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\\h. 'Weber, dessen Forscbangen io der Schau. 
Akustik auf eine so aosgezeicbnefe Weise zur klare- Jer xheo^ 
ren £o{wickelung dieses Zweiges der Wissenschnft tönender S«i- 
beigetragen baben , bal durch eine Vergleichung der ^^* BUßt- 
Theorie tönender Saiten und Stäbe mit der von tö- Instrumente. 
E .ten Pfeifen gezeigt i wie viel noch in der letz- 
te! en übrig sei, um sie auf denselben Standpunkt 
wie die erstere zu bringen *)• . Bei dieser Gelegen- 
heit brachte %r , in Betreff der Theorie für Saiten 
und ^täbef mehrere frtiher nicht beobaditete. Um- 
'jinde in's Klare* Bei tönenden Stäb^ konnte bis 
^tzt die Lage der Schwingung^knoten nicht anders 
./ nach den von Chladni gegebenen empi^^chen 
- - geln bestimmt werden* Diese gaben aber ein 
sehr unbestimmtes und undcheres Besultat, so daCs 
Chladni selbst empfehlen muCste» an einen sot 
eben, zu akustischen Versuchen bestimmten .$t#b eine 
weiche Unterlage von Kork oder KautschodL fest- 
zubinden, um einen nur emigermaafsen reinen Ton 
zu bekommen. Weber zeigt, dafs Euler eine 
Gleichang gegeb^ habe, die für alle Fäll^ die Lage 
^ Schwingungsknoten zeigt, und die zur Befesti- 
gong der Stäbe anwendbar ist, so da£s sie reine und 



*^ Poggena. AnnaL XXYIII. 1. 
Berzelia« Jahre«- Bericht XIY. 



starke Töne geben. Nach dieser Gleichung findet 
man die Lage der Schwingungsknoten ftir 

den Grundton 0,22440 von jedem Ende . 

den ersten Falsetton 0,13205 von jedem Ende 

und in der Mitte 

den zweiten Falsetton '«--oBr r von jedem Ende. 
' 0,355353 ' 

Femer fiihrt Weber Folgendes als einen Be- 
weis an, welche niit:^iche Regeln sich aus der Theo- 
rie schwingender Saiten für den practischen Gebraitcb 
aUeiten lassend 

^ Wenn eine Saite, wie gewöhnlich, zwischen zwei 
unveränderlichen Punkten gespannt ist und angeschla- 
gen* wird, so nimmt dieselbe zwischen den beiden 
fixen Punkten eine krumme Lage an, und folglich 
eine gröfsere Länge, mit der nothwendig eine grö- 
fsere Spannung eintritt. D^r Einflufs dieser größe- 
ren Spannung muls um so bemerklich^r werden, je 
gröfsere Weite die Schwingungen der Saite haben, 
und daraus folgt, dafs der Ton der Saite, wenn er 
stark ist, höber sein moCs, als wenn er schwach ist. 
Dieser Unterschied ist besondef-s dann sehr merk- 
bar, wenn die Spannung der Saite nicht stark ist 
Bei den meisten Saiten -Instrumenten ist er indessen 
für das Ohr nicht bemerklich. Sollte man, sagt 
Weber, in Zukunft mehr Instrumente nach Art 
des fikBilfmann'schen Harmonichords construiren^ wo 
jede l^aite forttönen und jeder Ton für sich an- 
schwellen uiid abnehmen soll, so würde es zu Dis- 
sonanzen führen, wenn man keine Compensation 
für ^ie mit gröfseren Schwingungen verbundene grö- 
fsere Spannung eintreten lassen wollte. Diese Com- 
pensation bewirkt man dadurch, dafs man die Saite 
in der Art über zwei Stege spannt, dafs sie über 
den einen und unter den anderen wejggeht* Die 
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Kaote dieser Stege braocht nidit scharf za sem, 
sondern kann rand seiD, und ^ird die Saite sDge- 
sdilagen, so dab die Schwingung in einer auf die 
Stege verticalen Ebene geschieht, so wird sich bei 
^ofsen Schwingungen ein Stück der Saite auf dem 
Stege abwickehi, die schwingende Saite dadurch 
verlängert, und die Spannung damit Terringert wer- 
den. Dadurdi aber wird die Schwingungsdaüer der 
Saite vergrdfserty welche durch die.gröfsere Span- 
üGB^ verkleinert worden war, unc( es bedarf nun 
küner schweren Berechnung, xmi die Verhältnisse 
zn fiDJeo , anter denen sich beide Einflüsse com- 
peaarm, und unter denen diese Correcüon practisch 
anwendbar ist 

Im Jahresbericht 1831, p. 1.» ffb idi Weber's 
einfache Ansichten fiber die sogenannten Tartinischen 
oder Combinations-Töne an, und im Jahresbericht 
1834, n. 3., erwähnte ich der von Häiiström mit 
der Orgel der Domkirche zn Abo angestellten Yer- 
Sache, deren Resultat mit Web er 's Ansichten nicht' 
zu harmoniren schien« "Vir^ber gibt einen Wink, 
wie diefs künftig vielleicht zu erklären sei, ohne 
die einfache Grundansicl^ von ' der Entstehung die- 
ser Töne Tsxk widerlegen. Durch neue Forschungen 
fiberzeu^e er. sich, dafs eine und dieselbe Saite 
(ohne Rücksicht auf Falsettöne) nicht bloüs einen 
Grundton-, sondern zwei und «vielleicht ^uch meh- 
rere gibt, die aber nicht unterscheidbar sind. Wenn 
diese Töne zugleich hervorgebracht werden, so brin- 
gen sie auf das Gehör die üble Wiikung hervor, die 
man mit Unreinheit zn bezeichnen pflegt. W^rum 
diese von der Theorie nicht im Voraus bestimmt 
worden seien, hat darin seinen Grund, dafs in der 
Theorie die Saiten als vollkommen beugsame Kör- 
per-Fäden betra«^tet werden ^ als Körper, wie sie 

1^ 

\ 



t 



Theorie eini-von einem, ^Ton älteren Physikern angenommenen, 
^r atnstt- fheoretisdien P^nzip ausgdit, da{ß nämlich det Schall 
mente. "die Wirkung de^ Zitlems.der Molecule odeir klein- 
sten Tbeilchen des tönenden Körpers sei, und nicht, 
wie neuere Naturforseher (Chladni, \^f^eber) an- 
nehmen, in der Total -Vibration des tönenden Kör- 
*"' pers bestehe« Als einen Grundversuch zur Stütze 
seiner Ansicht föhrt Pelliso r folgenden an: Läfst 
man eine der längeren Saiten eines Klaviers dadurch 
tönen, dafs man sie in der Mitte mitten Fingern 
kneipt, so hört sie bald auf zu .tönen, ungeachtet sie 
noch linienbreite Vibration^ macht; dagegen aber 
wird der Ton der Saite durch einen Tangeht- Schlag 
ganz stark, obgleich die Vibrationen eine kaum mefs- 
bare Weite haben. — Die Grenzen dieses Berichts 
gestatten nicht, in die theoretische Discussion einzu- 
gehen, in Betreff deren ich - auf die Arbeit selbst 
verweise, die man gewifs nicht ohne Interesse lesen 
wird, aus welchem Standpunkt man auch die Theo- 
rie betrachten mag* 
/ Lichi. Bei Fortsetzung seiner ^chtigen Untersuchun- 

J?^™T.6eö über das. Licht hat Breweter *) eine sehr son- 

gen gegen die " ^ 

Ündulations- derbare Thatsache entdeckt» die er schon bei der Zu- 
theorie. ^ sammenkunft der englischen Naturforscher in Oxford 

jo ft e TT s le r B 

Linien im im Jnni 1832 mittheilte, die aber erst im Laufe von 
nrism Faf- 1833 durch einen Bericht von Miller, d^r die Ver- 

Denbild von 

Licht, das suche wiederholte, allgemeiner bekannt gewoi^en ist. 
diirch ee- Qj^ggg Factum besteht darin, daf3 das prismatisiche 

wisse Gase •^,,., , ^ -.- ,, ,, , 

gegangen. Farbenbiid von dem Licht, welches durch saipetng- 

saures Gas hindiirchgegangen ist, v^n einer Menge 

schwarzer Linien gestreift wird. Miller stellte den 

^ Versuch auf folgende Weise an: das Licht einer Ar- 

g^ind'schen . Lampe wurde zuerst durch eine mit sal- 



*) Poggend. Amial. XVIII. 386. 



petrigsaarem Gas geCQUte Flasche, .und dann, durch 
eine mit Wasser geffiilte Glasröhre geleitet, um. das 
Licht in einen) zu einer Linie ausgezogenen Focus 
zo bdtommen. Die so hervorgebrachte . JUchtlitue 
wurde mit einem Prisma vermittelst eines Femrobn 
betrachtet, welches auf eine solche Weise an das 
Prisma befestigt war, daCs die einfallenden Strahlen 
mit der vorderen Fläche des Prisma's denselben Win* 
kel, wie die ausgehenden mit der hinteren Seite^ 
maditea Auf diese Weise zeigte nicht allein das 
(sas"?«! salpetriger Säure, sondern auch das von 
Brom, Jod und Chloroxyd diese schwarzen Linien. 
Worje die Luft in der Flasche mit ganz wenig 
fromgas ge&rbt, so zeigte sich das ganze Farben- 
UdoDunterbrocben'von mehr als 100 gleich dicken 
Qod gleich weit von einander entfernten Linieii ge* 
streift. Bei Vennehrung des Bromgases in der Fla- 
sche, versdiwand das blaue Ende des Farbeiibildes, 
uod £e schwarzen Linien wurden in dem rothen 
stärker. Mit Jodgas zeigte sich dasselbe Phänomen ; 
aUeis die Dichtheit des Jodgases schi^a auf die sieht- 
We Ausdehnung des Farbeiüiikles keinen merkba- 
ren EinfloCg anszufiben. Im Farbenbild vom Chlor- 
oiydgas waren breite Linien mit unregelmäfsigen Zwi- 
schenräumen sichtbar; von Chlorgas wurde ein Far- 
henbild erhalten, welches das blaue Ende nicht hatte, 
ohne dafs eine Linie sichtbar wurde.. Diese Linien 
entstehen dadurch , dafs hier kein Licht hindurch- 
geht; allein die Ursache dieser abwechselnden Ab- 
leitQDg von Licht ist bis jetzt nidit einzusehen. 

Brewster ist hierdurch veraidafiBt worden, die- 
ses Factum, in Verbindung mit mehreren anderen, 
^ einem Einwurf gegen die Undulationstheorie. zu 
gebrauchen*). AeuÜBerungen eines Naturforschers, 

*) Poggend. AnnaL XVIIl. 380. 
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une Brewmferi-Terfienen atte Aüfinerksafiiik^t, selB«! 
W6Dft man sich, nicbt geneigt fttfalt, seine Ansichten 
m ihrer ganzen Ansdehnung tu. theileo. Ic|i ^erdle 
daber seine EinwCiafe mit seinen eigenen Worten 
hier wiederholen: 

•»Dafs die Undulationstheorie als physikalische 
Vorstellung der Lichterscheinungen mangelhaft dei, 
ist selbst von ihren aufrichtigeren Anhängern zuge- 
geben worden; und .dieser Mangel» in so weit er sich 
auf die Lichtzerstreuungskraft der Körper bezieht, 
hat Sir John Herschel als einen » der furchtbar^ 
sten Ein(p^e^ bezeidinet DaCs sie, als {>hjsikä- 
lische Theorie noch anderen Angriffen ausgesetzt sei, 
werde ich nun zeigen» und idi will es dabei der 
Aufrichtigkeit der Leser fiberiassen, zu entschdden, 
ob sie mehr oder weniger furchtbar als die bereits 
angegebenen sind*« 

»Zufolge derUndulationstheorie besteht das Licht 
aus Schwingungen eines aufserordentlich lockeren und 
elastischen Mittels» Aether genannt» welches alle 
Räume durchdringt» also auch im Innem aller licht- 
brechenden Substanzen vorhanden ist» doch hier mit 
geringerer Elasticität» und zwar mit der sdiwächsten 
in den brechbärsten von ihnen.« 

»Wie in dem Ton die Höhe durch die Schnel- 
ligkeit der Luftpulse bedingt wird» so bedingt beim 
Licht die Schnelligkeit der Aetherpulse die Farben 
Allgemein gesprochen» w^cht» nach dieser Theorie, 
das Licht vom Schall nur darin ab» dafs die Undu- 
lationen beider in Mitteln von sehr verschiedener 
Elasticität ' vollzogen werden.« 
( »Lassen wir weiüses Licht durch eine Schiebt 
von durchscheinendem natürlichen Operment gehen» 
so dünn wie sie abgelöst werden kann» so wird das 
Licht hell grüngelb» und untersuchen wir es mit einem 
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PrisBia, so finden ißm, daü es' keiiie pioletten Sinli- 
len »ithäh. Hieraus folgt -*« und so findet es sich 
auch wkklich beiai Versoche^ — dals diese dorch» 
scheinende Schicht absobU^ undurehsidUig fBr vio« 
lettes Licht ist, keinem Strahle dieser Art den Dorch«» 
gaog gestattet Nun enthält diese Schicht Acfther, 
welcher durch rcthes, gelbes und grünes Licht leicht 
in Schwingung versetzt wird, fOi- die Undulationen 
des violetten Lichts aber» welche sich von den tlbri- 
ysEi nur darch ihre LSnge nntersdidden» durchaus 
unbeweglich ist.«' 

»hl anderen Substanzen schwingt der -Aether 
oor/iir violettes Licht, in anderen nur tär grünes; 
entere werden für alle rathen, letztere fOr alle vio- 
letten absolut opak sein*« 

»Eine noch bestiomtere Wukung auf das Licht 
fibt das merkwürdige Doppelsab von oxalsaurem 
CArom-(oxyd?)^Kali aus, von. denen ich ehiigs 
Kiystalle Herrn William Gregory verdanke^ 
Während es bei gewisser Dicke für, alle Strahlen, 
mit Ausnahme der rothen, durchaus opak ist, ist es 
audi opak für einen bestimmten, genau in der Mitte 
des Todien Raums liegenden Strahl. Das will sagen, 
es ist vollkommen durchsichtig, oder gestattet dem 
Aetfaer freie Undulationen erstlich für einen rothen 
Strahl, dessen BrechverhSltnifs in Flintglas 1,6272 ist, 
und zweitens für einen andern rothen Strahl, des- 
sen Brechverbäitnifs 1,6214 ist; während es durch- 
aas undurchsichtig ist, oder dem Aether durchaus 
keine Undulationen gestattet für einen rothen Strahl 
TOD dttZfipischenUegender Brechbarkeit^ nämlich dem 
Breckverhältni(s 1,6273!« 

»Erwägen wir, dafs grünes Licht durch eine so 
dichte Substanz, als ein dünnes Goldblättchen ist, in 
Menge durchgeht« und dab Metallsalze von grofser 
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Dichtigkeit dem Licht eiaeii eheofsa freien Darch- 
gang gestatten, alfi Wasser and selbst atmosphärische 
Luft; so können wir die eben erwähnte Erscheinoiif; 
nicht davon herleiten, dafs die Theilchen des Kör- 
pers der freien Bewe'gung des zwischen ihnen be- 
findlichen Aethers etwa einen mechanischen Wider- 
stand entgegensetzen. Doch settisl, wenn wir uns, 
dordi dnige neue Yöranssetzungen, bei dichten Kör- 
pern, dieses Grundsatzes zu unseren Gunsten bedie- 
nen wollten, so wäre er doch niebt mehr anwend- 
bar auf )ene seltsamen Erscheinungen, welche ich 
in detn Absorptionsvermögen des sdpetrig^aureiJL Ga- 
ses entdeckt habe.« 

»Wenn wir Licht durch eine sehr dfinne Schicht 
dieses Gases gehen lassen, so giebt es nicht weniger 
als Zfpeiiausend .tenciiedeBe Portionen des einfal- 
lenden Bündek, welclben das Gas den Durchgang 
durchaus verweigert, während es bndere zweitau- 
send Portionen ungehindert durchlä&t ; und, was eben 
so seltsam ist, dersdbe Körper übt im- flüssigen Zu- 
stande keine solche Kraft aus, sondern läfct aUe jene 
zweitausend Portionen, welche das Gas zurückhielt, 
frei hindurchgehen. In der Flfissigkeit undulirt also 
der Aether mit Leichtigkeit für alle Strahlen; in dem 
Gase dagegen, wo wir glauben sollten, der Aether 
wäre darin in einem viel freieren Zustande vorhan- 
den, hat derselbe nicht die Macht, die Undulationen 
von Zfpeitausend Portionen des ^eiCsen Lichts hin- 
durchzulassen. « 

»Unter den verschiedenen Erscheinungen des 
Schalls finden sich keine analogen Tbatsachen, und 
wir können uns kaum ein elastisches Medinm vor- 
stellen, so sonderbar beschaffen, dafs es solche aus- 
serordentliche Vorgänge zu zeigen vermtf^chte. Denk- 
bar wäre wohl ein Medium, das hohe Töne durch- 
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liefee, tiefe dagegen airfßoge; aber nabegreiflidi ist 
es, wie ein Medium zwei ia Höbe wenig untersdiie- 
dene Töne durchlassen, und doch einen "totx von 
dazwischenliegender Höhe zurückhalten könnte.« 

Diefs sind die von Brewster gemachten Ein- 
würfe. Alle Thatsachen, die nicht in &e grofsen 
theoretischen Ansichten der Wissenschaft passen, sind 
von besonderem Werth, und verdienen hervorgeho- 
ben und ein Augenmerk des Forschers zu werden. 
Sie dnd entweder von der Art» dafis sie der Theo- 
Tie geradezu widerstreiten, die alsdann einer anderoi 
Treichaa mnfe, in welche auch das neue Factum pafst; 
oder auch von der Art, daCs, wiewohl sie keine Be- 
weise gegen das Grundprindp der Theorie enthal- 
ten, man doch nicht einsieht, wie sie davon abzu- 
leiten wären^ und wenn sie einmal richtig verstan- 
den werden, sie ^entweder die angenommene Theo- 
rie widerlegen» oder neue Grundpfeiler für sie wer- 
den. So scheint es sidi im vorliegenden Falle ^ni 
Terhalten. Bei * einer soldien Gelegenheit darf der 
neuen Thatsache für den Augenblick kein gröCseres 
StimmTecht eingeräumt werden, als sie hat. Ihre £r- 
klärang vorläufig zu suspendiren, ist dabei öfters das 
Richtigste, denn was ein individuelles Vermögen nicht 
zu erforschen vermag, erklärt ein Anderer, wie wir 
weiter unten aus einem Beispiel von demselben Ge- 
genstand sehen werden, und was die Kenntnifsstufe 
einer Zeit nicht zu begreifen gestattet, wird von der 
einer anderen Zeit verstanden. — Brewster hat 
nicht diesen Mittelweg eingeschlagen. »Aus diesen 
Gründen,« sagt er, »habe ich bis jetzt noch nicht 
gewagt, vor dem neuen Altare niederzuknien, und 
ich mufs selbst bekennen, an der nationalen Schwäche 
zu leiden, welche mich antreibt, den fallenden Tem- 
pel, der einst Newton's Werkstätte war, zu ver- 
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ehren und zu stfitzen.«! Der neue Altar ist hier die 
Ufidulationstheorie, und der fallende Tanpel die 
^nianationstheorie. Diefs hat von Seiten AI ry 's *> 
eine, in Form eines Briefes, an Brewster gerich- 
teCe Vertheidignng der Undulationsth^orie veranlafst, 
worin erstisrer auf eine sehr geistvolle und gründli- 
che Weise die Vorzüge dieser Theorie vor der Ema- 
pationstheorie auseinandersetzt, worin er zeigt, wie 
▼iele, nach der letzteren nicht begreifliche Erschei- 
nungen von der erstereU ä priori bestimmt und von 
der Erfahrung nachher vollkommen bestätiget wor* 
den sind, wenn auch die Dispersion, und die voa 
Brewster angeführten Thatsachen bis jetzt noch 
eine Ausnahme machen. -^ Einen Umstand läfst je- 
doch Airy dabei unberührt, nfimlich den angenom- 
menen Aether; denn die Undulationstheorie besteht 
aus;zwei Momenten, der Undulationslehre, oder 
der Erklärung des inneren Verlaufes der Lichtphä- 
nomene, die vollkommen mathematisch wahr sein 
kann, und der Annahme eines besonderea 
Körpers, des Aethers, in welchem dieUndula- 
tionen oder Schwingungen vor sich gehen. Die letz- 
tere Annahme möchte vielleicht Modificationen erlei- 
den, die auf die Lehren der ersteren keinen Einflufs 
haben. Vergleicht man die Theorie des Schalls mit 
der des Lichts, so zeigt sich sogleich der Unterschied, 
dafs keine besondere Materie angenommen zu werden 
braucht, welche die Ursache der tönenden Schwingun- 
gen ist. Verwebt man, femer die Theorie des Lichts 
mit der der VVärme, welche beide gewifs nicht voü 
einander getrennt werden dürfen, so findet man bald 
die Unzidänglichkeit des für die Hypothese geliehe- 
nen Aethers. 



*) Poggend. Annal. XXDL 329. 
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Dordi eine YergleichoDg des Verlanb von aku- 
stischen und von Licht-Undolatiooen hat Herschei^ 
die Möglichkeit tou akustischen* Erscfaeinungeo, die 
der LichCabsorption in den optischen analog wären» 
ZD zeigen gesacht ' ' 

Potter *^) hat einen Versnch angestellt, in Potier*t 
welchem ihm die Richtung der durch Interferenz ent- ^ die ifn^ 
sUodenen Sätame von Licht, welches durch ein, in daUtiooa- 
einer gewissen Stellung befindliches Prisma gegan* ^on®- 
|en war, mit den Berechnungen von der Undula- 
^Dstheorie gunz unvereinbar zu sein schien. Die- 
ser Yetmcb is^ als; Einwurf gegen die Undulations- 
tkorie betrachtet, der Gregaistand einer besonderen 
Prüfung sowohl von Hamilton***) als von Airyf) 
geworden, wobei diese, und namentlich der letztere, 
zeigen, dafs der von Potter angegebene Versuch 
in vollkommener Ueberdnstimmung mit der Undu- 
lationstheorie ist, wenn diese von ihrem richtigen 
StaodpQDkt aus betrachtet wird. ^ 

Nach allen diesen, die Theorie des Lichts be- Abaorptions- 
treffenden Umständen, komme ich auf Brewster's^J^^Jj^^^p 
Versuche über die Linien im Farbenbilde zurück, darcbslchti- 
Brewster beschreibt seinen eigenen Versuch folgen* ^^^ ^ *' 
dermaaCsenfi*): Als er durch ein Prisma von Stein- 
salz mit dem weitesten Brechungswinkel (fast 78®) 
das durch eine dünne > nur blafs strohgelb gefärbte 
ScBicht von salpetrigsanrem Gas geleitete Licht einer 
Lampe betrachtete, war er verwuhdert, das Farben- 

voD hunderten von Linien in die Queere durch- 



*) Phfl. Mag. and Jonrn. TH. 401. 

'") Joggend. AnnaL XXDL 305. Note. 

***) A. a. O. 316. 323. 328. 

t) A. a. O. 304. 329. ' 

1t) Edinb. new PluL Joom. XVL 187. 
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schnitten za sehen , die weit deutlicher waren, als 
die ron Frauenhofer en^tdeckten. Diese Linien 
waren am dunkelsten und schärfsten in dem violet- 
ten und dem blauen Raum, schwächer in dem grü- 
. nen, noch schwächer in dem gelben, und am schwäch^ 
sten in dem rotben. In dem Maafse, als die Farbe 
des Gases dunkler gemacht wurde, wurden die Li- 
nien nach dem rotben Ende 2u inmier deutlicher, 
und nahmen gegen das violette an Breite zu, indem 
sie zeigten, dafs ab&ehmaid von dent violetten Ende 
eine allgemeine, und von der Mitte einer jeden Li- 
nie, nach deren beiden Seiten zu, eine partielle Licht- 
absorption Statt fand. Dtnrch Zufügung neuer Por- 
tionen von salpetriger Säure die Farbe so tief zu 
bekommen, dafs die Linien in dem rathen deutlick 
wurden, wollte nicht glücken; allein Brewster fand, 
dafs die Farbe des Gases durch Erhitzen tiefer wird, 
und auf diese Weisä konnte ^r jede Linie im Roth 
deutlich -sichtbar erhalten« Dabei fand er, dafs Lnft, 
mit so wenig salpetrigsaurem Gas vermischt, dafs es 
kaum sichtbar war, nach starkem Erhitzen bluthröth 
wurde, und dafs ein bei +1S^ blafsgelbes Gas durch 
Hitze so absolut schwarz gemacht werden konnte, 
dafs kein Strahl der klarsten Sommersonne hindurch- 
zudringen vermochte*). Vermittelst einer eigenen 
Yorrichtung berechnete Brewster die Anzahl die- 
ser Linien im Spectrum, und fand deren 2000, wäh- 
rend Frauenhofe r im Sonnen -Spectrum nur 654 
fand. Brewster hält diese letzteren und die von 



'*) Der Yersach wird ohne Gefiihr ror einer mögHchen Zer- 
fiprensung angestellt, wenn man das Gas in ein Glasrohr ein- 
schliefst, das man zaschmilzt, dieses dann in ein Futteral von 
Eisenblech einschliefst, welches der Länge nach zwei schmale, 
gegen einander über befindliche Einschnitte zuin Rindnrchsehen 
bat, in welchem Falteral alsdann das GlaStohr erhitzt wird. 
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entdeckten Linien fBr identisdie Ptiftnomene, in«? 

dem dieFrauenhofer'flchen Linien dorch das Ab4 

sorptionsrermögen der Bestandllieile der Luft, ter- 

Drsachttrürden. Bnrcb häufig wiederholte Versuche 

über die letzteren Linien fand er dieselben nach un^ 

gleidiem Zustande der Atmosphäre verschieden *)• 

Stete fand er sie am deutlichsten und im Maximum, 

weno sich die Soime klar unter den lloriiont senkte. 

— Brewster schlägt vor, die Linien im Farben« 

lAde TOD salpefrig^aurem Gas xor Bestimmung des 

BispenioiisvenDÖgens der Kdrper zu gebrauchen, wo» 

Vi sich die Frauenhofer'scben weniger bequem 

aovreoden lassen. 

Vor einigen Jahren entdeckte Drummond, dais Sonnenlicht 
beim Erhitzen von kaustischer Kalkerde in einem bren- *^^^ J^T 
Qenden Strahl von Sauerstoffgas und Wasserstoffgas, geahmt 
oder in der dorch Sauerstoffgas angefachten Alkohol« 
flamme, eine Lichtentwickeinng Statt findet, die al* 
les dordi Verbrennung hervorgebrachte Licht über« 
^(Fti und daher zu Signalen anwendbar ist Da- 
niell^) hat einle Art Knallgasgebläse eingerichtet, 
vermittelst dessen eine breitere Flamme als mit dem 
gewöhnlichen erhalten werifen kann. Es besteht in ei- 
nem doppelten Hahn, welcher einen Behälter^ mit Koh- 
lenwasserstofFgas (Coalgas) mit einem Säuerstoffgas^ 

*) Brewster fugt die Vcnnnthnng hinzn, dafs Verschie- 
Weiten in der SonneoatmosphSre and in dem Verbrennnngs- 
prozels, der das Sonnenlicht hervorbringe, ebenfalls darauf in- 
UQireiL Da man indessen noch l^einen entscheidenden Beweis 
p da£B die Sonne von einer Atmosphäre nmgeben ist, nnd 
^Ikhi nnd Wärme, d. h. Glühongsphänomene, durch viele 
^^ Ursachen als Verbrennnng hervorgebracht werden kön- ^ 

^i 80 möchte eine solche Vermbthung gegenwärtig noch zu 
'»^Hründet eracheinen. 

*') PhiL Mag. and Jonm. II. 57. 
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bdälter vefbUdet, und scr angerichtet ist, . daCis das 
Sfuierstoffgas durch eine Röhre herausgebssen wird, 
wekbe auswendig von ddm Rohr unigeben ist, durch 
welches das brennbare Gas ausströmt. Die Gase ver« 
mischen sich dann erst, vor dem ^«apfen, und ohne 
die geringste Gefahr kann man eine beliet)ig grofise 
Feuermasse machen« In dieser Flamme erhitzte Da- 
' ni eil ein Stück kaustischer Kalkerde, das in dem 

Focus eines Brennspiegels stand, und erhielt dabei 
ein so farbloses und glänzendes Licht, wijß das Son- 
nenlicht,, desjsen Strahlen, :durch ein gewöhnliches 
Brennglas concentrirt, Phosphor ei^zündetea und 
Chlorsilber schwärzten, zum Beweise also, dafs das 
gf^wöhnliche Feuef dem Sonnenlicht um so näher 
kommt, je höher äeine Intensität gesteigert wird. 
Stark mono- j^ Jahuesböricht 1831, wurde ein Versuch von 

sches Liebt Brewster, zur Hervorbnngung emes stark mono* 
chromatischen Lichts angefßhrt, der aber einen eU 
genen Apparat erforderte* Ein weit einfacheres ¥er^ 
fahren ist von Talbot angegeben worden*). Man 
legt ein Stück Kochsalz auf den Docht einer Spiri- 
tuslampe, zündet diesen, an, und leitet aus einem 
Sauerstoffgasbebälter einen Strom von Sauerstoffgaa 
auf das Salz, so daCs sich das GaS; um dasselbe her- 
um vertheilt, wodurch eine intensive Flamme von 
dnem einfarbigen gelben Licht entsteht. Roth er- 
hält man durch Anwendung von Chlorstrontium statt 
des Kochsalzes. 
Strahlenbre- Versuche über Phänomene der Strahlenbrechung, 

""ttällsStJ^^" ^- h. ^der Polarisation des Lichts bei seinem Durch- 
Körp^rn. gang durch krjstallisirte Körper, und d^e daraus ab- 
geleiteten theoretischen Folgerungen sind von Ha- 

mil- 

*) PluL Mag. and Joarn. IE 35. 
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milton*) und von Lloyd**) bekannt gemacht 
worden; allein es ist unmöglich, mit nur einiger 
Klarheit die Besuhate ihrer Arbeiten initzutheilen, 
oboe in weitere Einzelnheiten einzugehen , als es 
das Gebiet und die Natur dieses Berichtes gestattet, 
so dafs ich genöthigt bin, auf die Arbeiten selbst 
za verweisen. 

Marx *««^ ]|a( gezeigt, dafs im Topas die re- 
lative Lage der optischen Axen durch Wftrme ver- 
ändert vrefde, ^obei er zugleich beobachtete, daCs 
iwiscben dem farblosen Topas und dem gelben oder 
TOtben eine Verschiedenheit der Winkel, welche die 
oplisAen Axen mit einander machen, Statt findet 

Von Brewster f) sind verschiedene LichtpbS- Phytioloti- 
nomene Beim Auge untersucht worden. Sieht man ^^J^^] 
imh eine schmale, z. B. 0,02 Zoll weite, Oeffnung n. Retina.* 
nach einem hellen Feld, z. B. nach dem stark erhallten 
Himmel oder einer Lichtflamme, so sieht man darin 
<!iDe Menge schwarzer Linien, die mit der Oeffnung 
parallel laufen und stellenweise abgebrochen sind. ^ 
w kann diefs auf mehrfache Art abändern , man 
^faacht z.B. nur einen Kamm, zu nehmen, und 
^^ischen seinen Zähnen hindnrchzusehen, oder zwei 
i^Soime ia ungleicher Bichtung tiber einander zu le- 
P^ Die dabei entstehenden falschen Bilder rtihren, 
nach Brewster, von durch das Licht hervorge- 
»rs^chlen UndulatioAen in der Betina her, die eine 
^Interferenz -Phänomen erzeugen, ganz so ' wie die, 
Voraus das Licht selbst besteht. — Eine fast gleiche 



) Report of the first and secoad Meetings of the Brittish 
^Odation for the andvanceroent of Science, pag. 545. 

**) Phil. Mag. «Dd Jonm. TL 112. 207. 

*") N. J«hrb. d. Cb. u. Pt EL 141. 
: t) Poggend. Annal. XXVIL 490. XXES. 339, 
:**^^w lAru-Bericht XIV. 2 
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Erklärung wird auch von Baumgartnör*) gege- 
ben. Die Strahlen, die entstehen, wenn man einen 
stark erleuchteten/ entfernten Punkt ^ieht, wenu'man 
z. B. durch eine» in einem dunklen Grunde befiadf 
liehe feine Oeffnung nach (^er Sonne, oder wenn 
man das von einer Thermometerkugel zurückgewor- 
fene Bild der Sonne sieht, haben, nach Brewster, 
ebenfalls' in solchen, in der Retina entstehenden Ud- 
dulationeii ihren Grund, so wie die, die Strahlen 
häufig umgebenden Regenbogenfarben in den erwSibn- 
ten Interferenzen. Smith hatte beobachtet, dafs 
wenn man einen dicht vor und zwischen beide Au- 
gen gehaltenen schmalen lätreif voü weifsem Papier 
auf die Weise betrachtet, dafs er doppelt erscheint, 
und man dem einen Aug^ eine Lichtflamme nähert» 
das mit diesem Auge gesehene Bild grünlich, das 
mit dem anderen Auge gesehene aber röthlichweifs 
erscheint. Brewster zeigt, ,dafs diese Erscheinung, 
die Smith durch eine neue Geliirnfunctioh zti er* 
klären suchte, zu derselben Klasse gehört, indem 
nämlich die Netzhaut / rund um die von der Licbt> 
flamme am stärksten erleuchtete Stelle in dem Grade 
für anderes Licht weniger empfindlich ist, als dieses 
in die Nähe dieser Stelle fällt, und die Empfind- 
lichkeit für das in demFeuerlieht vorherrschende 
rothe Lieht verliert^ während dagegen das vor der 
Flamme geschützte Auge, welches nun dadurch em- 
pfindlicher als das andere ist, den Papierstreifen mit 
der in I der Lichtflamme vorherrschenden Farbe sieht. 
Wiederholt man dagegen den Versuch mit Tages* 
licht, statt mit FeuerUcht, so wird der Papierstreifen 
in dem erleuchteten Auge blau, und in dem geschütz- 



^) Dessen Zeitschrift für Physik uad verwaadte Wissen- 
schaften. IL 236. 



19 



ten weife, zum Bevreis, dafs ck hier nicht auf Com* 
plemeatfarben ankommt. 

Untersuchungen ähnlicher Art sind auch' tou 
Pliäteau *y angestellt worden; in seiner Erklärunji; 
geht er von anderen y aber, sehr annehmbaren Prin- / 
zipien aus. Um aber seine Ansicjiten allgemein fafs- 
lich machen zu können, würde eine otine Zeichnun- 
gen schwer zu verstehende und weit detaillirtere 
Darstellung, als der Raum hier gestattet, erforder- 
lich sein, weshalb ich mich gcnöthi^ sehe, auf die 
Akhandluog zu verweisen. * / 

Brewster^^) hat gezeigt, dafs die leuchtende b. Tapctpm 
5/ei/e uB Innern des Auges der Thiere, welche man "'^"''"'• 
Tapetom lucidum nennt, und die so lebhaftes grü- 
nes und Vothes Licht reflectirt, diese Eigenschaft 
dorch Trocknen verliert, indem sie dabei schwarz' 
wird, sie aber durch Aufweichung wieder erlangt. 
Er hatte Gelegenheit diefs zu beobachten, nachdem 
äe in getrocknetem Zustande 20 Jahre lang aufbe- 
wahrt worden war. Das Schwarz geht sehr rasch 
in ein lebhaftes Blau, das Blau in Grün, und die- 
ses in Grüngelb über. Es ist dabei bemerkenswertb, 
dafs die so hervorgerufenen Farben, ungeachtet 'sie, 
dem Ansehen nach, von gleicher Natur, wie die von 
dünnen Schichten oder Scheiben sind, unmittelbar 
von Schwarz in Blau und zu Grün der zweiten Ord- 
nung übergehen, und alle zwischenliegende Farben 
der ersten Ordnung überspringen; ein Verhältnifs, 
dessen Erforschung Brewster zum Gegenstand ei- 
ner Untersuchung zü machen beabsichtigt*. 

Brewster***) hat ferner den Krystallkörper ^'^*^^^' 



*) Annales de Chimie ei de Phjsique. LUL 386. 
**) Phil. Mag. and Jonro. lU. 288. 

***) Proceedings of the Roy. Soc. Loiid. 1832 —33. No. 13. 
f. 194. 
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TOD Fischen, namentlich vom Kabeljau, untersucht. 
Er hat die Form eines Spbäroids^ dessen Axe mit der 
Sehaxe des Auges zusammenfällt. Er ist in einer 
sehr dünnen Kapsel eingeschlossen, und besteht aus 
einem harten Kern, umgeben von einer weicheren 
Masse. Der Kern ist aus regelmäfsigen, durchsich- 
tigen Lamellen von gleicher Dicke und voUkomnaen 
glatten Flächen zusammengesetzt, Welche letztere das- 
selbe Farbenspiel wie Perlmutter, oder wie es auf 
fein gestreiften Flächen entsteht, darbieten. Diese 
Streifen haben eine solche Richtung, dafs sie von 
dem Aequator aus, wo ihr gegenseitiger Abstand am 
gröfsten ist^ gegen die Pole zu convergiren und die 
Ränder der Fasern in den Lamellen zeigen. Ob- 
gleich diese Fasern so fein sind, dafs sie mit den 
besten Microscopen nicht zu sehen waren, so glaubte 
er doch den Verlauf und die Endiguugsweise der- 
selben, vermittelst der durch Interferenz entstehen- 
den, reflectirten prismatischen Bilder eines leuch- 
tenden Gegenstandes, auszumitteln. Diese Methode 
geWährte auch ein Mittel zur Bestimmung des Durch- 
messers der Fasern auf jedem beliebigen Punkt des 
Sphärolds. Die gleichförmige Verbreitung des durch 
die Lamellen gebrochenen Lichtes, und die DeutUch- 
keit der reflectirten Bilder zeigen, dafs diese Faisern 
nicht cylindrisch, sondern vollkommen platt sind, und 
allmälig ap Breite vom Aequator nach den Polen der 
Linse zu abnehmen. Ihre Dicke beträgt höchstens -■ 
der Breite, welche zunächst dem Aequator, in den 
äufsersten Schichten, ungefähr einen 5500 Theil ei- 
nes englischen Zolls beträgt. 

Die Beobachtung noch einer anderen optischen 
Erscheinung, die sich beim Hindurchsehen durch eine 
dünne Scheibe einer solchen Linse zeigte, nämlich 
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deErscbeinnDg zweier breiten und blassen prisma- , 
tischen Farbenbildcr, die in einer Linie senkrecht ^ 

anf die gestellt sind» welche die gewöhnlichen ge* 
i^rbten Bilder yerbindet, leitete Brewster weiter . 
za entdecken, auf welche Weise diese Fasern oder 
Bänder seitwärts zusammen verbunden sind, so dals 
sie eine zusammenhängende sphärische Fläche bil- 
den können. Indem er eine gut präparirte Lamelle 
QQter einem stark Tergröfsemden MicrOscop betrach- 
tete, sab er, dab sie vermittelst feiner, in einander 
greifender Zähne mit einander verbunden waren; Dils 
&eite und Länge eines jeden Zahns betrug unge- 
fahr den fünften Theil der Breite, der Faser, aber alle 
zosiUDmenliegenden Flächen befanden sich in einem 
optisch ToUkommenen Contact. Dieses gezähnte Ge- ^ x 
iiige fand Brewster in den Linsen aller von ihm 
QDtersachten Fische. In der Linse des Kabeljau's 
hatte jede Faser 12,500 Zähne; und da die Linse 
5 Millionen Fasern enthält, so wird die Anzahl 
sammtlicber Zähne 62,500 Millionen. 

Eine gleiche Construction findet sich bei den * 

Vögeln; bei den Säugethieren aber fand sie Brew- 
ster nicht, auch nicht bei den Walen; bei zwei 
Eidechsen und dem Omithorhjnchus dagegen fand 
er äe. Er geht dabei in einige Einzelnheiten ein, in 
Betreff der doppelt strahlenbrechenden Structur in 
der Linse des Kabeljau's und einiger anderer Thiere, 
worin einige besondere Varietäten vorkommen, hin- 
sichtlich der relativen Lage der Schichten, welche 
positive odeK negative doppelte Refractionen geben. 

Ein recht interessantes und wirklich Bewunde- Stampfer'« 
nmg erregendes optisches Spielwerk ist im verflos- **'^Jj^^P*' 
senen Jahre in den Handel gekommen, ohne dafs Scheiben, 
eine wissenschaftliche Mittheilung darüber vorausge- 
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gangeo wat *). Es sind dieCs die sttoboskopischen 
Tafeln von Stampfer, die sich auf ein ähnliches 
Prinzip, ivie die sogenannten traupiatoskapischen Fi^ 
guren, gründen. Mit diesen Tafeln ^ird bezweckt, 
in dem Auge den Eindruck mehrerer auf einander 
folgender Figuren auf eine solche Weise ^u, verei- 
nigen, /dafs sie eine zusammenhängende Handlung 
oder Bewegung vorstellen, wie z. B. in Drehung 
befindliche Räder, 'Personen die gehen, springen, 
Wasser pumpen, sägen u. dgl. Eine Tafel stellt 
eine gewisse Handlung vor^ I)ie Tafel ist zirkel- 
rund und dreht sich um den Mittelpunkt des Krei- 
ses. Die Handlung ist in 8 bis 10 Stellungen oder 
Acte getheilt, Wovon eine )ede von einer besonde- 
ren Person vorgestellt wird. Will man z. B. einen 
Mann vorstellen,' der sich bückt, so ist die erste 
Stellung ein gerade stehender Mann, in der zwei- 
ten hat er eine kleine Biegung, in der dritten nach 
mehr, und so fort bis zur 6ten, wo ßt die gröfste 
Biegung hat^ die 4 folgenden richten sich wieder 
auf, so dafs die 5te und 7te, die 4te und 8te, die 
3te und 9te, und die 2te und lOte Figuf dieselbe 
Stellung haben. Zwischen jede dieser Figuren ist 
am Umkreise der Scheibe eine längliche Oeffnung 
von 4 Zoll Länge und ^ Zoll Weite, in einer, mit 
den Badien der, Scheibe parallelen Richtung und 
in gleicher Entfernung vom Mittelpunkt angebracht. 
Hält man das Bild vor einen Spiegel und läfst die 
Tafel sich um Mhren Mittelpunkt schwingen, indem 

*) Plateau erldSrt in den AnnaW de CL et de PL LIII. 
304, die erste Idee hierzu gegeben iü habend er nennt es 
Phenalistiskop, und sagt, er habe seine Idee im Juniheft 1833 
der Gorresp. math. et physique de rObservatoire de Bruxel- 
les mitgetheilt — Die^ Tafeln waren mdessen schon zu An- 
fang August 1833 hier in Stockholm zu sehen. , 
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man sie durch die vor deni Auge vorbeikafenden 
OefTnaDgen betrachtet, so sieht man von einer jeden 
der Figuren die beabsichtigte Handlung ausführen, 
man sieht in dem oben erwähnten Beispiel die Fi- 
gur sich beständig bCicken, mit einer Geschwindig- 
keit, die von der Uradrehungs- Geschwindigkeit der 
Scheibe abhängt. Diese Täuschung beruht darauf, 
dats die Scheibe zwischen jeder Oeffnung verdeckt 
wird, ivährend das ^ild weiter geht und bis die 
nächste Stellung an die Stelle der ersten getreten 
ist. Da der Eindruck des Bildes der zuerst gese- 
henen Figur im Auge bleibt, bis sich das nächste 
aaf derselben Stelle im Auge malt, so entsteht eine 
scbeinbar zusammenhängende Vorstellung von einem 
Bilde, das sich bewegt. Um aber die Illusion voll* 
ständig zu madien und das Bild mit scharfen CoU: 
taren zn erhalten, ist unbedingt nötliig, daCs jeder 
Theil 4er Figuren, der nicht in Bewegung sein soll, ' 
sich in absolut gleichem Abstände von dem Mittel- 
punkt der Scheibe und von der Oeffnung in der Pe- 
ripherie befinde, und aofserdem, dafe alle Figuren 
gleiche Gröfse und Farbe haben, so dafs sie auf 
der Retina genau dieselbe Steiler, wie derselbe Theil 
des verschwundenen Bildes, einnehme; denn im ent- 
gegengesetzten Fälle wfirden die Cönturen unregel- 
mäfsig und das Bild zitternd werden. Wie das Ka. 
leidoscop wird dieses Spielwerk ebenfalls eine Cu- 
riosität für die physikalischen Kabinete werden. 

Es sind mehrere Versuche, die Intensität des Photometer. 
Lichts durch verschiedene photometrisohe Methoden ^' «tre'«.*'' 
zu bestimmen, bekannt gemacht worden. De Mai- 
8tre *) legt zwei gleichförmige, stark spitzwinklige 
Prismen auf einander, so dafis sie eine ebene Scheibe 



*) Poggend. Amial. XXSX. 187. 
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bilden. Das eine Pri^ina ist von dunkelblauem Glase, 
und da, rro der scharfe Winkel desselben auf der 
Ba^is/des weifsen Prisma's liegt, ist der Durchmes- 
ser des blauen Glases äufserst gering, und nimmt 
dann beständig zu, bis da, wo die Schneide des wei- 
feen Prlsma's auf der Basis des blauen liegt. Durch 
Vergleichung der ungleichen Stellen des^ Prisma'Sy 
vro das Liebt auf hört, \ sichtbar bindurchzukommen» 
erhält man eine Vergleichung zwischen ungleich in- 
tensivem Licht« 

Quetelet*) wendet dasselbe Prinzip an; aber 
die Prismen sind vermittelst Mikrometerschrauben 
über einander schiebbar. Eine andere von demsel- 
ben angewandte Methode besteht darin', dafs er die 
Anzahl Von repetirten Reflectionen bestimmt, die er- 
\ forderlich sind, um das Licht verschwinden zu ma- 

chen; ein photometrisches Prinzip, das zuerst von 
Brewster angewendet wurde. Allein da bei dem 
Gebrauche dieses Photometers das Sonnenlicht nach 
' 28 bis 29 Refleictionen , das' Licht von Fixsternen 
erster Gröfse aber erst bei der 20sten verschwindet^ 
so findet man bei Betrachtung der Anzahl von Millio- 
nen Malen , um welche das Sonnenlicht intensiver als 
das Fixstemlicht ist, dafs dieses Prinzip^ für kleine 
Unterschiede keinen groben Ausschlag gibt, und 
auf eine bis zwei Reflectionen unsicher sein kann. 
e. Eines Ano- Femer hat man hierzu gefärbte Flüssigkeiten 
nymiLam- vorgeschlagen*), z. B. eine blaue Lackmus -Auflö- 
^ * sung, in schmalen dünnen Flaschen, die man zusam- 

menstellt, bis ^er betrachtete belle Gegenstand nicht 
mehr zu sehen ist, wo dann die Anzahl der Fla- 
schen die relative Licht -Intensität zeigt. Besser wäre 



*) Poggend. Annal. XXIX. 187. 
**) A. a. O. XXIX. 490. 
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ohne Zwrifel eine Art Tabas gewesen/ der an bei-^ 
den Enden mit planen Gläsern versehen, und ausi 
zwei oder mehreren, mit Flüssigkeit gefüllten und 
wasserdicht in einander gehenden Röhren zusammen- 
gesetzt ist, die verlängert oder verkürzt werden kön- 
nen, wahrend sich das Röhr von Aufsen mit Flüs- 
sigkeit füllt oder dieselbe ausleert, auf welche Weise ' 
die Dicke der Schicht darch Ausziehen mit mathe- ' 

matischer Genauigkeit gemessen werden könnte. Be- 
steht das Bohr aus Kupfer, so kann man Auflösun- ^ 
gen anwenden,^ die aus bestimmten Gewichten schwe- 
felsauren Kupferoxyds und destillirten Wassers ge- 
macht sind, und auf diese Weise durch Anwendung 
voa Flüssigkeiten von ungleichem, aber stets mit 
Genauigkeit bestimmbarem Farbenrkichthnm, nach 
Bedarf, die Empfindlichkeit des Photometers erhö- 
hen oder vermindern. 

Endlich so hat auch Arago*) ein Mittel ge-ii Arago't. 
funden, die Yergleichung zwischen der Licht -Inten- 
ntät des ordentlichen und des aufserordentlichen Bil- 
des von Körpern mit doppelter Strahlenbrechung, zur 
Lösung der meisten photometrischen Probleme, an- 
zuwenden; aber das Specielie dieser Entdeckung ist 
noch nicht mitgetheilt worden. 

Die unerklärliche Eigenschaft gewisser Körper, Kfinstfiche 
nachdefm sie dem Sonnenlicht ausgesetzt worden, kür- <>s|"ore. 
zere oder längere Zeit mit einem mehr oder weni- 
ger starken Licht zu leuchten, ist, vor anderen, meh- 
reren bellgefärbten Schwefelmetallen, und ganz be- 
sonders denen von Barium, Strontium und Calcium 
dgenthümlicb. Wie bereits Osann (Jahresb. 1827 
p. 111) zeigte, kann sie durch gewisse geringe Zu* 



*) L'InatitQt. No. 13. p. 168. 
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Sätze erhöht werden, und von Wach*) sind in 
dieser Hinsicht ktirzli9h einige Vorschriften mitge- 
theilt worden. Schwefelbariqin und Schwefelstron- 
tiam werden bedeutend leuchtender, wenn man sie 
auf folgende Weise bereitet: Das feingepulverte na- 
türliche schwefelsaure Salz wird zuerst mit Salzsäure 
ausgezogen, so dafs sich «illes Eisen auflöst, alsdann 
innig mit 3 bis 4 Procent reiner Talkerde gemengt, 
dann mit dickem Tragänthschleim zu liniedicken 
Scheiben geformt, die man nach dem Trocknen in 
einem bedeckten Tiegel oder zwischen Kohlen glüht. 
Das Schwefelbarium leuchtet mit fenerrothem, das 
Schwefelstrontium mit smaragdgrünem Licht. Schwe- 
felcaldum von schönem Leucht-Effect erhält tnan, 
wenn gut gebrannte Austerschaalen auf der völlig 
reinen, aber unversehrten Innenseite mit einem Ge* 
menge von 100 Th. Sdiwefelblumen und 10 Th. 
eineS/ der Oxyde/ der folgenden Metalle, nämlich: 
Zink, Zinn, Kadmium oder Antimon, be^streut wor- 
den. Vom Gemenge nimmt man 4 ^^m Gewicht 
der gebrannten Austerschaale, legt clieses hinefn und 
glüht 7 Stunde lang in einem bedeckten Tiegel bei 
einer mäfsigen Hitze. 'Zinkoxyd gibt die stärkste 
Leuchtkraft, und das Licht hat eine meergrüne Fal-be. 
Antimonoxyd gibt ein ungefärbtes starkes Licht, aber 
von geringer Dauer. Zinnoxyd gibt ebenfalls wei- 
fses Licht und von gröfserer Dauer. Kadmiumoxyd 
gibt ein dauerndes, hochgelbes Licht. 
VFärm^ Melloni hat die interessanten Arbeiten über 

diation durch ^'® Radiation der Wärme durch feste Körper, de- 
feste Kör- ren ich im vorigen Jahresbericht, p. 15., erwähnte, 
^^V fortgesetzt. Er hat nun die Art, wie er diese Un« 
tersuchung anstellt, und wie er die durch Abwei- 



*) N. Joam. der Chemie o. Physik VÜL 283. 
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cbongsgrade ausgedruckten Angaben der Magnetnadel 
in riditige relative WärmeqaantitBten Verwandelt, mit- 
getbeilt *). Er hat dabei gefonden, dafs die ersten 
20 Grade von- oder von dem fixen Punkt, zu wel- 
cbem auch die besten astatischen Nadeln zuirfickge- 
ben, um in Rohe zu kommen^ gleich grolSsen Wärme- 
Effecten entsprechen, dais aber darüber hinaus der 
WSrme-Effeet in beständig zunehmendem Verhält- 
nifs gröfser als die Abweichung wird, welches Yer- 
Mltnifs sich für jeden einzelnen Thermo -Multiplica-' 
\0T leicht durch Versuche bestimmen läfst. Die Ope- 
ration ist ganz einfach. Die eine Seite des Thermo- 
Mo/tiplicators, d. h. die eine^ Ebene seiner Junctu- 
reo, wird ein» Quelle von Wärme, z. B. einer Ar- 
gand'schen Lampe, ausgesetzt, wodurch die Magnet« 
nadel um 42 Grade nach der einen Seite geht. Nun 
wird ein Schirm dazwischen gesetzt, so dafs die Na- 
del auf 0^ zurückgeht. Alsdann läfst man auf die 
andere Seite eine andere Wärmequelle oder Lampe 
wirken y so dafs die Nadel 40^ nach der anderen 
Seite geht, was sich durch Entfernung oder Nähe- 
rung der Lampe leicht reguliren läfst. Dann wird 
auch hier ein Schirm zwischengesetzt, und die Nadel 
auf 0^ zurückgehen gelassen. Wenn beide Schirme 
weggenommen werden, so wirkt die eine Lampe mit 
deriCraft von 42^, und die andere, bei entgegenge- 
setzter Richtung, pit der von 40^, die sich einander 
aufheben, so dafs nur 2® übrig bleibeh; aliein diese 
fbhren nun die Nadel um^ mehr als 2^ nach der 
Seite, wo der Ueberschufs ist. Auf Melloni's 
Thermo -Multiplicator machte diefs 7^,4 aus. Auf 
diese Weise kann man den Werth der ganzen Skala 



*) Annales ^e Ch. et ie Ph. LIU. 1-73. 
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bestimmen* Melloni bediente sich jedoch selten 
höherer Abweichungen als 22<^ bis 23®. 

Melloni hat verschiedene neue Versuche über 
den Durchgang der Wärmestrahlen durch gefärbtes 
Glas nritgetheilt *). Ich mufs hierbei zuvor eines 
der im vorigen Jahresbericht, p. l4., angeführten, voa 
Melloni erhaltenen Resultate dem Leser in's 6e- 
dächtnifs zurückrufen, dafs die, die ungleichen, Far- 
ben in dem prismatischen Farbenbilde begleitenden 
Wärmestrahlen ungleiches Vermögen haben, durch 
Wasser zu g^hen, so dafs die Wärmestrahlen des 
violetten Endes alle, von denen des rothen Endes 
dagegen keine durch das Wasser gehen. Die pro- 
centische Verlustzunahme an Wärtnestrahlen, in dem 
MaaCse, als sie von, dem rothen Ende näher gelegenen^ 
Punkten ausgehen, findejt maq in jenem Jahresbericht 
angegeben. Was von Wasser gilt, gilt auch von 
Scheiben von krystallisirtem Gyps^ und von Alaun, 
die also die Wärmestrahlen des violetten Endes frei 
hindurchlassen, und von den übrigen um so mehr 
zurückhalten, je näher sie dem rothen Ende ange- 
hören. Es konnte nun die Frage entstehen: da ge- 
färbte Gläser nur für Strahlen von einer gewissen 
Farba^ durchsichtig sind, können sie nicht auch blofs 
für die Wärmestrahlen diaterman sein (d. h. sie 
durchgehen lassen), die einer gewissen Stelle im 
Spectrum, d. h. einer gewissen der 12 Zonen ange- 
hören, in welche Melloni in dieser Hinsicht das pris- 
matische Wl^rmespectrum eingetheilt hat? Um diefs 
anszumitteln, verschaffte er sich^Glas von allen Far- 
ben des Spectrums, liefs die Strahlen von einer Ar- 
gand'schen Lampe einzeln hindurchgehen und auf den 
Thermo -Multiplicator fallen, worauf die Lampe in 



^ 
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eine solche Entfernang gestellt wurde, dafs die Na- 
del auf 40^ stand. * — Als eine Scheibe von Gyps 
zwischen die Glasscheibe und den Thermo -Multi- 
plicator geschoben wurde , ging die Nadel auf 18^, 
und bei Zwischenschiebung einer Scheibe von Alaun 
aaf 8^ zurück. Diefs fand sowohl mit weifscm Glas 
als mit Glas von allen Farben, Grfin ausgenommen, 
statt. Mit dem grtinen Glas wurde die Nadel von 
der Gypsscheibe auf 7^, und von der Alaunscheibe 
anf 1® zurückgeführt. Diefs beweist, dafs das grüne 
Glas die Eigenschaft hat, den gröfsten Theil der dem 
violetten Ende im Spectrum angehörenden Wärme- 
strablen zu interceptiren, und dagegen in einem grö- 
fseren VerbälfnifB diejenigen hindurch zu lassen, die 
dem rothen Ende angehören, und die von Gyps und 
Alaun interceptirt werden; während dagegen sowohl 
das farblose Glas als die übrigen Farben die Wär- 
mestrahlen einigermaafsen gleich vertheilt hindurcb- 
lassen; allein ungleich vollständig, je nachdem deren 
dialermane Eigenschaft durch ungleichen Zusatz der 
Farbe verändert wird. Melloni führt noch einen 
anderen Beweis dafür an. Krjstallisirte Citronen- 
säure besitzt eine ganz entgegengesetzte Eigenschaft, 
sie hält die Wärmestrahlen des rothen Endes zu- 
ruck, und läfst die des violetten Endes hindurch. 
Werden folglich die Strahlen von einer Argand*schen 
Lampe durch eine Scheibe von Citronensäure auf 
den Thermo -Multiplicalor geleitet, so dafs er bis 
zu einem gewissen Grade abweicht, und dann eine 
Scheibe von grünem Glas zwischen diese beiden ge- 
setzt, so müfste die Abweichung gröfstentheils auf- 
hören, un(i diefs ist auch in der That der Fall. 
Glas von anderen Farben verminderte sie zwar mehr 
oder weniger, aber in keinem Vergleich mit dem grü- 
nen Glas. Bei diesem wichtigen Resultat scheint aber 
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M^lloni Yergesseo zu h^abcn, sich zu überzeugeD, 
ob es die Farbe oder die färbende Substanz ist, 
welche dem grünen Glase, dessen er sich bediente, 
diese abweichende Eigenschaft ertheilt. Glas kann 
▼on Chrooioxjd, Kupferoxyd, Eisenoxydul - Oxyd 
und Uränoxydul grün gefärbt sein. Es ist keines- 
vregs entschieden, dafs alle diese färbenden Stoffe 
auf die diatermane Eigenschaft des Glases gleichen 
Einflufs haben wefden^ und es .verdient noch eine 
besondere Untersuchung, um zu bestimmen > ob die 
beobachtete Abweichung nicht vielleicht eine Wir- 
kung der färbenden Substanz, und nicht an die grüne 
Farbe gebunden sei. 

Melloni*) fand ferner, übereinstimmend mit 
dem, was ich im vorigen Jahresbericht, p. 19., von 
Gähn anführte, ein. schwarzes, fast ganz undurch- 
sichtiges Glas, welches die Eigenschaft hat, diaterman 
zu sein. Er versuchte es sowohl mit der Flamme 
einer Argand'schen Lampe, als mit einer glülienden 
Spirale von^ Platin. Folgendes sind seine numerU 
sehen Resultate: 

Transmission. 



Dicke der Glas- 


Argand. 


Glahen- 


sclreiben. 


Lampe. 


des Platin. 


0,47 Millim. 


34 


38 


0,75 - 


26 


34 


1,00 - 


19 


26 


2,00 - 


13 


20 



Die in der zweiten und dritten Columne ange- 
führten Zahlen geben ^ie Procente von d^ö durch 
das Glas gegangenen Wärmesti'ahlen. an, wobei zu 
ersehen ist, dafs von dem glühenden Platin die strah- 
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lende Wärme in einem gröberen Verbäknifa dordi 
das Glas gegangen ist. 

AI a 1 1 e u c c i '* ) bat . einen Versuch bescbrieben. Iaterf«reiis 
der die Interferenz der strahlenden Wärme bewei- gi^Wen 
sen BolL Dieser Versuch ist von der Natur, dafs er 
unmöglich ein Resultat geben kann; denn es wurde 
dazu ein Lnfttbermometer von 12 Millimeter Durch- 
messer angewendet, welches weder empfindlich ge* 
nug ist, noch hinreichend kleines Volumen hat, um 
sich nidit zu viel auf beiden Seiten über den durch 
Interterenz Männer en oder- kälteren Punkt zu er- 
strecken. — Uebrigens ist diese Frage von der Be- 
scbaffeoheit, dafs wenn die Theorie für die Radia- . 
tion des Lichtes einigermaaCsen- richtig ist, die War- 
mestrahlen nothwendig auch Interferenz haben müs- 
sen; um diefs aber anschaulich zu machen, sind 
aufser scharfer Beurlheilung besonders gut ausge- 
dachte Apparate erforderlich. 

Sowohl von Ritchie **) als von Stark***) Das Vermd- 
ist durch Versuche erwiesen worden, dafs das rein- Kippe/ ro 
tive Vermögen der KöVper zu strahlen und strah- radüren und 
lende Wärme zu absorbiren, völlig gleich ist, »^ aSorblren*Ut 
dafs die polirten Körper sowohl am wenigsten radü- gleich, 
ren als am wenigsten absorbiren, geschwärzte Ober* 
flächen aber am meisten radiiren und am meisten 
absorbiren. ' / 

Lame ;t) ^^^ mathematisch theoretisch die Fra^e Bestimmung 
bearbeitet, welche Stellen in einem homogenen soIi- ^^' S'^l^i*, 

" warmen otel- 

den Körper eine gleiche Temperatur haben, wenn Jen in einem 



*) Poggend. Annal. XXVII. 462. 

*•) A.-a. O. XXVm. 378. 

***) Proceedings of thc Roy. Soc. 1832—33. p. 208. 

t) Annale« de Cb. et de Ph. LIII. 190.— Poisson'B Be- 
ridit daraber findet sich in L'Institut No. 7. p. 53. 
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festen Köi^ier er constanten Kälte- und Wärnie- Quellen ausge- 
^änd^cT' ^^*** wird, mit denen seine Oberfläche in Berührung 

Temperatar. ist, und nachdem er auf eine Temperatur gekommen 
ist, die nicht mehr verändert wird. 

Innere Tem- Eben so hat Libri'^) aus mathematisch -theo- 

^'v^A ^^' jelischem Standpunkt die ipnere Temperatur der 
Erde in Betrachtung gezogen. Aus dieser Deduction 
folgt: 1) Dafs die Temperatur im Innern der Er^e 
nicht gleichförmig isein könne , sondern entweder in 
einem abnehmenden, oder, wie die Erfahrung ge- 
zeigt hat, in einem zunehmenden Verhältnifs da sein 
müsse. 2) Dafs unmittelbare Beobachtungen, Be- 
« rechnungen aus Verfinsterungen und der mathema- 
tischen Theorie der 'Wärme alle darin übereinstim- 
men, dafs die mittlere Temperatur unserer Erde in 
dem Zeitraum, d^n unsere Geschichte umfafst, keine 
Veränderung erlitten habe. 3) Dafs künftige Beob- 
achtungen am Mond ausweisen werden, ob er eine 
unveränderliche Temperatur erlangt habe^ wtil er 
sich im entgegengesetzten Fall mit zunehmender Ge- 
' schwindigkeit um, seine Axe drehen, und 'uns also 
alhnälig Theile von ^seiner Oberfläche zuwenden 
müfste, die wir vorher nicht gesehen haben; und 4) 
dafs, da die Abkühlung in einer jeden Schicht der 
]Brdmasse der VVärme* Quantität proportional ißt, so 
wird sie' um so merkbarer, in je gröfserer Tiefe man 
sie untersucht, woraus folgt, dafs wenn man vermit- 
telst Apparaten pine Abnahme in der mittleren Tem- 
peratur der Erde bestimmen wollte, dieselben in 
der gröfsten möglichen Tiefe, und geschützt vor Ein- 
flüssen von Oben, aufgestellt werden müfsten. 

Radiation der Boussingault^^) bat einige ganz einfache 
' . ^ . Ver- 



*) Annales de Ch. let de Ph. LH. 387. 
**) A. a. 0. pag. 260. 



% 



33 

Versacbe Ober die nSchtlidie WSnneradiation gegen.. Erd« bei 
den klaren Himmelsraum an einigen hochgelegenen ,0^ 
Punkten in «Jen Cordilleren angestellt. Er legte 
ein Tbermometer auf den Basen, hing ein anderes 
5 Fufs darüber in fräer Laft auf, und verglich beide, 
als sie stationär geworden waren. Es wurden dazu 
nur klare Abende oder .Morgen gewählt. Stets war 
ein Unterschied in dem Stand beider Thermometer. 
Der gröCste war 6^,1, die meisten hielten sich um 
3^ henun. — In diesen hohen Regionen fürchtet 
man, wie bei uns, eine klare und windstille Nacht, 
die oft die schönste Emdte zerstört. Dabei ist es 
jedoch merkwürdig, dafs die Indianer, welche vor 
den Spaniern dieses Land bewohnten, beobachtet 
liatten, dafis ein bewölkter Himmel den Frost ver- 
hindere, und durch künstliche Mittel Wolken nach- 
zumachen suchten, auf die Weise > dafs sie Feuer 
anzündeten und Mist und nasses Stroh darauf leg- 
ten^ wodurch die Atmosphäre unklar genug wurde, 
am die zu starke Radiation der Wärme zu verhin- 
dern. Diese Nachricht findet sich in Commentarios 
reales delPeru von Garcelaso de la Yega, ge- 
boren zu Cosco, wo er in seiner Jugend )enes Ver- 
fahren bei den Indianern sah, welche glaubten, »dafs 
der Rauch den Frost verbindere, weil er, wie die 
Wolken, eine vor der Kälte schüttende Bedeckung 
bilde, ft 

Phillips^) hat eine Verbesserung der bis- BLadmnm- 
her gebräuchlichen Ru t h er ford' sehen Maximum- Thermome- 
Thermometer vorgeschlagen. Dieses Instrument hat 
eine liegende Röhre, worin «in kleiner Eisendrath 
vom Quecksilber vorgeschoben wird, ohne dafs er 



*) Report of the first and second meeting iif the Britt. 
. Ässoc. for Adr. of Science, p/tg. 574. 
' Berzelius Jahres-Bericht Xiy. 3 
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nachher, wenn es zurückgeht, wieder mitfolgt, der 
aber oft das Quecksilber an sich vorbei gehen, und 
zuweilen sich nicht zurückbringen läCst. Die Ver- 
besserung besteht darin, dafs in der Quecksilber- 
säule, in kleiner Entfernung vom Ende, eine Unter- 
brechung gemiacht wird; der getrennte Tbeil kann 
dann wohl vorgeschoben werden, bleibt aber ste- 
hen, wenn die Temperatur sinkt, und kann durch 
verticale Stellung der Röhre zurückgeführt werden. 
J Marx *) hat zu einer sicheren Ausführung Vor- 
schriften gegeben, und ein anderes Thermometer be- 
schrieben, welches so eingerichtet weraen kanti, dafs 
es für eine gewisse Zeit, z. B. für einen bestifnm- 
ten Glockenschlag, wo der Beobachter nicht da sein 
konnte, die jedesmalige Temperatur angibt. Ich ver- 
weise im Uebrigen auf die Abhandlung. 
EUktrUitäi, Hummel *^) hat eine theoretische Darstellung 

tions-E^lek-^*^ EJlektrophol's und der- von ihm hervorgebrach- 
tricitst. ten Erscheinungen mitget^eilt, worin er mathema- 

Theorie^'des-^^^^ ^^ ermitteln sucht, dafs in meinem "bestimmten 
selben. Wirkungskreis um so mehr Elektricität vertheilt wer- 
den kann, )e dichter die Masse des Kuchens ist; 
dafs aber dagegen die Dicke des Kuchens auf. die 
Grölse der Wirkungskraft des Elektrophors wenig 
Einflufs hat. 
•^•Coiittct- Verschiedene Ansichten' in deij Frage über die 
tat ^^" Theorie der hydroelektrischen Kette, sind zwischen 
Theorie der- Pechner ***) und Ohm f ) gewechselt worden; 
■• *"• in Betreff des Näheren verweise ich auf ihre Auf- 
, Sätze. Prideaux tt) hat einen Versuch über die 



*)K Jahrbach d. Ghemie u. Physik, IX. 135. 

**) Baamgartner's Zeitschrift für Phjs. IL 213. 

♦**) N. Jahrb. d. Ck u. Ph. VI 127. 

t) A. a. O. VII. 341. 

tt) Phil. Mag. and 'jpnni. II. 210 oad 251. 
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Theorie der elektrischen Sftule milgetheilt; worin er 
Hare's Ansichten in Betreff der Theorie seinem 
Calorimotoß zu widerlegen sucht (Jahresber. 1824» "^ 
p. 19.). Die Ansichten, die Prideaux als seine 
eigenen mittheilt, unterscheiden sich nicht von dem, 
was man allgemein annimmt, .wenn loDan sie in die 
Sprache der Theorie übersetzt, welche zwei Elek- 
tricitäten annimmt. Prideaux schliefst mit folgen- ' 

den Worten: »Der Leser bemerkt, da(s die Theo- 
rie von zwei Fluidis (Elektricitäten) mit diesen An- 
sichten am meisten in Uebereinstimmuog ist Man 
besteht nicht daraui^ weil sie in diesem Lande 
nicbt Yöllig angenommen, auch ii| ihrer An- 
weaJang nicht ganz frei von Zweideutigkeit ist« 
Das edle Gefühl von Vaterlandsliebe, das AeuOse- 
nmgen, wie dieser und der oben angeführten Brew- 
ster' sehen zu Grunde liegt, wird doch bei der For- 
schung nach dem, was wahr ist in der Wissenschaft, 
ein tadelnswerthes Yorurtheil. 

fn der drittep Fortsetzung der Versuche, welche Vergleichaii^ 
durch seine merkwürdige Entdeckung der magneto- qq^ ^^^ q^^. 
elektrischen Erscheinungen veranlafst worden sind, tacts-Elek- 
hat Farad ay*) eine Vergleichung angestellt zwi- .*"*^***- 
scben den Erscheinungen, die durch die Frictions- 
nnd die atmosphärische Elektricität, öder überhaupt 
durch die Elektricität, hervorgebracht werden, wel- 
die durch geringe Quantität und hohe Tension cha- 
rakterisirt is^ und den Erscheinungen der Contacts- 
Elektricität; bei welchen Versuchen er zu demsel- 
ben Resultat, wie Andere vor ihm, gekommen ist, 
dafs nämlich beide dieselbe, unter ungleichen Um- 
ständen sich offenbarende elektrische Kraft sind. 
Als einen charakteristischen, von diesen ungleichen 

*) Poggend. AnnaL XXVL 274. 
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Umstttnclen bedingten Unterschied, bemerkt er da- 
bei, dafe bei der durch Frictions-Elektricität hervor- 
gebrachten chemischen Zersetznog keine Ueberfüh- 
rung der Bestandtheile statt finde, sondern dafs die 
getreiinten Körper gleichzeitig auf beiden Poldrä- 
then frei werden- Er änderte die Versuche man- 
nigfaltig ab, ohne einen Ausweg zu finden, in die- 
ser Hinsicht den Strom der Frictions-Elektricität 
mit dem der Contacts-EIektricitäl gleich zu machen. 
Dagegen fand er Colladon 's Versuche (^Jahresbe- 
richt 1828, p. 46.) vollkommen^ bestätigt, daCs die 
Frictions - Elektricität gleiche elektro - magnetische 
Phänomene wie die Contacts - Elektricität hervor- 
bringe. In Folge seiner Versuche bezweifelt Fara- 
day die Richtigkeit der Angaben, nach denen, bei 
Anwendung von atmosphärischer Elektricität zur Zer- 
Setzung von Flüssigkeiten, die getrennten Körper ein- 
zeln an den entgegengesetzten Polen erschienen sein 
sollen. Aus allen seinen Versuchen zieht er den 
Schlufs, dafs es dieselben elektrischen Kräfte sind, 
welche in den Frictions-, Contacts- (hydro- und 
thermo- elektrischen) und magneto- elektrischen Phä- 
nomenen auftreten. Er zeigt dabei, dafs sowohl 
der EinfluCs auf die Magnetnadel, als die chemische 
Kraft, auf der Quantität der Elektricität und nicht 
auf deren Tension beruhen, und dafs sie nicht ver- 
schieden werden, wenn dieselbe Quantität Elektri- 
cität in einem Augenblick oder in einer bestimm- 
baren Zeitlänge ihren Durchgang macht, was auch 
schon die elektrische Säule erwiesen Hat, wodurch 
folglich eine Quantitäts-Vergleichung zwischen der 
Contacts* und der Frictions-Elektricität auf diesem 
Weg<r ausführbar wi^d. ^ 

• Faraday hat eine solche vorgenommen, und 
hat gezeigt, dafs ein Platin- und ein Zinkdrath von 
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l Zoll Dicke, in einem Abstand von ^ Zoll an 
dnander gehalten, und 4 Zoll tief ia ein Gemische 
Ton einer Unze Wasser mit einem Tropfen Schwe- 
felsaare gesenkt/ in 6 Sekunden dn gleich grofses 
Qaantmn von Elektridtät hervorbrachten, wie seine 
sehr grofee and kräftige Elektrisirmaschine in 30 
Umdrehungen. 

Bei dieser Gelegenheit will ich ein. chemisches^ 
Reactionftaiittel fOr ,dexk elektrischen Strom beson- 
ders erwähnen, das aach für den von Frictions* 
HektridtSt empfindlich ist, und das ihn in den 
Stand setzte^ diese Yergleichong su machen. Es 
bestdU in cSner Lösung von* Jodkalium, aHein oder 
gemengt ^oDoit einer Lösung vo|ß StSrke, in welche 
ein Papier getaucht wird, gegen welches die Entla- 
dun^dräthe in geringem Abstand von evKinder so 
gerichtet werden, dafs der Strom durch das nasse 
Papier gehen mufs. Sogleich zeigt sich Jod um den 
+Drath, und diefs ist so empfindlich, daÜB es in > 

gewissen Fällen den Multiplicator übertrifft. 

In einer vierten Fortsetzung hat Farad ay ei- Ungleidics 
nige besondere Umstände in Betreff des Leitunggver- möe^ faT 
mögens der Körper in ungleichen Aggregatformen ongteidieni 
abgehandelt. Er fand zuföllig, dafs eine Lage von ^^^^^^ 
Eis, zwischen den Poldräthen einer elektrischen 
Säule, die Leitung ganz unterbrach, die erst wieder 
hergestellt wurde, als sie an dnem Punkt zwischen ' 
den Dräthen durch flüssiges Wasser bewirkt wer- 
dien konnte. Elektrische Ströme von stärkerer Ten« 
sion konnten zwar noch durch das Eis gehen; al- 
lein es zeigte sich doch, auch bei den Versuchen 
mit der Elektrisirmaschine, als einer d^r sdilechte- 
ren Nichtleiter. Dieser Umstand, dafs Wasser in 
fester Form ein Nichtleiter, und in flüssiger Form 
ein Leiter der Elektridtät kt, führte ihn auf die 
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Idee, auch das Verhalten anderer Körper, unter glei- 
chen Umständen, zu versuchen. Was er zunächst 
versuchte, war Chlorblei; dieses vvar ein Nichtlei- 
ter in fester, und ein ausgezeichnet guter Leiter in 
flüssiger Form. Bei den. ferneren Versuchen ergab 
es sich, dafs in geschmolzenem Zustande Leitecvraren 
von Oxyden: Wasser, Kali, Bleioxjd, Antimon- 
oxyd, Vitrum antimonii, Wismutiioxyd; die meisten 
derselben ungefähr 100 Mal bessere, als reines Was- 
ser. Von Chlorverbindungen, die der Radicale 
der Alkalien und alkalischen Erden, die von Mangan, 
Zink, Antimon, Zinn (Ghlorür), Blei, Kupfer (Chlo- 
rür) und Silber: Von Jodverbindungen, die von 
Kalium, Zink, Blei, ^inu ^ Jodür) und Quecksilber 
(Jodid). Von anderen Salzbildern: Fiuorkalium, 
Cyankalium, Schw^efelcy ankalium. Von Sauerstoff- 
salzen: chlorsaures Kali, die salpetersauren Salze 
von Kali, Natron, Baryt, Strontian, Blei, Kupfer 
und Silberoxyd; die phosphorsauren Salze von Kali, 
Natron, Blei, Kupfer und Kalk erde (zweifach); koh- 
lensaures Kali und Natron, Borax, borsaures Blei 

-und Zinnoxyd; chromsaures Kali; saures und neu- 
trales, chromsaures Blei; kieselsaures, mangansaures 
und essigsaures Kali. — i)ie hier aufgezählten siild 

'solche, von denen der Versuch- zeigte, dafs sie in 
geschmolzeneip Zustand Leiter sind; ihre Anzahl ist 
natürlicher Weise weit^gröfser. — Folgende waren 
Nichtleiter, sowohl in fester, als in geschmolzener 
Form: Schwefel,' Phosphpr, Realgar, Auripigment, 
Borsäure, Essigsäure, Jodschwefel, Zinbjodid, grü- 
nes BouteiUenglas, mehrere organische Stoffe: Zuk- 
ker, fette Säuren, Fett, Harze, Campher, Nap^taÜn. 
Nichtleiter waren auch die bei gewöhnlicher Tem- 
peratur liquiden Körper: Zinnchlorid und Chlorarse- 
ifik, mit und ohne chemisch gebundenes Wasser. 
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'Wo Leitang war» fand audi Zersetzung statt, 
and es glfickte, aus den geschmolzenen CUorver- 
biodangen Kalium und Natrium , aus Boirerbindon- 
gen Bor, u. s. w. abzuscheiden« Dab also die Zer- 
setzung Leitung erfordert, ist klar; da aber z. B. 
Queckalberjodid in geschmolzenem Zustande Leiter 
war 9 ohne zersetzt zu werden , so zeigt diefis, da(s 
Leitung ohne Zersetzung möglich seL Dagegen zeigt 
die nichtleitende Eigenschaft des Zinnchlorids, dab 
Zersetzung nicht möglich ist ohne Leitung. — Fa- 
laday führt femer einen ganz interessanten Ver- 
such an, der zeigt, dafs Schwefelsilber, so wie auch 
Siüber-Hjposulfantimonit (Rothgfilden), die bei ge- 
wdholicher Temperatur Nichtleiter sind, durch Er- 
hitzung, unter eiiier Art Zersetzung, zuletzt so gute 
Leiter wie die Metalle werden, ohne doch dabei 
geschmolzen zu sein, und diese Eigensdbaft beim 
AbköUen wieder verlieren. 

Faraday's fünfte Fortsetzung*) enthält ver- 
sddedene aufklärende Versuche über die chemische 
Wvksamkcfit ^es elektrischen Stroms. Als er mit 
Lackmus und mit Curcumä gefärbte Reactionspa- 
piere mit einer Auflösung von schwefelsaurem Na- 
tron tränkte, und sie mit einer in dieselbe Flüssig- 
keit getauchten Sdmur mit einander in leitende Ver- 
bindung setzte, während ein Metalldräth vom Con-^ 
ductqr einer kräftigen Elektrisirmaschine auf das 
Lackmaspapier, und ein gleicher vom isolirten ßmb- 
zeug auf das Curcumäpapier geführt wurde, so ent- 
standen die erwarteten Reaclionen, die saure auf 
dem ersteren, und die alkalische auf dem leti^eren, 
wie grofs auch die Länge des nassen Fadens sein 
mochte,: und ohne dafs die Länge einen EinflufiB auf 



*) Phil Transaci 1833. Vol. IL p. 676. 
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die Schnelligkeit oder die Quanti'tät der Zersetzung 
zu haben schien. Als die Schnur weggenommen 
wurde, blieb die Wirkung fast noch dieselbe. £.r 
wechselte dann die Papiere um, so dafs das Cur- 
cumä mit dem positiven, und das Lackmus mit dem 
negativen Drath in Berührung k^m. Dadurch wurde 
'entdeckt, dafs in dem nach Aufsen gewandten, freien 
Ende der Papierstreifen, welcher c^uer abgeschnit- 
ten war und zwei rechtwinklige Spitzen hatte, sich 
die entgegengesetzte Reaction in diesen Spitzen der 
Ecken zeigte, indem sie nach -rückwärts abnahm, so 
dafs sich die Säure um den positiven Leiter, und 
das Alkali in den Spitzen des ßeactionspapiers an- 
sammelte, woselbst die Elektridtät mit der Luft- 
elektridtät ausgetauscht^ wurde, und die Luft also 
als der entgegengesetzte Pol zu betrachten war. Als 
der Versuch auf die Weise wiederholt wurde, dafs 
spitze Rhomben von Papier, aus zwei spitzwinkli- 
gen Dreiecken zusammengesetzt, wovon das eine mit 
Lackmus, das andere mit Curcumä befeuchtet war, 
und die beide mit einer Lösung von schwefelsau- 
rem Natron befeuchtet waren, mit den spitzen Win- 
keln gegen «nander, aber mit einem kleinen Zwischen- 
räume Zwischen^ beiden, auf eine Glasscheibe gelegt 
wurden, und ein elektrischer Strom ohne Funken 
tiber diese unterbrochene Reihe von Leitern geleitet 
wurde, so sammelte sich Säure in dem einen, und Al- 
kali in dem anderen der entgegengesetzten Spitzen- 
winkel, wie die dadurch entstandenen Reactionen 
auswie^n. Es rwar also klar, dafs keine Reaction 
für sich allein hervorgebracht werden kann (ein 
Satz, der ehemals bestritten wurde, und gegen wel- 
ch^i neuerlich Hachette Tbatsachen vorzubringen 
suchte), und dafs die Grenze für das Auftreten der 
geschiedenen Bestandtheile des Salzes aus dem lei- 
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feiiden Kdirper too anderer Axtf ^egen welchen sieb 
die i3eklricilftt zar Fortoetznng des Stroms auswech- 
selt, aosgemacht wird. Um ein ftbnUdies Yerbal* 
tcn auch auf nassem Wege dantathim, wurde fol- 
gender Versuch mit der Entladung der elektrischen 
Saale gemacht Auf eine Lösung von schwefelsau- 
rer Talkerde wurde reines Wasser gegossen , mit 
der Vorsicht, dafs sidi die Flüssiglkeiten nicht ver^ 
miscbten, und ihre Oberflächen scharf von einander 
geschieden standen. In die Lösung des Salzes wurde 
me Scheibe von Platin eingeführt, die mit. einer 
YorridtuDg zum Auffangen des Gases umgeben war, 
so dak es nidit durch die Berührungsfläche der 
Flüssigkeiten au&teigen und diese mit einander ver- 
mischen konnte; in das Wasser wurde ebenfaUs 
eine Scheibe von Platin gesenkt. Die erstere Scheibe 
entwidLelte Sauerstoffgas, und die letztere Wasser- 
steffgas; um die erstere sammelte sich Schwefelsäure, 
und an der Berührungsfläche der Flüssigkeiten Talk- 
erdehydrat, welches diese daselbst unklar machte. 
Das Wasser war also in diesem Versuch die Grenze 
für das Auftreten des einen Bestandtheiles, wie die 
Luft im vorhergehenden. 

Farada^ hat im Uebrigen gezeigt, daCs das 
Wasser bei' diesen ^Versuchen keine solche sped- 
fiscbe Wirkung habe, wie Viele vermuthen; es wirkt 
wie jeder andere liquide, zusammengesetzte Körper, 
der nicht ein Nichtleiter ist, und zwar ^hlechter 
als die meisten, da es ein schlechterer Leiter ist; es 
ist aber bequemer anzuwenden, d^ es bei gewöhn- 
lichen Temperaturen flüssig ist. 

Er nimmt dabei in Betrachtung die verschiede- 
nen Ansichten, die von mehreren Naturforschern zuT 
Erklärung der elektro- chemischen Zersetzung auf- 
gestellt worden sind, so z. B* die von v. Grott- 
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hufsy H. Dkvjy Riffauld und Chompre, Biot, 
Aug. de la Rive, und welche" hauptsächlich aus- 
ginget theils von < der Anziehung der Poldrätfae, 
theils Ton einer Vereinigung des. einen BestAuddieils 
mit der einen £*, und des anderen mit der entge- 
gengesetzten £•, in welcher sie zu dem entgegen- 
gesetzten Leiter geführt und daselbst abgesetzt wer-- , 
den, u. a.; nachdem er das Unbefriedigende dieser 
EiUärungen gezej^ hat, konmit er zur Entwicke- 
lang seiner eigenen Ansicht vom inneren Verlaufe 
däbeij »Was wir einen elektrischen Strom 
nennen,«, sagt er, »ist eine Ax-e von Kraft, 
die in entgegengesetzter Richtung mit ent- 
gegengesetzten Kräften zu absolut glei- 
chem Belauf wirkt. Die elektrische Zersetzung 
beruht auf einer, in der Richtung des elektrischen 
Stroms ausgetibten, inneren Corpnscular-Ac- 
tion, und rührt von einer Kraft her, die entweder 
hinzugekommen ist (supperadded to), oder 
der gewöhnlichen chemischen Affinität der 
vorhandenen Körper blofs Richtung gibt* 
Der Körper, der zersetzt wird, kann als eine Masse 
von wirkenden Partikeln betrachtet werden, von de- 
nen alle diejenigen, welche innerhalb des Laufes 
des elektrischen Stromes eingeschlossen sind, zur 
Endwirkpng beitragen. Dadurch, dafi die gewöhnli- 
che chemische Affinität durch den elektrischen Strom 
in einer mit diesem parallelen Richtung aufgehoben, 
geschwächt oder bis ^u^ einem gewissen Grade neu- 
tralisirt, und in ^er entgegengesetzten Richtung ver- 
stärkt oder hinzugefügt ist, streben die Partikel der 
Verbindung nach entgegengesetzten Seiten zu gehen. « 
»Nach meiner Ansieht,« fügt er hinzu, »entste- 
hen die Wirkungen von inneren Kräften bei dem 
Körper, welcher zersetzt wird, nicht von äufseren. 
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ivie man dafbr halten sollte, wenn sie unmittelbar 
auf den Pol^i beruhten. Idi setze yoraus« dab die 
Wirkongen von einer von der ElektricitSt vemr* 
sachten Modification in den chemisdien Yenrandt- 
Schäften bei den Partikeln, durch welche der Strom 
geht, herrGhren, weldie Modification darin besteht, 
dafs die chemische Verwandtschaft stärker nach der 
einen als nach der anderen Seite wirkt, und' sie 
dadurch zwingt, durch eine Reihe Ton neuen Verein 
nigoogen und neuen Trennungen in entgegengesetz- 
ter Dichtung zu gehen, und zuletzt an der Grenze 
des in Zersetzung stehenden Körpers ihre Expulsion 
remrsacht«« 

Diese Theorie ist unstreitig viel annehmbarer, 
als diejenigen, welcheFaraday widerlegt hat; aber 
eigentlich ist sie weder neu, noch befriedigend. 'INese 
Wanderung durch eine Reihe von neuen Yerbindnn-i 
gen und neuen Trennungen , als entstanden durch 
die von den Polen ausgehenden Attractionen und 
Repukionen, habe ich mit einem Diagramm bereits 
schon in Delamethrie's Journal de Physique, ^ 
Nov. 1811. (Yet Acad. HandL 1612. p. 61.), auf- 
gestellt, und dieselbe Darstellung ist van Henry 
ia den M em. of the litt, and Phil. Soc. of Mtmche^ 
ster See. Ser« VoL II. 1812. gemacht worden. Der 
Unterschied besteht darin, daCs ich die Kraft von 
den entgegengesetzt elektrischen Afetallflächen, zwi- 
schen denen sich der in Zersetzung begriffene Kör- 
per befindet, ausgehend annehme. Faraday da- 
gegen nimmt eine in dem letzteren entstandene in- 
nere Kraft an, was etwas ganz anderes zu sein sehei- 
nen kdnnte. Allein wenn man sich erinnert, dafs 
alle Lehre von Kraft reciproce Wirkungen zwischen 
dem auf einander Wirkenden voraussetzt, so ist Fa- 
radaj's Theorie nichts Anderes, als ein bestimm- 
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ferer Äusdrack der . Redprodtät der Bestandtheile 
der Flüssigkeit zu den elektrischen Kräften, welche 
auf zwei verschiedenen Punkten in der Flüssigkeit 
wirken 9 und welche Reciprocltät wohl von Allen, 
welche über die Wirkung von Kräften, die von den 
Polenden a^8gehen, als eine nothwendige Bedingung 
darunter verstanden worden ist. Bie von Fara- 
day angenommene Verschiedenheit in der Verwandt- 
Schaft nach ungleicher Richtung, zeigt aufserdem nur 
die Ursacfie der Wanderung der Körper , und er 
scheint ganz übersehen zu haben, dafs sie nicht die 
Expulsion der wandernden Bestandlheile, wenn sie 
an die Grenze, d. h. an den Punkt gekoDouanen ^ind, 
von. wo der elektrische Einflufs ausgeht, erklären 
kann; denn die Verwandtschaft, die aus irgenäreiner 
Ursache stärker nach der einen als nach der ande- 
ren Seite hin wirkt, ist doch eine Verwandtschaft, 
und wenn er keinen Gegenstand mehr findet, der 
zur Wanderung veranlafst, so hört diese auf, aber 
nicht die Verwandtschaft In der elektro - chemi- 
schen Zersetzung dagegen werden die Wirkungen 
der stärksten Verwandtschaften vernichtet. Eine sol- 
che Wirkung kann nicht durch die Verwandtschaft 
erklärt Werden^ sondern setzt etwas Anderes vor- 
aijis, und sie wird niemals in einer 'theorie begreif- 
lich, welche die Betrachtung der Relation der che- 
mischen Verwandtschaft zu dem ursprünglichen, ent- 
gegengesetzten, elektrischen Verhalten der Körper, 
welches bei der elektro- chemischen Zersetzung wie- 
der hergestellt wird, bei Seite setzt. Sonderbarer 
Weise scheint Faraday in dieser vortrefflichen Ar- 
beit keine Rücksicht auf die Ansichten der elektro- 
chemischen Theorie in diesem Fall genommen zu 
haben, welche doch den Leitfaden zu einer völl- 
kommneren Entwickelung zu enthalten scheinen, son- 
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dem er betrachtet seinen Gegenstand nur von einem 
physikalischen Gesichtspunkt aus, nach welchem die 
EJektricität Mne Kraft, und die chemische Verwandt^ 
Schaft eine andere Kraft ist 

Bouchardat*) hat einige interessante Ver>- 
sache angeführt, welche zeigen, daCs die chemischen 
Phänomene auf der Contacts-Elektricität beruhen. 

* 

Er liefs in dieselbe Form 4 Kugeln von destillir- 
tem 2iink giefsen, legte dieselben alsdann in vier 
^ekh groGse Gläser, und übergofs sie zu gleicher 
^dt mit einer gleichen Menge von einer und der- 
selben sehr verdünnten Schwefelsäure. Nach Yer- 
lauf von einer Stunde wurden sie herausgenommen 
und gewogen, wobei es sich ergab, daOs sie alle 
genau gleich viel an Gewicht verloren hatten. Dar-' 
auf würden sie in 4 andere gleichbeschaffene 'Ge- 
iafse gelegt, wovon das eine aus Platin, das andere 
aus Gold, das dritte aus Silber, und das letzte aus 
Glas bestand, und darin mit -derselben verdünnten 
Säure übergössen. Nach Verlauf einer Stunde wur- 
den sie herausgenommen und gewogen. Im Platin- 
gefäfs hatte die Zinkkugel 0,79, in dem von Gold 
0,65, in dem von Silber 0,51, und in dem von Glas 
0^15 verloren. Offenbar also verhielt sich das Zink 
in denifnigen Gefäfseo, welche dasselbe durch €on- 
tact gegen die Säure positiver elektrisch machten, 
als es aus eigner Kraft ist, wie ein Metall mit grO- 
fserer Verwandtschaft in dem Maafse seiner gröfiBe- 
ren elektrischen Tension. ' Als diese Kugeln wieder 
in Glasgefäfse gelegt und mit einet gleich verdünn- 
ten Säure übergössen wurden > so verlor innerhalb 
einer Stunde die aus dem Platingefäfs 0,11, die aus 
dem Goldgefäfs 0,08, die aus dem SilbergefäDs 0,05, 
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und die äo8 dem Glasgeftb 0|015, zum Beweis, dafs 
diese Ziokkugeln noch elektrische Tensiooen behal- 
ten hatten, in Folge der durqh die Berührung mit 
den anderen Metallen hervorgebrachten Steigerung, 
' ^ wie wir aus den, im Jahresb. 1829, p. 15., und 1830, 

p. 31.» angeführten Versuchen gesehen, haben. Er 
zeigte fernei*, dafs, welches Lösungsmittel man auch 
' für das Zink anwende, die relative Höhe, auf wel- 
die dasselbe durch diese Metalle gesteigert wird, die> 
selbe bleibt. Er versuchte aufserdem noch mehrere 
andere Metalle an der Stelle des Zinks. Als er 
statt dessea Kugeln von Zinn anwandte, so war die 
Ordnung nicht mehr dieselbe. Von Kupfer wurde 
^er elektrö- positive Zustand des Zinns um 3 7 Mal 
mehr als von Silber gesteigert, von. Platin 4i> und 
von Gold 10 Mal so viel. Diese Versuche zeigen, 
was man auch auf anderem Wege erfahren hatte, 
dafs die elektrischen Relationen der Körper unter 
einander, i^renn sie auch einem allgemeinen Gesetz 
unterworfen sind, Abweichungen darbieten, welche 
in diesem Gesetz noch nicht einbegriffen sind, und 
dafs folglich die durch den Contact bewirkte eiek* 
trische Spannung, wohl ihrer Art nach, aber nicht 
il)rem relativen Grade nach, vorhergesagt werdea 
kann. . v 

Anomale Vor mehreren Jahren hatte P.orret gefunden, 

I^mlioene! ^^^^ wenn man den Raum in einem Gefäfse ver- 
mittelst einer feuchten Blase in zwei Hälften theilt, 
diese beiden Räume zur Hälfte mit Wasser füllt, 
und dann von den beiden Polen einer wirksamea 
elektrischen 'Säule den einen Leiter in den einen, 
und den anderen in den anderen Raum führt, das 
Wasser allmälig aus dem positiven Raum in den 
negativen geht, und zwar so lange, bis der positive 
Raum leer ist; wendet man die Dräthe um, so geht 
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es wieder zurück, bis der Torber angefiillt geweswe 
Raum leer ist« Man glaobte, diese Erscheinmig ge- 
höre XU der Klasse, die man Endesmose genannt 
hat, indem A. de la Rive gezeigt hatte, dats sie 
nicht statt finde, wenn in dem Wasser ein Salz 
aufgelöst ist. Allein neuerlich hat Bec quer el dicr 
selbe Erscheinung unter einer anderen Form ent- 
deckt *)• Man nimmt zwei gerade^ an beiden En- 
den offene Röhren, setzt einen mit mehreren klei- 
nen Löcbem durchbohrten Kork in die eine Oeff- 
Qim^ wendet diese nach unten, stopft dann, nassen 
Thoü ein Stück weit in die Röhre, stellt beide Röh- 
ren so vorgerichtet in ein Glas, giefst Wasser in 
dieses und in. die Röhren, und leitet in das Was- 
ser einer jeden der letzteren den einen der Entla- 
dongsdräthe einer mäfsig starken elektrischen Säule. 
Nach einer kleinen Weile sieht fnan den Thon durch 
die Löcher im 'Korke derjenigen Röhre, in die der 
negative Drath dngeführt ist, herauskommen und 
allmälig ausgetrieben werden. In der anderen Röhre 
bleibt der Thon ruhig; verwechselt man aber die' 
Dräthe, so fängt auch hier der Thon an herauszu- 
kommen. In den beiden angeführten Versuchen ist 
die Wanderung entgegengesetzt. Das reine -Was- 
ser geht von der positiven Seite zur negativen, der 
Thon umgekehrt von der negativen zur positiven. 

Hare *^) hat ein anderes, wenn ich es so nen- 
nen darf, ebenfalls einseitiges Phänomen beschrie- 
ben. Wenn man von einer sehr kräftigen, in vol- 
ler Wirksamkeit befindlichen elektrischen Säule ei-^ 
neu dicken Metalldrath von dem positiven Pol aus 
in eine sehr conceütrirte Auflösung von Chlorcal- 



*) Jonrnal^de Chi med. IX. 365. 

*^) Silliman's American Jonnud. XXIV. 246. 
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ciiim leitet, und an dem Leiter des negativen Pols 
einen PlÄindrath von grofser Feinheit (Haresagt: 
nabout No. 24.«) befestigt und damit die Oberflä- 
che der Flüssigkeit berührt, so erhitzt sich der Drath 
in degi Gr^de, dafs er augenblicklich zu Tropfen 
schmilzt, die dicht auf einander folgen und voll- 
kommen kugelrund auf* den Boden der Flüssigkeit 
fallen; wendet .man aber so um, dafs der negative 
Leiter in der Flüssigkeit steht, und der Platindrath 
mit dem positiven verbunden ist, so erhitzt sich 
zwar der Platindrath bis zum Glühen , ohne aber 
zu schmelzen *). 

Fechne^ ^*) hat mehrere aufklärende Ver- 
suche mitgetheilt über das Yerhältiiifs, in welchem 
die magnetische Polarität in einem mit umsponne- 
nem IMEessingdrath umwundenen weichen Eisen zu- 
nimmt, verglichen mit der Zunahme des elektrischen 
Stromes. Das allgemeine Resultat davon ist, dafs 
die Tragkraft eines hufeisenförmig gebogenen, wei- 
jchen Eisens, das mit umsponnenem Metalldrath um- 
wunden ist, sich direct wie die elektrische Strom- 
kraft verhält, wobei es ganz gleichgültig ist, ob die 
Veränderungen der letzteren durch Verlängerung 
oder Verkürzung des ^Leitungsdrathes, oder durch 
Veränderung in der Breite od^r Anzahl der Paare 
der Säule hervorgebracht werden. Die Tragkraft 

ist 



*) B5ttg€fr fand, dafs Phosplior mit Leichtigkeit entzündet 
wird, wenn er auf einem mit der äoiseren Belegong einer 
Ladilasche yerbundenen Leiter befestigt, ' die FJasche mit -f-B. 
geladen ist, und der Ansiader zuerst mit der inneren Bele-^ 
gung in Verbindung gesetzt, und dann gegen den Phosphor ge- 
führt wird. Ladet man die Flasche inwendig mit — £., so 
glückt es nicht (N. Jahrb. d. Ch. u. Ph. VI. 147.) 

••) N. J. d. Ch. IL Ph. IX. 274. 316. 
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ki doppelt, dreifach a. s. w., wenn die, vennittelst 
des Multiplicators gemessene, Stromkraft doppelt, 
dreifach u. & w. ist; (Ür eine Tragkraft von einer 
Schwere zwischen dem '4- and 18 fachen Gewicht 
des Hafeisens stimmen die Versuche vollkommen 
hiennit überein. Darüber hinaus scheint die Trag- 
kraft nicht in demselben YerhältniCs zuzunehmen; 
dieCs schreibt aber Fechner Nebenumständen zn, 
die eine scheinbare Abweichung bedingen. 

Mit diesen Angaben stimmen die von Dal Ne- ^. tod Dal 
gTo mcht überein *)• Dieser gibt an gefunden zu ^^^^* 
baben» dafs sich die magnetische Tragkraft nicht 
wie Jbe Oberfläche der hydroelektrischen Paare, 
soodem wie ihr Umfang oder Perimeter verhalte, 
da(s folglich .runde Metallplatten am wenigsten, qua- 
dratische mehr, und rectanguläre noch mehr geben, 
Qod zwar in zunehmendem Verhältnifs, je schmäler 
das Rechteck wird, bei übrigens gleicher Oberfläche. v 

SeiDe Versuche beschäftigten sich eigentlich mit der 
Ungleichheit itn Perimeter des Zinks; er überzeugte 
sich aber, dafs dasselbe auch von dem des Kupfers 
gelte. Die folgende Tabelle enthält, die Resultate 
seiner Versuche: 



Oberfläche 


Deasen Perime- 


Truknft. 




de* Zinlw. 


ter. 


%' 


/ 


6 


14 


13,85 Kilogramm. 


12 


16 


18,2 


- 


18 


18 


22,8 


- 


24 


20 


24,6 




30 


22 


25,8 


fl» 


36 


-y H 


30,3 


- 


42 


26 

• 


29,6 


- 


48 


28 


32,8 


- 


54 


30 


33,0 


- 


60 


32 


35,6 


- 



*) Banmgartner's Zeitsdtrift, ü. 286. 
Beneliof Jahrea-Bericht XIY. 4 
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Eine quadratische Zinkscheibe , die dem Elek- 
tromagnet eine Tragkraft von 26 Kilogramm er- 
theilte, wurde So ausgeschnitten, dafs nur ein Rah- 
men von 3 Linien Breite übrig blieb; si^ gab nun 
dem Elektromagnet die Kraft, 24 Kilogramm zu 
tragen. Das weggenommene Zinkstück für sich an- 
^ gewendet, gab eine Tragkraft von 22,4 Kilogramm 

u. s. w. Fernere Versuche zeigten, dafs die übri- 
gen elektrischen Phänomene, z. B. das WÄrme er- 
regende Vermögen, diesen Verhältnissen nicht folgte, 
sondern, den früher bekannten, sich nämlich direct 
wie die Oberfläche des hydroelektrischen Paares 
zu verhalten^ -^ Als besonders geeignet zu elektro- 
magnetischen Versuchen empfiehlt Dal Negro em 
/ hydroelektrisches Paar, bestehend aus einem mit 

saurem W^assei^ gefüllt j?n Kupferrohr, in welches 
man, mit der Vorsicht, dafs keine Berührung statt 
findet, eine aus einem Zinkdrath od«r einem Zink- 
blechstreifen gewundene Spirale einsenkt. 

Dal Negro*) hat ferner gezeigt, dafs die 
^ magnetische Tragkraft in geradem Verhältnifs steht 

mit der Anzahl von Windungen, womit d$s Hufei- 
sen umwunden ist; dabei fand ^er keinen Unterschied 
zwischen der Kraft, wenn der Drath zusammenhän- 
gend oder m zwei Stücke getheilt war. Es war im 
Üebrigen ganz gleichgültig, auf welcher Stelle des Huf- 
^ eisens diese Windungen sich befanden, wenn sie nur 
auf dem Eisen lagen. Es gab xiieselbe Kraft, als sie 
mitten auf der Biegung, an dem einen Ende, oder 
zwischen beide Enden getheilt angebracht wurden. 
y^ar das Hufeisen parallelepipedisch , statt cylin- 
drisch, so n^m es nicht \ von der Tragkraft an, 
, die das cylindrische unter gleichen Umständen er- 
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langt. Es liegt diefs am Eisen, nicht an dem um- 
gebundenen Dralh; denn wurde er um ein Paral- 
lelepiped gewunden, dieses herausgenommen, und ein 
ejlindrisches Eisen eingesetzt, so war zwar die Trag- 
kraft nicht so stark, als wenn /der Brath dicht um- 
gewunden ist, aber doch bedeutend stärker, als mit 
dem parallelepipedischen Eisen. Der Abstand zwi- 
schen den Polen des Hufeisens hat keinen Einflufs, 
wenn er mehr als einige Zolle beträgt; vermindert 
^man ihn aber darunter, so wird dadurch die Trag- , 

\Taft um Ttr vermehrt. Die Natur des Umwindungs- 
dratbs ist ebenfalls nicht gleichgültig. Unter fibri- 
geos gleichen Umständen gab ein Kupferdrath mehr 
als 3mal gröfsere Tragkraft, als ein gleich dicker 
and langer Eisendratb. Der Umstand, dafs sich die 
Windungen zuweilen in spitzen "Winkeln kreuzten, 
schien keinen. Einflufs zu haben. 

Cbristie*) hat das Leitungsvermögen ver- c, ron C h ri - 
schiedener Metalle durch Anwendung derselben zu '^^^' 
Leitern lim das Hufeisen zu bestimmen gesucht Er 
fand es auf diese Weise in folgendem Verhältnifs: 
Silber 15,20, Gold 11,06, Kupfer 10, Zink 5,2% 
Zinn 2,53, Platin 2,40, Eisen 2,23, Blei 1,24. Bei 
einem und demsifelben Metall fand er, dafs sich sein 
Leitungsvermögen direct wie seine Maafse oder sein 
Gewicht verhält, und umgekehrt wie das Quadrat 
seiner Länge. 

Ritchie**) hat einige Untersuchungen mitge- <^. von Rit- 
theilt, aus denen zu folgen scheint, dafs der huf- ^ * 
eisenförmige Elektromagnet das Vermögen besitzt, 
in dem Grade als er länger ist, seine magnetische 
Polarität zu behalten. Von 3 Elektromagneten, die 
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aus demselben Eisenstab .verfertigt waren , und yon 
denen der eine 6 Zoll, der andere 1 Fufs, und der 

' dritte 4 FuCb Länge hatte, verlor der erste s^ine 

Polarität im Augenblick, als der elektrische Strom 
aufhörte, der zweite behielt sie länger, und der 

s dritte bedeutend länget. Alle drei hatten unter übri- 

gens gleichen Umständen gleiche Tragkraft. Rit- 
chie fügt hinzu, dafs, wiewohl es im Allgemeinen 
nicht glücken wolle, vermittelst der Elektromagnete 
d^em Stahl eine bleibende, stärkere Polarität zu er- 
theilen, so glücke es doch um so besser, je länger 
der Elektromagnet sei, womit der Versuch geschieht. 
Er bemerkt noch femer, dafis wenn ein solcher 
Elektromagnet durch den elektrischen Strom einige 
längere Zeit polarisch gewesen sei, es nicht leicht 
gelinge, ihn durch Umkehrung der Leitung bis zu 
demselben Grad in anderer Ordnung polarisch tu 
• bekommen; bei neuer Umkehrung aber bekomme 
man ihn sogleich wieder auf den vorigen Grad von 
Kraft. Dasselbe soll, 'nach Ritchie, mit beständi- 
gen Stahlmagneten der Fall sein, wenn man ver- 
si|cht ihre Pole umzukehren, nachdem sie bereits 
polarisch waren. 

/#. von Wat- Watkin's *) hat durch eine Menge von Ver- 
^suchen dargethan, dafs die magnetische Polarität, die 
durch die elektrische Spirale in weichem Eisen er- 
regt werden kann, in einem ziemlich bedeutenden 
Grade darin erhalten werden kann, wenn man den 
Anker ^nicht abnimmt. Er fand z. B., dafs in ei- 
nem' Versuch der Anker, nach Aufhörung des elek- 
trischen Stroms, noch 40 Pfund tragen konnte, und 
nach Verlauf von 6 Monaten noch dieselbe Trag- 
kraft behalten hatte; wurde aber der Anker abge- 
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nommeDy so verschwand die PoIaiilXt so^eich, so 
daCs Dachher Dicht einmal der Anker mehr getragen 
wurde. Dünne Blätter von Papier oder Glimmer, 
zwischen den Elektromagnet und den Anker gelegt, 
verminderten wohl die Tragkraft, verhinderten aber 
nicht ihr Fortdauern, so lange der Anker daran 
blieb. 

Grobmann*) ist es geglückt« durch Strei- /. von 
dien von Hufeisenmagneten von Stahl an einem iQ^'^hmuitt. 
Thätigkeit befindlichen Elektromagnet, eine so starke 
magnetische Batterie herzustellen, dafs sie ein Ge- 
wnäbX von 80 Pfund trag. Statt des Streichens wäre 
eio {jelindes Hämmern mit . einem Hammer zu ver- 
soclien gewesen, während der Stablmagnet als An- 
ker angewendet wurde. Auch mit gewöhnlicher 
FrictioDs-Elektridtät hat Grohmann einen Elek- 
tromagnet hervorgebracht, indem er eine Stange von 
weichem Eisen mit einem, mit SeidB umsponnenen 
Messingdrath umwand, und das eine Ende dessel- 
ben mit dem Conductor, das andere mit dem Reib- 
zeag in Verbindung setzte. So lange die Maschine 
ging, trug er ein Gewicht von 1 Pfund, welches ab- 
fiel, als man mit Umdrehen aufhörte. ' 

Ein Ungenannter t*) behauptet, dafs ein Elek- 
tropiagnet, der das angehängte Gewicht in dem. Au- 
genblick der Umkehrung der Poldräthe und der Po- 
larität gewöhnlich nicht fallen lälst, in diesem Au- 
genblick den mit einem gewissen Gewichte bela- 
steten Anker von einer gröfseren Entfernung, als 
worin er nachher dasselbe ' Gewicht tragen kann, 
aufhebt, wenn z. B. ein gleich dickes Stück Holz 
dazwischen gelegt wird. 



"") Banmgartner'i Zeitschrift, U. 187. 
♦*) A. a. O. UL 89. 



64 

Attractlon u. Von Dove *) sind Versuche angestellt wor- 

tmachen ^^^ ^^^^ ^'^ Anziehung und Abstofsung zwischen 
dem clektr. einer Magnetnadel und einem Dralh, der eine elek- 

drath onl der ^'^^''^^ Säule entladet. Diese Versuche wurden auf 
Magnetnadel die Weise bewerkstelligt, dafs der leitende Drath 
in den magnetischen Meridian gespannt, und di^ Na- 
deln über oder unter den Arm eines Waagbalkens ge- 
hängt wurden, so dafs sie,' während ihre Stellung von 
,^ der elektromagnetischen Polarität bestimmt wurde, 

der Repulsion oder Attraction^^ der Leiter frei ge- 
horchen konnten. Eine einfache Nadel, über den 
Leiter gehängt, würde abwärts gezogen, und kam 
mit ihrem Indifferenzpunkt mit dem Leiter in Be- 
rührung; unter den Leiter gehängt, wurde sie auf 
gleiche Weise in die Höhe gezogen. Eine doppelte 
Nadel mit gegen einander stehenden ungleichnami- 
gen Polen, bildet mit dem Drath rechte Winkel ohne 
Attractlon, wenn der Drath zwischen den Nadeln 
hindurchgeht. Diefs mufs jedoch blofs darauf beru- 
hen, dafs die Nadeln, die sich einander zu nähern 
streben, wie beide sich dem Drathe zu nähern stre- 
ben, durch das mechanische Hindernifs, das sie in 
unveränderter Richtung mit einander verbunden hält, 
, abgehalten werden, der doppelten, in entgegengesetz- 

ter Richtung wirkenden Attraction zu folgen. Haben 
dagegen die Nadeln gleichnamige, nach derselben 
Gegend gewandte, Pole, und es befindet sich der 
Drath zwischen ihnen, während +E. von Süden 
nach Norden geht, so zieht der Drath den Indiffe- 
renzpunkt der unteren Nadel an, und in Bntgegea- 
gesetzter Richtung den der oberen. Hängt man über 
oder unter den Leiter^ eine Magnetnadel auf einen 
Metalldrath, der keine 'Drehung gestattet, und in 
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omgekehrfer Ordnmg gegen die Richtung, welche 
er von dem elektrischen Strome annehmen würde, 
so entstehen dieselben Erscheinungen in umgekehr- 
ter Ordaong, dafs nämlich der Indifferenzpunkt der 
Nadel Tom Drath abgestoCsen wird. — Diese Yer- 
hältnisse stimmen mit dem tiberein, was sich im 
Voraus berechnen lädst. 

Fecbner*) hat einige Versuche angesfollt, Transvenaler 
die zeigen, dafs Stahl durch den elektrischen Strom ™«8n«»««w»' 
Iransversal magnetisirt werden kann. Es ist bekannt, 
dats, nach Ausladung einer elektrischen Säule mit- 
telst äner Uhrfeder, kein: Zeichen von transversaler 
Polariiät zu bemerken ist. Diefs ist leicht daraus zu 
erilären, dafs die untere Seite der Uhrfeder z. B. 
+M* ia derselben Kante hat, vwo die obere Seite 
— M. hat. Fe ebner band daher zwei Uhrfedern 
über einander, und entlud damit eine elektrische 
Säule. Als sie aus einander genommen wurden, wa- 
ren beide transversal polarisch, mit +M« Pol längs 
der einen, und — M. Pol längs der anderen Seiten- 
kante. Als 4 Uhrfedern zusammengelegt wurden, 
waren Iq^ok die zwei Rubersten polarisch. Als eine 
Uhrfeder und ein gleich beschaffener Streifen von 
weichem Eisen zusammengelegt ivurden, bekam blofs 
die Uhrfeder transversale Polarität^ als aber statt 
des weichen Eisens ein anderes Metall dazu genom- 
men wurde, entstandet^ keine so bestimmte Zeichen 
Tön Polarität wie vorher. ^ 

Oersted**) erklärt die magnetoelektrisch^ Magneto- 
Phänomene, das heifst die elektrischen Phänomene, ^^'rUitäi. 
die durch Bewegung des Magnets hervorgebracht Theorie. 



•) N. Jahrb. d. Ch. u. Ph. Vn. 99. 

**) Oyersigt oyer det K: Danske Videnskaberaes oeltkabs 
Forhandfinger fra 31. Hai 1831. til 31. Mai 1832. p. 20. 
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Wertteil, für eine noth^endige Folge des von ihm 
für die elektromagnetischen Phänomene aufgestellten 
Grundgesetzes. Nach diesem Gesetz ist jeder elek- 
irische Strom von einer magnetischen Circalation um- 
geben, welche denselben in einer, mit der Richtung 
des elektrischen Stroms rechtwinkligen Ebene um- 
gibt. Mit dieser Annahme stimmen auch alle elek- 
tromagnetischen Phänomene, von den ungleichen 
' Stellungen der Magnetnadel um den Drath an, bis 
zvk Rotation des JVIagnetpols, überein. Die neue 
Erfahrung zeigt uns nun umgekehrt, dafs in einem 
Leiter, um welchen* man. magnetische Circulatiouea 
hervorbringen kano^ ein elektrischer Strom entsteht. 
Die Ursache des elektrischen Funkens, der entsteht, 
wenn ein mit umsponnenem Kupferdrath umwunde- 
ner Anker von einem Magnet abgezogen wird, ist 
, ^ nämlich nach Oersted's Annahme ein elektrischer 

Strom, entstanden von magnetischen Circulatiooen 
^ um den Drath, die der Magnet erregt. 

Stnfg^on^s Sturgeon*) hat ebenfalls ejne Theorie hier- 
. tiber , versucht, wodurch er die Phänomene dadurch 
anschaulich zu machen sucht, dafs er magnetisch- 
polarische Linien von magnetischer Materie in der 
Umgebung des wirkenden Magnets annimmt, welche 
die sogenannte magnetische Atmosphäre ausmachen; 
eine Grundvorstellung, die gewifs eine nähere £nt- 
wickelung verdienen möchte. ^Sturgeon nimmt da- 
bei als Nothwendigkeit an, dafs in einem Körper, 
in welchem durch Annäherung an v den Magnetpol 
ein elektrischer Strom entsteht, eine magnetische 
Polarität erregt werden müsse« 
Pixii*8 Pixii's Instrument zur Hervorbringung magneto- 

dek^sches elektrischer Erscheinungen (Jahresb. 1834, p. 37.) 
Instromtot I 

*) Phil. Mag. and Joam. IL 32. 201. 36^ und .446. 
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sAeint den SchlOssel zur ErklSrong dieser PhSno- 
mene za enthalten. Dieses schöne Instnimenty wel- 
cbes wir von dem Eirunder haben kommen lassen 
bringt diese Erscheinungen in einer Vollkommenheit 
hervor, die in Absicht auf Deutlichkeit nichts zu 
vrünschen übrig Mist; der elektrische Fu^ke ist last 
ein anhaltender Strom von elektrischem licht, sicht- 
bar selbst bei vollem Tageslicht; es gibt die gewöhn- 
lichen Stdfse der elektrischen Sftole, bringt die Wir- 
kung der hydroelektrischen Ströme auf die Zunge 
ikQd auf die geschlossenen Augen hervor, , und mit 
AnwendQng von Ampere's Umwechselungs- Appa- 
rat, wodurch der elektrische Strom' beständig nach 
derselben Richtung gebt, habe ich damit' Kali zer- 
setzt, indem Quecksilber der negative Leiter war, 
and habe ein sehr kaliumhaltiges Quecksilber erhal- 
ten, welches unter starker Wasserstoffgas -Entwicke- 
loog das Wasser zef setzte. Die Art, wie die Ab- 
wechselung geschieht > läCst noch viel zu verbessern 
iibrig, und möchte auf ganz andere Weise ausführ- 
bar sein. Es geschieht mit Qetöse, Rütteln und 
Abnutzung des Apparats durch die dicht folgenden 
StöEse gegen eine Feder, welche die Umwerfung be- 
wirkt. Das Ganze bekommt durch ein ungleichför- 
miges Gewicht der beiden Seiten des rotirenden Ma- 
gnets ein Zittern, das für die Schnelligkeit der Be- 
wegung, 80 wie für den Apparat selbst, von nach- 
theiligem Einflufs ist. Es scheint aber ganz leicht 
zu sein, an dem angewandten Bewegungssystem einen 
einfachen Apparat anzubringen, welcher, nachdeiü 
die Magnetpole das Centrum der Polflächen des an- 
gewandten Eldktromagnets passirt haben, in einem 
Augenblick die Leitungsdräthe von der einen mit 
Quecksilber amalgamirien Metallfläche auf die an- 
dere wirft, und dadurch bewirkt, dafs der von der 
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letzteren weggehende Strom nicht die Richtung ver- 
wechselt. 

Ich habe im vorigen Jahresbericht die X^on- 
struction dieses Apparats beschrieben« Ich will hier 
noch einige Worte darüber, so wie über den Ver- 
laulf der Erregung des elektrischen Stromes darin, 
hinzufügen. Der 4Vpparat besteht bekanntlich aus 
einem Elektromagnet, das heifst aus einem cylindri- 
schen weichen Eisen in Hufeisenform, welches in 
einer grofsen Zahl von Windtmgen mit umsponne- 
nem Kupferdrath umwunden und so beschaffen ist, 
dafs wenn die Enden dieses Draths an den Polen 
eines starkep hydroelektrischen Paares angebracht 
werden, das Hufeisen ein 6ehr kräftiger Elektroma- 
gnet wird, in welcher Hinsicht der Apparat auch 
mit Anker und Vorrichtungen zum Tragen von Ge- 
wichten versehen ist, im Fall man zwischen elek- 
tromagnetischen und magnetoelektrischen Versuchen 
abwechseln will. Unter dem Elektromagnet steht 
ein starker Hufeisenmagnet mit nach oben gerichte- 
ten Polen, und es .ist Alles' so abgepaust, dafs die 
Mittelpunkte der Durchschnittsflächen der Magnet- 
pole den Mittelpunkten des Elektromagnets entspre- 
chen. Der Stahlmagnet ist in einem Räderwerk be- 
festigt, so dafs man ihn mit grofser Geschwindigkeit 
um seine Axe rotiren lassen kanp, und das Ganze 
ist mit Richtschrauben versehen, so dafs die Polflä- 
chen des Magnets denen des Elektromagnets so nahe 
wie möglich gebracht werden können, ohne sie doch 
zu berühren. 

Faraday's Versuche haben auf eine, wie ich 
glaube, unbestreitbare Weise gezeigt, dafs der elek- 
trische Strom, der durch Näherung zu, oder Entfer- 
nung vcStt einem Magnet entsteht, rechtwinklig auf 
die Richtung der Bewegung ist. Bei dem ersten 
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Blick auf Piiii's lüstramenC ist es klar, dafs sidi 
die Pole des StablmagDets in einer Ebene bewegep, 
die nicht recbtwipklig, sondern im Gegentbeil ganz 
paralleL mit den elektrischen Strömen. um den Elek* 
tromag;net ist; diels würde «Qtweder eine Ausnahme 
vom Gesetz sein, oder es wäre nicht die:IUchtung 
der Bewegung der Stahlmagnet- Pole, welche sie be- 
stimmt, -worin die elektrischen Ströme geben. Das 
letztere ist ivirklich der FalL In dem sogenannten 
Elektromagnet gehen nämlich + M. und — M. un- 
auOiörlich bin und her von dem einen Polende zu 
dem anderen, mit einer Geschwindigkeit, die von 
der fiotations- Geschwindigkeit des Magnets abhängt, 
und um diese in dem Eisen wandernden Pole ent^ 
steht ein elektrischer Strom, der mit der Richtung 
ihrer Bewegungen rechtwinklig ist. Deshalb ver* 
wediselt auch der elektrische Strom in jeder halben 
Umdrehung seine Richtung, für jedes Mal. als die 
magnetischen PoI<s die Lage und Bewegungs* Rich- 
tung in dem Elektromagnet wechseln. Daraus will 
es scheinen, als beriifae das. von Faraday entdeckte 
Phänomen und das Gesetz dafür auf dem Umstand, 
dafs magnetisch -polarische Yertheilung von Magnet- 
polen in allen Körpern hervorgerufen wird, dafs die 
dabei entstehende Bewegung der polarisch^n Kräfte 
eiseiv mit dei'CQ Bev^egung rechtwinkUgen elektri- 
schen Strom um dieselben bildet, welcher zu glei- 
dier Ze;it wie die Bewegung anfängt und aufhört. 
So oft ein Umstand die wachsende Polarität bei dem 
Körpe>, auf w^elchen die Annäherung zu einem Ma- 
gnetpol einwirkt, verhindert parallel zu werden mit 
der Richtung, in welcher er sich dem Magnetpol 
nähert, so entsteht die scheinbare Abweichung von 
dem gefundenen Gesetz. Wenn diese Ansicht rich- 
tig ist, so könnte die Grundursache der elektroma- 



m 



Erman's 
Versache. 



gnetisoben »ad der mag^etoelekfrischen ErscheiDun- 
gen in Folgendem aasgedrückt werden: Wenn die 
elektrisch -polariscben Kräfte ^n Bewegung sind, das 
faeifst, wie wir es nennen, einen elektrischen Strom 
bilden, so circuliren die magnetisch -polarischen dar- 
um herüin in einer auf die Richtung der Bewegung 
rechtwinkligen Ebene, und sind auf gleiche Weise 
die magnetisch -polarischen Kräfte in Bewegung und 
bilden einen Strom, so drculiren die elektrisch -po- 
brischen darum herum in einer auf die Richtuogder 
Bewegung rechtwinkligen Ebene. — Eine solche 
Bewegung der mTagnetisch^ polarischen Kräfte ündet 
wirkfich in Pixii's Instrument statt, und die Ver- 
muthung in, Betreff des reciprocen Verhältnisses die- 
ser transversal wirkenden Kräfte scheint mir zu ver- 
dienen, von denjenigen, die sich mit Untersuchun- 
gen in diesem Gebiete beschäftigen», in nähere Be-, 
trachtung gezogen zu werden.'. 

Erman*) hat die elektrischen Wirkungen un. 
tersucht, die entstehen, wenn ein Magnetpol unber 
weglich in die Nähe eines Leiters ^gestellt wird» der 
so g<estellt ist, dafs der darin entstehende elektrische 
Strom von einem Multiplicator mit einer astatiscben 
Nadel aufzeigt werden konnte, während weiches 
Eisen, andere Magnete mjit gleich- oder ungleich- 
namigen Polen, und andere Körper dem Leiter ge- 
nähert wurden. Die Erscheinungen gingen alle so 
▼or sich, als ob der bewegliche Körper befestigt, 
und der Magnetpol beweglich gewesen wäre. Die 
stärksten elektrischen Ströme entstehen aus leich^ 
begreiflichen Gründen, wenn der ungleichnamige Pol 
eines andern Magnets genähert und wieder entfernt 
wird. Gleichnamige warejti ohne Wirkung, wenn 
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sie Dicht von so ungleicher Stärke waren , dab der 
eine von ihnen durch Zusammenlegung ungleichna- 
migie Polarität erlangen konnte. 

Prideaux*) hat dnige Versuche angestellt^ Thermo- 
om den Grand der thermoelektrischen Erscheinun- ^^^ 
gen zu bestimmen. Er bekam indessen nur nega- 
tive Besaitate, woraus er schliefet, dafis die eig^t- 
Gche Ursache, warum durch Erwärmung ein elek- 
trischer Strom entsteht, noch völlig unbekannt ist. 
Bd geinen Versuchen fand er, daCs, wenn Stücke 
vonlieifsein und kaltem Kupfer zusammengelegt wer- 
den, 4-E. von dem heifsen zu dem kalten gehe; 
mit üisen war es umgekehrt. Zink zeigte die Ab^ 
Tfeichongy da(s es sich unter +200^, wie Kupfer 
?erhielt, zwischen 200 und 250^ keinen elektrischen 
Strom gab, und über 250^, besonders bei 400^, ' 

einen lebhaften Strom .von dem kalten zu dem hei-; 
Csen gab. ^ 

Botto**) gibt an, es sei ihm geglückt, mit- Venache 
klst 120 thermoelektrischer Paare von Platin- und Botto. 
Eisendrath und 140 Paare Wismuth- Antimon, wor- 
an )e die zweite Junctur auf eine ganz ingeniöse 
Art, etwas analog der Vorrichtung in No biliös 
und Melloni's Thermoscop, erhitzt wurde, chemi- 
sche Zersetzungen und die getrennt^n3estandtheile 
einzeln auf jedem Drathe zu erhalten. — Jeder, 
welcher Nobili's Thermoscop von 40 bis 50 Paa- 
ren besitzt, kann sich von der elektrischen Natur 
des thermomagnetischen Stroms überzeugen; man 
braucht nur an die Leitungsdräthe Silberdräthe oder 
dünne Streifen von Silber zu befestigen, diese in 
eine Lösung von Salmiak zu leiten und einander 
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SO nahe wie möglich za atcllen; ohne sie jedoch 
berühren zu lassen. Erhält man dann-eine Zeit lang 
die einfe Seite des Thermoscops , bei +100®, «nd 
die andere bei 0^, so sieht man, nach weniger als 
\ Stande, dafs der 6ine Silberstreifen angelaufen ist, 
und der andere nicht. Spült man sie mit reinem 
Wasser ab und legt sie in das Tagesl!icht, so schvvärzt 
sich der angelaufene Streifen, zum Beweis, dafs er 
mit Chlorsilber überzogen war, dafs also an dem 
positiven Pol allein Chlor abgeschieden war, folg- 
lich an dem entgegengeset;Lten- Ammoniak frei ge- 
worden sein nitifs. 

Haldat*) hat eine ausführliehe Beschreibung 

• ihrem 'ge- ^^^^ Vcfsuchc mitgethcilt, die er aastellte, um aus- 

wöhnii^ien zumittclu, ob die magnetische Kraft Ton einem Kör- 

^Ist'^in- P^^ ^^^^ unter einem Umstände eingeschlossen wcr- 

coSrclbel. den könne. Das Resultat ist, dafs bis jetzt kein 

Körper bekannt ist, der nicht für die magnetische 

Polarität so vollkommen durchdringlich' wäre, als 

wenn sich Nichts zwischen dem Magnetpol und dem 

Körper, auf den er wirkt, befände, und^ diefß bleibt 

gleich, selbst wepn der dazwischen gesetzte Körper 

bis zum Weifsglühen erhitzt ist. Wenn man glaubte, 

das Eisen besitze das Vermögen, die magnetische 

Kraft einzuschliefsen, so beruht diefs nur auf seinem 

Vermögen, selbst polarisch zu werden, wodurch, 

unter gewissen Umständen, die polarische Kraft des 

Magnets neutralisirt wird. Biese Versuche stimmen 

mit denen von Scoresbj überein (Jahresbericht 

1833, p. 43.). 

Hoff er **) hat für die MagnetisirüHg von Huf- 
eisenmagneten ein Streich -Verfahren angegeben, wei- 



Hoffer's 
Methode 



*) Annales de GL. et de Ph. LH. 303. 
'''')^Baamgartner'd Zeitsthrift, IL 197. 
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ches AufmeikBamkeit verdient. Man legt den zu ma- dnrch Strei- 
gnetisirenden, geschmiedeten Stahl, und bringt einen magaSialreir. 
Anker daran an. Nun setzt man die Pole des Hufeisen- 
magnets, wonnit gestrichen werden soll, auf dieäufser* 
sten Eüdea des hufeisenförmigen Stahls, und zieht die 
Pole des Magnets den Schenkeln des ersteren ent- 
lang, bis über^die Bregung hinaus, mit der Vorsicht, 
dab der' Streichmagnet stets rechtwinklig auf den 
gestricheDen gehalten werde. Dief^ wird einige Malq 
wiederholt, mit Beobachtung der Vorsicht, dafs nicht 
beim Zurückführen des Magnets der liegende Stahl 
da?on berührt werde. Nach einigen Streichungen 
bat der liegende Stahl so viel Polarität erlangt, als 
er erlangen kann; allein er hat in jedem seiner Pole 
dieselbe ArtM., welche in dem Magnetpol war, 
womit er gestrichen wurde. Man kann auch durch 
Streichen von der Biegung aus nach den Polen zu 
magnetisireu; dann bekommt der neue Magnet un-. 
gleichnamige Pole mit dem streichenden. Das beim 
ersten Anblick Paradoxe im Resultat der ersten Strei- 
ch^ngsmetHode fällt weg, w^enn man sich, statt eines 
Hufeisenmagnets mit Anker, zwei gerade Stahlstäbe 
vorstellt, die an beiden Enden durch Anker verbun- 
den sind. Nach dem Streichen kann man beliebig 
den einen oder den anderen Anker \yegnehmen, um 
einen Hufeisenmagnet zu haben, und folglich um be- 
liebig einen zu bekommen, dessen Pole mit dem ^ 
Streichmagnet gleichnamig oder ungleichnamig sind. 
Der streichende Pol nimmt stets seinen entgegengC'? 
setzten M. nach derselben Seite mit sich, wohin er 
ach bewegt. ^ 

Quetelet*) hat eine Reihe von Versuchen Ueber die 
angesteUt über die Zunahme der magnetischen Pola- ^"^•**°*^ ^«' 



*) Amudes de Ch. et d^ Ph. Lm. 248. 
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ma^et Po- rität in etttem Magnetstahl mit der.Aozahl der Sirei- 
der"zahl"!der <5^"'*g®'^ vermittelst zweier anderer Magnete, die zur 
^treichongen. Magnetisining des Magnetstahls angewendet werden. 
Er kam dadurch zu folgenden Resultaten: 

1. Magnetisirt man bis zur völligen Sättigung 
einen vorher nicht magnetischen Stahl_ durch Strei- 
chen mit zwei Magneten , deren entgegengesetzte 
Pole mitten auf den Magnetstahl gesetzt, und dann 
jeder nach einem Ende^ gezogen werden, so ist die 
erhaltene magnetische Kraft ein Maximum in Hin- 
sicht der l^räfte, die nachher bei demselben Stahl 
nach aiif einander folgendeü Umkehrungen der Pole 
erregt werden können. 

2. Die Kraft, bis zu welcher der Stahl magne- 
iisirt werden kann, nimmt für jedesmal ab, als die 

^ Pole umgekehrt werden; allein dabei wird stets die 
zu'erst mitgetheilte ^plarität leichter als die entge- 
.gengesetzte wiederhergestellt, und diese Verminde- 
rung des Polaritäts- Vermögens des Stahls, nach oft 
erneuerten Umkehrungen der Pole, nimmt mit jeder 
Umkehrung ab und hat zuletzt \eine Grenze. 

3. Ein Magnetstahl bekommt nicht alle Kraft, 
die er bekommen kann, wenn nicht das Streichen 
über seine gan^e Oberfläche geschieht. 

4. Die streichenden Magnete geben, unter übri- 
gens gleichen Umständen, eine ihrer eigenen^ gleiche 
Kraft einen > Magnetstahl von ihrer Gröfse, solchen 
aber, die verschiedene Dimensionen haben, eine Kraft,^ 
die sich wie der Cubus der homologen Diniensionen 
verhält, wie schon Coulomb gezeigt hat. 

5. Streicht man schon magnetische Stahlstäbe 
mit anderen, die schwächet* «ind, so verlieren die 
ersteren an Kraft; wobei es aussieht^ als bliebe der 
Rückstand in ihnen gleich der Kraft > welche sie 
durch die Maguetisirung mit den letzteren erlangt 

ha- 
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liaben wurden, im Fall die erstereu nicht schon im 
Voraus magnetisch gewesen wären. 

6. Das Yerhältnifs der Kraft, welche ein Stahl 
durch auf einander folgende Streichungen bekom- 
men kann, zur Anzahl der Streichungen, kann mit 
einer Exponential- Formel, die 3 Constanten enthält, 
ausgedrückt werden. Eine von diesen scheint den 
Werth mit der Gröfse des zu roagi^etisirenden Stahls 
zu ändert!. 

7. Sind die Magnete, womit das Streichen ge- 
sduek, g;röfsere als der zu magnetisirende Stahl, so 
hat letzterer gewöhnlich seine halbe Kraft bei dem 

ersten, und seine ganze bei dem zwölften Streichen * 

erlaogt, worauf sie kauto merklich höher zu brin- 
gen ist. 

In einer Abhandlung^), betitelt: »Ueber eine MagnethcIU 
Methode, die Lage und Kraft des veränderli- ^tf^E^Sr 
chen magnetischen Pols kennen zu lernen,« hat Theoretische 

Moser durch emc mathematische Deduction zu zei- ^°**!1"*^^^" 

gen xioet die 

gen gesucht, dais die Annahme eines veränderlichen .magnet. 
Magnetpols, welcher mit dem magnetischen Meridian j g j* 
einen Winkel von 69° 3' 43" macht, und dessen In- ^ 
tensität sich zu der des Hauptpols =0,00187:1 ver- 
hält, alle die Bedingungen erfüllt, welche dieDeclina- 
tions- und Inclinations- Verhältnisse hei;vorrofen. 

Moser nimmt an, dafs die magnetisch -polari- 
schen Erscheinungen der Erde von dem Einilufs der 
Sonne abhängen, und dafs sie einem jeden ^Theil 
der Erde, aus welcher Materie~ er auch bestehen 
mag, angehören. Dieser Einflufs ist nicht analog 
dem eines Magnets, sondern beruht auf der erwär-^ 
menden Kraft der Sonne. . Ich will hier einen Aus- 
zug aus seinen Ansichten mittheilen: Die Annahme 



*) Poggciid. Annal. XXVIll 49. 273. 
Berz^litts Jahres -Bericht XfV. 
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einer magnetischen Kraft bei anderen Körpern äl» 
Eiäen und Stahl, hat, nach den neueren Entdeckun- 
gen,^ nichts Befremdendes. Das grofse Phänomen der 
Zunahme der magnetischen Intensität vom Aequatoi 
nach den Polen erklärt sich sogleich ; es ist die in der - 
selben Richtung statt findende Abnahme der Tem- 
peratur, wodurch sie hervorgebracht wird. Aufscr 
dieser allgemeinen Vertheilung der Intensität kann'^ 
auch die specielle, an verschiedenen Orten geltende, 
vorhef^ g^^agt. werden^. Sie mufs in Ucbereinstim- 
mung mit der Vertheilung der Wärme sein, welche 
durch Linien gleicher Wärme (Isothermen) graphisch 
dargestellt wird, und diese Uebereiustimmung ist 
in der That überraschend. Von der Ostkiiste Arne* 
rika's steigen die Linien gleicher Wärme, gleich^de- 
nen gleicher magnetischer Intensität ( Isod jnamen ) , 
bis zur Westküste Europa's; erreichen daselbst Ihre 
nördlichste Lage, und gehen dann zurück bis nach 
Asien, so dafs diese Linien sowohl in Asien als 
Amerika eine cöncave, und auf der Westküste der 
alten und der neuen Welt eine couvr^xe Gestalt 
haben. ^ Der südlichste Purfkt der isothermen Linien, 
d. h. d^r Scheitel ihrer Concavität, fällt bei 110'' 
östUcher Länge von Greenwich; der der isodynanii- 
schen Lipien fällt auf dieselbe Stelle. Der eine 
nördhchste Theil der Isothermen, das heifst der Schei- 
tel ihrer Convexität, fällt bei I€" östlicher Länge; 
der der ^ isod jnamischen Linien bei 20^ östlicher 
Länge. Die andere Convexität' ist füi: die Isother- 
meü nicht ermittelt, aber für die isodynamischen 
Linien^ fällt sie bei 10^ westlich vom Meridian der 
Behringstrafse. Der Grun^ dieser Uebereinstinmiung 
hegt d^n, dafs Länder^ die gleiche Wärme haben, 
auch gleiche magnetische Intensität haben müssen, 
wodurch der Parallelismus dieser Linien bestimmt 
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wird. Man kaun'nicht einwenden^ die isothermen Li- 
ßieu seien nur ideale Ciirven, die keine bestimmte, 
fortlaufende xGestalt haben , and dafs folglich aus 
eioem Yerhältnifs, das sicli zu ungleichen Zeiten des 
Jahres, bis zum enf gegengesetzten, veränderlich zeigt, 
cio auderes erklärt werde, welches zwar der Ver- 
änderlicbkeit unterworfen ist, die aber doch nicht 
bis zur ümkehrung geht. Das Dasein /der Isoiher- 
men ist durch dieselbe Jahtftausende lang wirkende 
^ache in der Erdrinde befestigt, und nur die Tem- 
penlur dieser letzteren bewirkt die Krümmung der 
isodjQamischeD' Linien. 

Die Linien betreffend, welche gleiche Neigung 
Ueo (die Isoklinen), so gilt' für sie nicht dasselbe, 
^eil sie auf Ungleichheiten in« dem Gange der iso- 
ibenneu Linien beruhen, welche sich spwohl nörd- 
fich als südlich von jhnen, auf dem Meridian jeder 
eiozeloen Stelle befinden; aufserdem machen diese 
Linien nicht so grofse Biegungen, wie die isodjna- 
mischen. 

Linien von gleich grofser Declination (oder iso- 
gOQische) können nach den vorhergehenden bestimmt 
werden. Die Neigung des Gompasses, so wie auch 
(iie magnetische Intensität, werden, wie eben er- 
mähnt wurde, von wirkenden Kräften nördlich und 
südlich von dem, Ort, wo man sie beobachtet, affi* 
cirt; die Declination dagegen von östlich -und west- 
lich liegenden. Auf den Summitäten der Convexi- 
^^ oder Cjpnc^vität der isodjnamischen Linien zeigt 
^^ Nadel im Allgemeinen richtig nach Norden, weil 
sie Ton beiden Seiten gleich von den isothermen 
Men i^fluirt wird, weshalb Linien ohne Abwei- 
^^% im Allgemeinen durch die Maxima und die 
'Minima der isbdjnamischen Linieii gehen. Nähert 
^n sich laber Von einer solchen Linie aus dem 

5^ 
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auf- oder abivärts steigenden Tbeil der isotbenneu 
Linien, so wird die Nadel auf beiden Seilen un- 
gleich afficirt, weil es auf der Breite des Orts auf 
/ der einen Seite wärmer ist, als auf der anderen. 

Geht man z. B. von einer. Linie ohne Abweichung 
in dem concaven oder südlichen Theil nach einer 
östlich liegenden Convexität der isodynamischen Li- 
nien, so wird, wegen des Uebergewichts der Wärme 
auf der östlichen Seite, die Declination westlich; auf 
der Convexität wird sie wieder =0, auf der ande- 
ren Seite; dagegen östlich. 

Eine wichtige Frage bleibt hierbei noch übrig: 
welches die eigentliche Richtung des Magnetismus 
auf der Erde sei. Es gibt Orte, wo die Declina- 
tionsnadel um 50 und mehrere Grade von der Mit- 
tagslinie abweicht. Dafs man die Abweichung von 
dem Meridian aus zählt, ist also eine willkührliche 
Annahme, der man nur dann die richtige wird sub- 
stituiren können, sobald man wüfste, wohin/ die Po- 
'* larität der Erdmasse, abgeseben Von den climatischea 

Störungen durch die Wärme, die Nadel richtet. In- 
dessen ist die Beantwortung' dieser Frage bereits in 
dem Obigen enthalten. Da daraus zu folgen scheint, 
dafs die Abweichung der Nadel ganz allein von je- 
ner ungleichen Wärmevertheilung herrührt, und da 
« die Nadel, an allen Orten, wo jene auf beiden Sei- 

ten gleich ist, genau von Norden nach Süden zeigt, 
so wird damit bewiesen, dafs die Richtung der ma- 
gnetischen Kraft der 'Efi6 diejenige ihrer Ate ist. 
Ueber die ' In-, einer etwas später herausgekommenen Arbeit 
Richtung der jgjj^jj^^j.jgy *)^ bei Zusammenstellung seiner auf 

Polarität der der Reise mit der Cotvette la Coquille gemachten 
Erde, von magnetischen Beobachtungen, zu Resultaten gekom- 

* ) Le Tempfl, -25. Dec. 18a3. 
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men, welche mit den vorhergeheDden, von Moser 
angegebenen Verhähnisscn die grö&te Aehnlicbkeit 
haben. Sie Beobachtungen mit dem IndinatioDScom- 
pafsy aus denen Uuperrey die Lage des magneti- 
schen Aequators za bestimmen suchte, stimmen alle 
darin überein, dafe sie denselben durch die Stellen 
der Erde 9 welche die höchste Mittel -Temperatur 
haben, gehen lassen, so dafs die wärmste isotherme 
Linie der magnetische Aequator der Erde ist. Nach 
einer won Saigey ihm mitgetheilten Idee glaubt 
I^wferrej bestätigt gefunden zu haben, daCs die 
magneüsche Abweichung eines Ortes von der Linie 
ausgedrückt wird, die man rechtwinklig auf die durch 
düesen Ort gebende isodjnamische Linie zieht. Er 
fugt hinzu: Wirft man einen Blick auf eine Karte 
Ton isodjnamischen Linien und zieht in Gedanken 
rechtwinklig Linien auf diese, so hat man die Ab- 
vreichang eines jeden Ortes. Ueberall wo die isody- 
namischen Linien häufige Undulationen machen, fin- 
det man auch häufige Veränderungen in den beob- 
achteten Abweichungen. — Nach einigen Darbtet 
langen, die darauf hinausgehen, die Existenz eines 
Minimum - Punktes in der Temperatur, nordwestlich 
von Europa, nachzuweisen, der auch das Maximum 
der Intensität sein soll, fOgt er hinzu: »Wir sehen, 
dafs es eine bemerkenswerthe Uebereinstimmung zwi< 
ßdien ^en Linien gleicher Temperatur und den Li- 
nien gleicher magnetischer Intensität gibt, denn so- 
wohl die convexen als die concaven Scheitel der 
einen befinden sich genau auf denselben Meridianen 
mit den convexen und concaven Scheiteln der ande- 
ren Linien.«— D up er rey berechnet, dafs sich die 
magnetische Intensität der beiden Halbkugeln wie die 
Oberfläche der südlichen magnetischen Halbkugel zur 
Oberfläche der nördlichen verhält, was nach ihm 



1 



\. 



70 I 

= 100: 101,5 ist, und damit berecbnct ^r, zugleich , 
die mittlere Temperatur der südlichen Halbkager 
um 0^)85 niedriger, als die der nördlichen. , 

Aenderang Aus allen diesen Umständen wird also noch 

*tioii der *" ferner bestätigt, was wir schon längst wufsten, dafs 
Magnetnadel sowohl die jährlichen als täglichen Variationen der 
wöÜd^n mm- Magnetnadel auf der ungleichen Wärmevcrtheilung 
/ mcl ^ während der Jahres- und^ der Tage^eiten beruht. 

Dieser, durch die ungleiche Erwärmung der Erdku-^ 
gel bedingte Einflufs wirkt an jedem Orte in dem 
Grade auf die magnetische Richtung, dafs es durch 
' genaue Beobachtungen bemerkbar werden kann, wenn 
der Himmel bedeckt ist, und also der erwärmende 
Einflufs der Sonnenstrahlen auf einzelne gröTscre 
Stücke der Erdoberfläche verhindept ist. Schub - 
1er*) hat hiertiber eine Reihe von Beobachtungen 
mitgetheilt, woraus hervorgeht, dafs in der wärmste« 
Zeit des Jahres die Ablenkung an bewölkten Tageu 
um 4 bis 5 Minuten weniger betragen kann, als an 
völlig klaren. Im Winter ist die Variation viel ge- 
ringer, ungefähr I^ Minute. 
Hansteen's Im Jahresb. 1833, p. 48., habe ich angeführt, 

Karte. " ^^'^ Hansteen seine Hypothese von zwei magoe- 
tischen Nordpolen und zwei Sildpolen zurückgenom- 
men hat, und zwar in Folgender Berechnung von 
Beobachtungen auf seiner Reise in Sibirien, die er 
zur Erforschung der magnetischen Polarität d^r Erde 
angestellt hat. Diese Angaben waren theiß aus einem 
mir freundschaftlichst zugesandten Privatschreiben ent- 
nommen, dessen Inhalt ich für geeignet hielt, der kö- 
niglichen Akademie mitgetheilt zu werden, theiTs aus 
einem an das Institut zu Paris addressirten Schreiben, 
dessen Inhalt in der Zeitung Le Temps, die über 



*) N. Jahrb. d. Ch. u. Ph. VH. 94. 
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daSf "fvas in ileu Sitzungen des Instituts vorkommt, 
berichtet, mitgetheilt worden war. — Eine später ab- 
gefafste AbbaodluDg des Professor Hansteen*), 
begleitet von einer Karte, welche die isodynamischen 
Linien auf der Erde, so wie sie ihm aus den ndue- 
sten Beobachtungen zu folgen scheinen, enthält ganz 
eiitgegengesetzte Angaben; z. B. ^'^): »>So bestätigt 
sich also ai^ die klarste und befriedigendste fVeise, 
dafs es in der nördlichen Halbkugel zwei magne- 
tische Mittelpunkte oder Pole gibt, und dafs der 
westliche, in Nordamerikay eine merkbar gröfsere 
hüensität besitzt^ als der östliche in Sibirien* *< In 
dieser Abhandlung führt Hansteen ferner als Re- 
sahst seiner Untersuchungen und Berechnungen an, 
dafs es in der südlichen Halbkugel zwei Maxiraa 
von Intensität auf denselben beiden' Punkten gebe, 
wo die Abweichung und Neigung die Gegehwart 
zweier magnetischen Pole angedeutet haben» Han- 
steen berechnet, dafs sich der gröfste Intensitäts- 
Unterschied auf der Erde wie 1:2,4 verhalte. Auch 
et' findet die Intensität auf der nördlichen Halbku- 
gel gröfser^ als auf der südlichen. Schon längst 
hatte er auf das Verhältnifs zwischen der Mitteltem- 
peratur eines Ortes und seiner relativen Lage zum 
Magnetpol aufmerksam gemacht. Aus den vorhan- 
denen Beobachtungen zieht er den Schlufs, dafs es 
unzweifelhaft sei, dafs ^ie Temperatur in der Nähe 
dreier Magnetpole weit niedriger ist, als an anderen 
Punkten in derselben Breite, und er findet es ge- 
gründet, dafs die magnetische Intensität, die niedrige 
Temperatur und das Polar^cht (Nordlicht), welche 
er als diesen Punkten angiehörend betrachtet, eine 



'')Poggend. Annal. XXVIII. 473. 578. 
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gemeinschaftliche, aber noch unbekannte, dynamische 
Ursache im Innern der' Erde haben. In dem^ Re- 
sultate von Hansteen's Arbeit liegt also ein ge- 
wisser Zusammenhang mit dem, was ich oben nach 
Moser und Duperrey anführte; aber bei Ver- 
gleichung der isothermen Linien mit dea auf Han~ 
steen's Karte verzeichneten isodynamischen ergibt 
es sich, dafs je mehr man nach Norden geht, um 
so gröfser der Unterschied in der Gröfse der Bo- 
gen wird; die iso dynamischen Linien biegen sich 
viel mehr als die isothermen, aber st^ts nach der- 
selben Richtung hin. Der Unterschied in der Bie- 
gung ist jedoch aufserordentlich, so dafs dieselbe 
isödynamische Linie, welche ihren südlichsten Tbeil 
in Havanna bei ungefähr 24^ Grad nördlicher Breite 
hat,, über die Ostküste von Island bis zu 72 Grad 
nördlicher Breite /zwischen Bäreneiland und Ham- 
merfest geht, wo sie das Maximum ihrer Convexi-r 
tat erlangt, und dann ihre westlichste Concavität 
etwas nördlich von Peking bekommt^, dieselbe iso- 
dynamische Linie, die von der Ostküste von Nord- 
Cd'rolina, bei 35^ Breite, ausgeht, geht gerade hin- 
auf durch die Bafiinsbai bei 80^ Breite. Wenn also 
alle diese Angaben hinreichend zuverlässig sind, so 
scheint daraus zn folgen, dafs in den wärmerea 
Theilen der Erde . die isodynamischen Linien den 
isothermen ziemlich nahe folgen, aber in der Nähe 
der Pole in solcher Weise von ihnen abweichen, 
dafs die Bogen der Isodynamen aufserordentlich an 
Gröfse zunehmen, dennoch aber in derselben Rich- 
tung gehen, bis sie zuletzt wieder oben eine ganz 
eigene Richtung annehmen, die ovale Linien um zwei 
Punkte andeutet, von denen der eine in den nörd- 
licheren Theil von Nordamerika, und der andere in 
den nordöstliche von Asien fällt Bemerkenswerth 
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is^ dafs schon vor mehreren Jahren Brewster aus ^ 

deu Biegungen der Isothermen und Parry 's Tem- 
peratur-Beobachtungen im hohen Norden berech- 
nete , die Erde möchte in der Nähe des Pols zwei • 
Ponkte gröfster Kälte fa^aben, welche^ mit den bei- 
den magnetischen Polen zusammenfallen. — Mit ge- 
steigertem Interesse erwarten wir die schon lange 
verzögerte Herausgabe von Hapsteen's alisführli- 
eher Berichterstattung über die Resultate, welche der 
Wisseoschaft aus der von ihm in den Jahren 1829 
und 1830 in dem nördlichen Theil Asiens auf Ko- ^ 

sten der Norwegischen Staatskasse angestellten Reise 
enradigen sind. 

Während eines langen Aufenthalts in Asien und 
selbst in Peking hat G. tui^*) die Intensität und \ 

klination einer Menge von Orten bestimmt, äderen 
geographische Lage auch zugleich näher bestimmt 
wird. 

Im letzten Jahresb., p. 44., erwähnte ich des Die magne- 

tiArlii» Inten 

verbesserten Apparats, dessen sich Gaufs zu Beob- ^j^"^^ *£*|J^ 
acltungen der 'magnetischen Kraft der Erde bedient, zurückgeführt 
Die von ihm ipit diesem Apparat angestellten Ver-""^jjJ^J"*^" 
suche haben eine für die Lehre von deu magneti- 
schen Erscheinungen der Erde höchst wichtige Ar- 
beit veranlafst, die zu4n Endzweck hat, die Intensi- 
^t der erdmagnetischen Kraft, durch Yergleichung 
mit der Schwerkraft, auf ein absolutes Maafs zurück- 
zuführen. In Betreff der näheren Ausführung mufs 
ich auf die Abhandlung selbst verweisen ^i^), die 
gleich ausgezeichnet ist durch ungewöhnliche Klar- ' 
l^eit der Darstellung und Tiefe der Ideen. 



*) Astron. Nacbrichten, No. 253. 
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Verbesserte Christie *) hat eine Verbesserung in der Con- 

der^Iodina- ^ti'uction der Inclinationsnadel vorgeschlagen, die zum 
tipnsnadel. Endzweck haben soll, die Umtauschung der Pole der 
Nadel zu vermeiden, uui den Fehler zu berichtigen, 
* der durch di^ Stellung des Oscillations- Centrums" in 
den Schwerpunkt mit genauer Notb vermieden wer- 
den kann. Der Vorschlag besteht darin, den Schwer- 
punkt vor den Oscillationspunkt in eine Linie zu 
legen, die zugleich rechtwinklig auf die Axe der Na- 
del, und auf die, Axe, um die sie Qscillirt, ist, wo- 
durch es, wenn die relative Stellung bekannt ist, 
möglich wird, durch Rechnung aus dem Resultat der 
Beobachtungen sowohl die Inclination als die ma- 
gnetische Intensität ohne Umwendung der Pole zu 
' bestimmen. Weniger möglich auszuführen möchte 
ein anderer Vorschlag sein, nämlich zwei ganz gleiche 
Nadeln auf dieselbe Axe zu setzen, im Uebrigea mit 
Beobachtung desselben Prinzips. 
AUgemeine Ueber die Umdrehung der Erde um ihre Axe 

Ä'Sis'n^ in den Freiberger Gruben von Reich Fall- 
FaU-Tersuche Versuche angestellt worden**). Bekanntlich hat 
Umdrebuns ^'^ Oberfläche der Erde eine gröfsere Umdrehungs- 
der Erde. Geschwindigkeit als ihre innerejQ Theile, da dier Kreis, 
der in 24 Stunden beschrieben werden soll, um so 
kleiner wird, je mehr man sich der Erdaxe nähert* 
.Wenn folglich ein Körper von der Erdoberfläche 
in einige Tiefe hinab in einen Schacht fällt, und da- 
bei seine gröfsere Rotationsgeschwindigkeit behält, 
so kann er nicht mehr in einer senkrechten Linie 
fallen, sondern mtifs östlich von ihr abfallen. Die(s 
zeigte schon Newton zu seiner Zeit. Nach ihm 
wurden ähnliche Versuche von Güglielmini iit 



*) Phil. Mag. and Joam. III. 215. 
**) Poggendi Annal. XXDL^494. 
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Bologna, und von lenzen berg auf dein Micbae- 
listhonn in Hamburg uud einem Koblenscbacht in 
Scblebusch angestellt. Ibre Tersucbe bestätigten die 
Theorie, sie fanden aber dabei zugleicb eine geringe 
Abweichung nach Süden , welche die Theorie nicht 
voraussetzt.^ 'Benzenberg erneuerte daher seine 
Versuche in dem Kohlenschacht, wo sie nicht mehr 
vorkam. Reich hat den Versuch in dem Drei- 
brüderschacht bei Freiberg bei einer Fallhöhe von 
158,5407 Meter (nahe an 470 Fufs) wiederholt, 
und zwar mit all der Genauigkeit^ die ein so deli- 
cater Gegenstand der Untersuchung erfordert. Als 
JResaltat seiner Versuche erhielt er eine östliche> Ab- 
Yveichung von der Lothlinie von 28,396 Millimeter; 
aber auch eine südliche von 4,374 Millimeter. Nach 
der Olb er s 'sehen Formel berechnet, würde die öst- 
liche Abweichung 27,512 Millimt^ter betragen, was 
also nur um 0,77 eines Millimeters von dem beob- 
achteten Resultat abweicht; allein, wie scbon Ben- 
zenberg bemerkt, ist die bestimmte Tendenz zur 
Abweichung nach Süden sonderbar. 

Morin*) hat eine Reihe von Untersuchungen 
über Frictiön angestellt, die er auf eine Menge ver- 
schiedener Körper ausdehnte , die bei den in der 
Industrie angewandten Instrumenten und Maschinen 
über einander zu gleiten haben. Da das detaiilirte 
Resultat dieser Versuche eigentlich mehr technischen 
als theoretischen Werth hat, so begnüge ich mich 
faierv mit der blofsen Anzeige dieser Arbeit. 

Weber**) hat auf eine Vorsicbtsmaafsregel 
aufmerksam gemacht, die zu beobachten ist, wenn 
man die Elasticität der Körper aus den beim An* 
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*) Aiinal«a des Mines, IV. 271. «der Sept Oct. 1833. 
**) Poggcnd. Annal. XXVni 324. 
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Elasticität schlage];! eatstehendeii tönenden Schwingungen be- 

®r ipei^- stimmen will. Sie besteht darin, datß man die Aen- 
derung in der Elasticität des Körpers bemefkt, die 
in der Richtung eitsteht, in Jer er eingeklemmt ist, 
lind die in keiner änderen Richtung statt findet, die 
aber veranlassen könnte, eine solche Ungleichheit in 
der Elasticität in ungleichen Richtungen, wie sie die 
nicht 7üm regulären System gehörenden Krjstalle 
zeigen, zu vermuthen./ Weber begleitet seine An- 
gäbe von Versuchen über die Ungleichheit, die durch 
Festklemmung in ungleichen Richtungen entsteht. 

Haarrohr- Link*)* hat über die Haarröhrchenkraft Ver- 

* . gmjjjg angestellt. Er wendete ebene Scheiben, an, 
die so zusammengestellt wurden, dafs sie einen sehr 
spitzen Winkel mit einander bildeten, und so Flüs- 
sigkeiten in den Winkel aufsogen. Das Resultat 
seiner^ Versuche war, dafs bei. gleichem Winkel fol- 
I gende Flüssigkeiten^ gleich hoch zwischen Scheiben 
von Glas aufstiegen: reines Wasser, Salpetersäure, 
. eine Lösung von Kalihydrat in dem 6 fachen Ge- 
wichte Wassers, Spiritus vini rectificatissimus und 
Aether. Zwischen Schieiben von Glasi Kupfer und 
Zink stieg^das Wasser bei gleichem Winkel gleich 
hoch. Zwischen mit Talg bestrichenen Scheiben von 
Holz stieg das Wasser w^eniger hoch, konnte aber 
nach dem Eintauchen auf derselben Höhe, aU|f die es 
von den anderen aufgezogen wurde, e'rhalten werden. 
Hjdrostati- Thayer **) beschreibt einige hydrostatische 

* suc^*'^" Phänomene, die entstehj^n, ^enn zwei oder mehrere 
Flüssigkeitep, die sich nicht vereinigen, in ein cy- 
lindrisches Gefäfs gegossen werden, und man clieses 
Gefäfs, welches nicht ^damit angefüllt sein darf, ent- 



«) Poggend. Annal. XXIX. 404, 
**) L'Institut/ 



77 

weder wie einen Pendel schwingeb, oder um seine 
Axe sich drehen läfst. Die hierbei beobachteten Er- 
scheinungen betreffen die Scheidungsflächen zwischen 
den ungleichen Flüssigkeiten,' von denen ein Theil, 
wiewohl auf den ersten Blick unerwartet, mit dem, 
was aus den Gesetzen der Schwere folgt, überein- 
stimmt; andere aber, besonders unter der Rotation, 
scheinen nach Thajer's Meinung für eine speci- 
fische Mitwirkung der Ungleichheit in der Natur der 
Flüssigkeiten zu sprechen. Folgendes Beispiel mag 
geüu^ sein: giefst man in das Geföfs zuerst Was- 
ser, darauf Oel und auf dieses Alkohol, und läfst 
es um seine Axe rötiren, so wird die obere Fläche 
der zwischenliegenden Oelschicht nach oben con^ 
cav, und die untere nach unten convex; aber mit 
der Rotationsgeschwindigkeit vergröfsert sich die Ver-^ 
tiefnng nach Oben in einem gröfseren Yerhältnifs 
als die Co|ivexität nach Unten, so dafs sich endlich 
Wasser und Alkohol in der Mitte berühren, und 
das Oel eine ringförmige Schicht bildet, welche jene 
an dem Umkreise von einander trennt. 

Walker*) hat über den Widerstand von Widerstand 
Flüssigkeiten gegen Körper, die darin bewegt wer- ^er Flöwig- 
den, Versuche angestellt. Sie wurden in den Ost- die Bev^- 
indischen Dokken zu London ausgeführt mit einem ^"S ^^^ 
Boot von 23 Fufs Länge und 6 Fufs Breite, mit ^^^"^ 
fast v^ertikalen Vorder- und Hintersteven, wovon der • 
eine mit einem Winkel von 42", und der andere 
mit einem von 72" endigte; der Widerstand wurde 
mit einem Dynamometer gemessen. Die Resultate ' 

sind in tabellarischer Form mitgetheilt, und das all- 
gemeine Resultat scheint zu sein, dafs bei leichten 
Fahrzeugen Spitzwinkligkeit auf Hintersteven noth- 



*) Phil. Transact. 1833. Letzter Theii. 
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wendiger ist, als am Vorderstei^en, dafs aber das 
Yerhält^ifs i^mgekehrt ist bei Fahrzeugen, die grofse. 
Lasten tragen. Aus anderen Versuchen schliefst 
Walker, dafs bei einer flachen Fläche, die sich 
mit einer Geschwindigkeit von 1 englischen Meile in 
der Stunde biewegt, der Widersland des Wassers 
nicht \\ englische Pfund auf den englischen Qua> 
^ratzoU übersteigt, dafs er sich aber bei gröfsereii 
Geschwindigkeiten in einem bedeutend höheren Yer- 
hähnifs, als das Quadrat der (Geschwindigkeit, ver- 
mehrt. 
Versache Sayart*) hat Versuche angestellt über die 

\u8 ^neT Beschaffenheit eines Wasserstrahls, der durch eine 
runden Oeff- kreisrunde Oeffnung in einer dünnen Wand aus- 

"""fenT/iP*" ***®'^*> un4 zieht daraus folgende Resultate: Belrach- 
Wasserstrahl, tet man ihn seiner ganzen Länge nach, so sieht man 
ihn dicht an der Oeffnung klar und allmälig schma- 
ler werdend, darauf wird er unklar, und bei nähe- 
rer Betrachtung sieht man, dafs er aus einer gewis- 
sen Anzahl verlängerter Anschwellungen besteht, de- 
ren Durchmesser stets gröfser als der der Oeffnung 
ist. Der unklare Theil besteht aus nicht zusammen- 
hängenden Tropfen, die in ihrem Fall periodische 
Form -Veränderungen erleiden, wodurch Ansc^iwel- 
Jungen entstehen, und in vt^elchen das Auge nichts 
Anderes als einen continuirlichen Strahl bemerkt, 
weil die Tropfen in einem küi;zeren Zeitmoment auf 
einander folgen, als der Eindruck von jedem einzel- 
nen Tropfen auf die Netzhaut dauert. Die Bildung 
dieser Tropfen geschieht durch ringförmige AhschweU 
lungen, die auf den^ klaren Strahl ganz nahe an der ^ 
Oeffnung entstehen, und in gleichen Zeiträumen auf 
f einander folgen. Diese ringförmigen Anschwellun- 



«) Poggend. AnnaL XXIX. 35% L'Ios^tnt N6. 33. p. 275. 






79 

geo eotslehen durch eine periodische Folge Ton Pul- 
sationeD, die in der Oeffnung statt finden, so dafs 
der Ausflofs darin, statt gleichförmig zu sein, perio- 
deDvveise veränderlich ist. Die Anzahl dieser Pul- 
saüooen ist, auch unter schwachem Druck, stets 
grofs genug, um durch ihre schnelle Aufeinander- 
folge hörbare Töne zu geben, die mit einander ver- 
glichen werden können. Ihre Anzahl beruht auf der 
Schnelligkeit des Ausflusses, und steht zu derselben 
iü einem geraden , und zum Durchmesser der Oeff- 
rmi'm einem umgekehrten Yerhältnifs. Sie schei- 
nen für alle Flüssigkeiten gleich zu sein, und nicht 
m der Temperatur verändert zu werden. Man 
kann die Weite dieser Pulsationen bedeutend ver- 
ioehren, wenn man die ganze Masse ^er Flüssigkeit, 
^0 wie auch die Wände des Gefäfses, in Schwin- 
gungen- von gleicher Periode versetzt, wodurch der 
Zostand und die Dimensionen des Strahls merkwür- 
dige Veränderungen erleiden können. Die Länge 
i^& klaren Tbeils des Strahls kann auf Nichts redu- 
ürt sein; während die Anschwellungen eine RegeK 
loalsigMt in der Form, eine Weite und Durchsrch- 
^keit erlangen, die sie vorher nicht hatten. Ist die 
Anzahl der mitgetheilten Schwingungen verschieden 
^on der der Pulsationen in der Oeffnung, so kann 
^^^ der letzteren bis zu einem gewissen Grad vqn 
<)er ersleren verändert werden; aber bei allem dem 
hieibt die Menge des Ausfliefsenden unverändert. 
I)er Widerstand der Luft hat keinen Einflufs auf 
^^^ Strahl. Zwischen gerade in die Flöhe gehenden 
^trahleu und solchen, die in' schiefer Richtung ge- 
^^y bemerkt man keinen anderen Unterschied, als 
dafs'die Anzahl der Pulsationen in der Oeffnung in 
dem Grade abzunehmen scheint, als sich die Rich- 
^"og des Strahls der vertikalen nähert. Welche 
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RichiuDg ein Strahl haben mag, so nimmt doch sein 
Durchmesser in einer gewissen Entfernuqg von der 
Oefbiung sehr rasch ab. Fällt der Strahl gerade 
herunter, so reicht die Yerschmälerung 80 weit, bis 
die Durchsichtigkeit aufhört. Dasselbe ist auch bei 
einem horizontal gehenden Strahl der Fall. Schiefst 
er aber schief in die Höhe, unter Winkeln von 25® 
bis 45^ mit dem Horizont, so sind, von der am 
meisten zusammengezogenen Stelle an, die nun an 
der Oeffnung liegt, alle auf die vom Strahl beschrie- 
bene^ Curve rechtwinkligen Durchschnitte gleich grofs. 
Aber für Winkel über ib"" hat der Stirabl ein durch- 
sichtiges Stück, welches von der zusammengezogend- 
sten Stelle an im Durchmesser zunimmt, so dafs nur 
in diesem Falle der Strahl eine Stelle hat, die ei- 
gentlich zusammengezogen genannt werden kann. 

Savart *) hat ferner den senkrechten Ifall des 
liquiden Strahls auf eine ebene Scheibe untersucht. 
Hierbei vertheilt er sich in eine am Bande gleich- 
sam gefranste v runde Scheibe. Iii Betreff des Ein- 
zelnen verweise ich auf die Abhandlung. Als Ne- 
benresultat fand er, dafs Strahle von Flüssigkeiten 
nicht die Eigenschaft haben, reflectirt zu werden, 
sondern stets der Oberfläche des Körpers, auf den 
sie stofsen, folgen; dafs Wasser bei seinem Maxi- 
mum von Dichtigkeit ein Maximum von Dickflüssig- 
keit (Yiscosite) bat, so wie es ein Minimum davon 
hat, welches zwischen +1^ und 2^ fällt. Die dem 
Strahl eigenthümlichen Schwingungen verschwinden 
nicht durch Anstofsen, wenn nicht der Druck sehr 
gering ist. Aufser den periodischen Pulsationen, die 
den ausfliefsenden Strahlen im Allgemeinen angehö- 
ren, scheinen sich noch in der Flüssigkeit im R^' 
1 — ser- 

*) Poggcnd. Annal. XXDt. 356. 



' ,81 

servoir rasche Zusfandfi-Yeränderufigen zu bildcfll^ 
die in bestiramteü Zwischenzeiten eintreffen, gerade * 

so wie M^enn sich periodisch verschiedene Verhält-* 
si{:se der Geschvdndigkeit des Strahls einsteUten» 
Die Form and Ordfse der durch den Anstofs des 
Strahls gebildeten Scheibe ist durchaus gleich, auch 
wenn der Anstofs mit dem zusammengezogen aus-) ' 
sehenden Theil des Strahls geschieht, noraus Sa- ' 
Ta^rt schliefst» dafs di^se Verminderung im Durch- \ 

messer des Strahls nur scheinbar sein möchte. 

Hagen ^) hat Untersuchungen angestellt über Drack und 
den Seitendmck, der von trocknem Sand ausgeübt g^^j 
wird, so wie auch ü^^er die Friction, wekhe bei 
seinem UeberflieCsen' auf die Körper, über und um 
welche er fliefst, ausgeübt rritd* Ich verweise auf 
die Abhandlung. 

Die Eigenschaft der Gase, in ungleichen rela- lieber die 
tiven -Verhältnissen durch äufserst feine Oeffnungen 1^»^«««« v««» 
und poröse Körper zu gehen, deren in den vorher- 
gehenden Jahresberichten zu wiederholten Malen er^ 
Kähat worden Jst, und worüber MitcheH's aus- 
fährliche Untersuchung im Jahresb. 1833, p« 56.,« 
angeführt wurde, ist der Gegenstand einer weiteren 
Untersuchung von Gtaham*^) gewesen, der dabei 
die Absicht hatte, die relativen Mengen -mehrerer 
Gase zu bestimmen, die in einer gegebenen Zeit sich 
mit einander auswechseln. Al8\ ^orö^en Körper nahm 
Graham Pfropfen von Gyps, die er in das eine Ende 
offener Glascylinder gofs, uiid die er nach dem Er- 
starren in dierLuft erder durch Erwärmung bei +93® 
trocknen^hefs. Beim Trocknen eines solchen erstarr- 



\ \ 



*) Poggeni Annal. XXVIH. 17. 297. 

**) PhiL Mag. and Joum. II. 175. 269.351., «ndiPoggend. 
Annal. XXVIU. 331. 
Berzelius Jahrea-Bericht XIV. 6 
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tan Gypspfropfeos gehea 26 Proc. seines Gewichts 
Wasser weg» welches die Zwischenräume zurück- 
läfsty die dann hauptsächlich die Poren des Pfro- 
pfens ausmachen 9 aber nicht grofs^ genug sind, um 
das so verschlossene Ende des Cjlinders für den 
gewöhnlichen atmosphärischen Druck! undicht zu ma- 
chen. Wird die Röhre über einer Sperrflüssigkeit 
tnit einem Gas gefüllt, so tauscht sich das Gas. ge- 
gen atmosphärische Luft aus, welche an seiner Stelle 
eindringt^ und senkt oder erhebt man die Röhre 
während des Versuchs allmälig, so dafs die Sperr- 
flfissigkeit inwendig und auswendig gleich hoch steht, 
und der Luftdruck auf beiden Seiten des Gypspfro- 
pfetis gleich ist, und vergleicht zuletzt, wenn nur at- 
mosphärische Luft in der Röhre zurückgeblieben ist, 
deren Volum mit dem Volum des ausgewechselteu 
Gases, so erhält man einen Begriff vom Diffusions- 
vermögen des Gases vfergleichungsweise mit dem der 
Luft. Für ein Volumen atmosphärischer' Luft, wel- 
ches man auf diese Weise. nach beendigtem -Versuch 

in der Röhre findet, sind 3,83 Volumen Wasser^ 
•stoffgas durch den Pfropf weggegangen. Als «Gra- 
ham die verschiedenen Volumen mehrerer verschie- 
dener Gase, die von einem Volumen atmosphärischer 
Luft ersetzt wurden, verglich, fand er, dafs sich die 
einander verdrängenden Volumen umgekehrt wie die 
Quadratwurzel der Dichtigkeit oder des specifischen 
Gewichts der Gase verhalten. Folgende^ ist eine 
tabellarische Aufstellung seiner Resultate: 
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Wasserstoffgas • . . • 
Koblenwasserstoffgas 
Oelbildendes Gas • • 
Koblenoxjdgas . . . , . 

Stickgas 

Sauerstoffgas 

Sdiwefelwasserstoifgas 
Slk\«xjclalgas T. . . , 
KoUeosäuregas . . . . 
5c&weffig«üttrega8 . . , 



Spec. Ge' 
wicht*) 



i 



0,0688 

0,555 

0,972 

0.972 

0,972^ 

1,111 

1,1805 

1,527 

1,S27 

2,222 



Vi 



3,8149 
1,34^ 
1,0140 
1,0140 
1,0140 
0,9487 
0,9204 
0,8091 
0,8091 
0,6708 



GMVoluai 

:<>gen 1 

olom, 

Laft aaa- 

gewech- 

«clt. 
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3,83 

1,344 

1,0191 

1,0149 

1,0143 

0,9487 

0,95 

0,82 

0,812 

0,68 



Die l7e1;)ereiDstiiiimang zwischen der zweiten oder 
berechneten Columne und der dritten ist sehr be- 
friedigend. Indessen wäre zu wünschen gewesen, dafs'^ 
die Versuche mit gröfserer Schärfe ausgeführt wor- 
den wären. Die meisten Gase wurden über Was- 
ser versucht. Da aber das Wasser nicht an, den 
Pfropfen kommen durfte, wodurch seine Porosität 
beeinträchtigt worden wäre, so wurde die Röhre 
mit Luft umgekehrt in das Wasser gestellt, und die 
Luft, so nahe es möglich war, mit einem umgekehr- 
ten Heber' ausgesogen, .ohne das Wasser an den 
Pfropfen kommen zu lassen. Das Volumen der tu- 
Tückbleibenden Luft iii'urde bestimmt und in Rech- 
nung gebracht. Die Gase waren alle feucht, darum 
wurde die Röhre um den Gypspfropfen herum mit 
feuchtem Papier umwickelt, damit auch die eindrin- 
gende 'Luft feucht sein sollte.« Vorrichtungen der 



*) Die meisten derselben sind fehlerhafte Tbomson'sebe 
Gewichte» die i(;h nicht reducirt habe, da hier der Fehler nur 
sehr geringen Elnflniii hat. 
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Art können zu . Probeyersachen recht passend sein; 
aber es lohnt nicht der Mühe, nach denselben^ wie 
hier geschehen ist, Zehntausendtheile von Volamen 
zu bestimmen. Es genügt, wenn man in den Hun« 
derttheilen sicher sein^kann. In Betreff der Ursache 
dieser Erscheinung^ die ganz a^Iog ist der Endos- 
mose bei den Flüssigkeiten, so sucht* Graham zu 
^ zeigen, dafs sie nicht auf einer Condensatipn in den 
Poren des Gjpses beruht; denn bei +1^^^ findet 
^ bei den meisten Gasen keine Absorption statt, und 

bei +25^ nur eine geringe, das Ammoniakgas aus- 
genommen, wovon mehrere Volumen aufgenommen 
werden. Auch beruht sie nicht auf einem bestimm- 
ten Vermögen, vermittelst eines gewissen Luftdrucjis 
geschwinder durch die Poren des Gypses auszoflie- 
^ fsen, da diese Geschwindigkeit in keinem Yerhält- 
nifs zu ihren relativen Diffusionsquantitäten stand. 
, üeber die ' Gaudi n ^)' hat den Anfang seiner Spectilatio- 
tar der unor- ^^^ ^^^^ ^^^ innere Strucfur der unorganischen Kör- 
eaniBchen per mitgetheilt, und hat mit den Gasen begonnen. 
' •*'*''• (Vergl. Jahresk 1834, p. 53.) Gleichwie man in 
der Mathematik von gewissen Axiomen ausgeht, so 
verfährt auch Gaudin. Das Hauptaxiom .ist der 
von Ampere aufgestellte Satz: dafs in allen Ga- 
sen der Abstand zwischen den Atomen gleich ist^ 
und fügt man^ das von Gay-Lussac bestimmte 
Verhalten hinzu, dafs sich die Gase in geraden Mul- 
tipeln ihrer Volumen mit einander verbinden, so ist 
die, Basis, von der er ausgeht, aufgerichtet. Was 
das Axiom betrifft, so hat es eine der Eigenschaf- 
ten der Axiome, nicht durch Beweise widerlegt wer- 
den zu können i es hat aber eine andere^, welche die 
\ erstere aufhebt, nämlich nicht durch Beweise unter- 



*) Annales de Cb. et de Ph. LIL 113. 
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stützt zn werden. Hierdurch wird aus dem Axiom 
eine Hypothese, deren Richtigkeit oder Unrichtig- 
keit mit der Zeit auszumittehi übrig ist. Die Vor- 
Stellungen, die wir uns bis jetzt von den Yolum- 
Yerändernngen bei der gegenseitigen Vereinigung 
zweier oder mehrerer Gase gemacht haben, schei- 
nen za einem anderen Resultat zu führen, dafs sich 
Dämlich der Abstand zwischen den Atomen in zu« 
sammengesetzten Gasen verändert, weil auf ein ge- 
gebenes Volumen die Anzahl dßv zusammengesetzt^ 
len Atome öfters z. B. um die Hälfte geringer wird, 
als die Ajizahl der einfachen Atome auf dasselbe 
Volamen war» Um diesem Stein des Anstofses«zu 
hegegnen, nimmt G a u d i n D u m a s^ s Idee tod^ theil- 
baren Atomen auf, macht sie aber auf folgende Weise 
viel weniger widerwärtig: Ein Atom ist ein kleiner, 
sphäroidischer, homogener und wesentlich untheilba- 
barer Körper; aber mehrere Atome legen sich zu 
zwei-, drei-, vier-, fünf- und vielatomigen Molecci- 
len ziisiammen. Zwischen diesen Moleculen ist der 
Abstand in den Gasen gleich grods. Wenn sich die 
Gase einfacher Körper ohne Volumveränderung mit 
einander verbinden, so wird die entsprechende An- 
zahl Atome des einen Elementes gegen Atome des 
anderen ausgetauscht, so dafs die Anzahl der Mol e- 
cale des zusammengesetzten Körpers gleich wird mit 
der Anzahl der Molecule der einfachen Körper zu- 
sammengelegt. Ist dagegen das Gasvolumen der ver- 
bundenen Körper nachher geringer, so ist die An- 
zahl der I^oiecule des zusammengeset^en Körpers 
geringer geworden, ah die Summe der der einfa- 
chen, und das Voluttien hat sich zusammeiigezogen, 
80 dafs der Abstand zwischen den neuen /Molecu- 
len derselbe wird. Um diefs durch Beispiele klar, 
zumadien, nimmf^Gaudin an, Sauerstoffgas, Was- 
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sersfoffgas und Stickgas enthielten zweiatomige Mo- 
lecule. Wenn sich 2 Volumen Wasserstoffgas and 
1 Volumen Sauerstoffgas zu 2 Volumen Wassergas 
vereinigen, so machen die zusammengesetzten Atome 
^l^s Wassers drdatomige Molecule aus, zwischen 
denen der Abstand in 2 Volumen derselbe wird, 
wie zwischen den zweiatomigen in 3 Volumen. Das 
Ammoniakgas, welches das halbe Volumen der Be- 
standtheile einnimmt, |iat aus 4 einfachen zusainmen- 
gesetzte Atome, die vieratomigen Molec^len entspre* 
eben. Im Salzsäuregas, welches dasselbe Volumen 
hat, wie das Chlor und Wasserstoffgas, woraus es 
zusammengesetzt ist, sind die Molecule der beiden 
einfachen Gase zweiatomige. In einem jeden ihrer 
Molecule wird ein Molecul Chlor gegen ein Mole- 
cul Wasserstoff ausgetauscht, und dadurch bekommt 
das Salzsäur^gas ebenfalls wieder zweiatomige Mo- 
lecule,' wodurch der Abstand derselben und das Vo- 
lumep des Gases unverändert bleibt. — Diese ganze 
Darstellung mag gewifs nur ein Spiel der Phantasie 
sein, aber die Idee von gruppirten Atomen auch in 
d^n Gasen der einfachen Körper, hat etwas locken- 
des. Die bestimmten Krjstallförmen einfacher Kör- 
per, und die Neigung, dieselben anzunebtnen, kann 
nicht erklärt werden ohne, Annahme einer bestimm- 
ten Neigung, sich vorzugsweise auf eine gewisse Art 
zu gruppiren, und die im vorigen Jahresb., p.59— 63., 
erwähnten*VerhäItnisse im spedfischen Gewicht des 
gasförmigen Phosphors und JSchwefels scheinen keine 
andere Erklärung zuzulassen. Besteht dann in dem 
Quecksilbergas die Gruppe aus einer gewissen An« 
zahl einfacher Atome, so enthalten die Gruppen im 
Sauerstbffgas 2, die im Phosphorgas 4, und die im 
Schwefelgas 6 Mal so viel. Findet eine solche Grup 
pirung statte so ist sie nattirlich in allen 6asen vor- 
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ianden, and etwas Andere^f dls die relative Anzahl 
voQ Atomen in den Gruppen, kann nicht bekannt _ 
werden« — Gaudin bat diese Specolationen zur 
Bestimmung der atomistiscben Zusaounenseizung der i 
Borsämeiuid Kieselsäure anzuwenden versucht. Wei^ 
fer anten werde ich darauf zurückkommen. 

Oaudin's Arbeit' hat Baudrimont zu einer Form der 
voiiät^en Mittheilung seiner Hauptresoltate veran- 
lagt *)j| wie folgt: 1) Alle Atome sind gleich grofs. 
2) Sie sind Würfel. 3) Der Würfel kann, den 
fiaüy'scheo Demonstrationen ganz entgegen, alle 
KiTstailformen veranlassen. 4) Die Atome sind viel 
iiäierin voUkoaunener Berührung, als man vennu- 
tiet 5) Die gewöhnlichen chemischen Formeln drük- 
ien zuweilen richtig die wiiUiche Anzahl von Ato- ^ 
men aus, zuweilm aber nur die relative. 6) Das 
Wasser geht, in seine Elemente zerlegt, in die Zu- 
samm^^etzong. der Krystalle ein, und hat auf ihre 
Fonn EinfinfSy so.dafs ein wasserhaltiges Salz nicht 
dieselbe Form wie das wasserfreie haben kann. 7) 
^mmen^setzte Köiper aus mehr ab 2 Elemen- 
teQ ab Verbindungen von binären Körpern entfaal-. 
teod zu repräsentiren, ist durchaus unrichtig, sowohl 
l)el organischen als unorgatiisdien Körpern. In jeder 
Verbindung ist jedes Atom für seine eigene Jl&ech- 
nung enthalten , 'daher ist die Guy ton' sehe (jetzt 
^ebräuchlidie) ^omejicbtur eben ^o unrichtig, wie 
^le darauf gegründeten Classi£k»tionen. Dasselbe 
^It von Berzelisis 's elektrochemischer Theorie. 
S) In Folge hiervon mufs eine grofse Menge Atom* 
ge^/icbte veräudeit werden, wpmit JBaudrimont 
Whäftigt ist; und 9) sind Elektricität, Licht und 
^l^nne den materiellen Moleculen innewohnend, 

*) Joan. de Ch. med. IX. 40. Vgl. Jahresb. 1833, p. 53. ' 
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\velclie davoib eine bestiinin(e Dosis enthalteD, . gleich 
wie diefs mit der ISchweri^raft der Fall ist — Ich 
habe dieise Resultate mit Baudrimont's eigeoen 
Worten angeführt. Man sieht, er bedroht uns mit 
einer vollkommenen Umgiefsung der Wisdenschaft. 
Ganz nebe Aber nicht allein von dieser Seite wird unser 

ThSai!'' altes Lehrgebäude bedroht. Longchamp*) be- 
lehpt uns über das, was wir vorher für wafarscbeio- 
lieh hielten, eines ganz Anderen. Er hat der Wis- 
senschaft eine neue Theorie gegeben, die der Haupt- 
sache nach auf 2 Basen beruht. Die' erste: Yer- 
bindung ist in nicht mehr als 3 Yerhältnisseo mög- 
lich, nämlich A+B, A+2B md BH-2A. Schwe- 
felsäure und Salpetersäure können nach diesem 
Gesetz nicht die Zusammensetzung haben, die. wir 
% ihncQ beilegen. Die fsrstere besteht aus' 1 Atom 

schwefliger Säure und 2 Atomen Wasserstoffsuper- 
oxyd. Verbindet sich eine Basis, mit der wasserhal- 
tigen Säure, so nimmt die Basis die. halbe Sauer- 
stoffmenge Tom Superoxyd, das Wasser wird abge- 
schieden, unii das neugebildete Salz ist die Yerbio- 
dung von schwefliger Säure mit diesem höhereii^ 
Oxyd. Daher erhält man dasselbe Salz, wenn Schwe- 
felsäure mit gelbem Bleioxyd, und wenn schweflige 
Säure mit braunem Blcioxyd gesättigt wird. Long- 
champ's Theorie erlaubt pns nicht eine wasser- 
freie Schwefelsäure zu haben. Die Salpetersäure 

enthält Gay- Lussac's Salpetrige Säure (Ü), ^o- 
von 1 Atom mit 1 Atom Wasserstoffsoperoxyd ver- 
bunden ist. — Diese Theorie beraubt uns noch fer- 
ner der wasserfreien salpetrigen Säure und der was- 
serfreien Jodsäure; an Ueberchlorsäure und Ueber- 
mangansäure und deren Salze ist nicht mehr zu deu- 
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keDy sie sind daraus ganz verbannL Die zweite Ba- ^ ^ 
sis dieser Theorie ist, dafs alle Metalle, welche mit 
Saaren WasserstofFgas entwickeln, diesen Wasser- 
stoff als Bestandtheil enthalten in Verbindung mit 
einetff besonderen Radical. Ihre Oxjde sind Yer^ 
bindungen dieses Radicals mit Wasser. Die fibrx- 
gen Metalle enthalten wahrscheinlich keinen Was- 
serstoff,, aber vielleicht etwas Anderes Analoges, wie 
z. B. das Blei, wovon Longchamp nicht zu wis- 
sen scheint, dafs es sich mit Wasserstoffgas -Entwik- 
kelung in kochender Salzsäure auflöst. Ich will nur 
noch hinzufügen, daCs, nach dieser Theorie, das Ei- 
senoxjd aus dem wasserfreien Badical des Eisens 
mit 2 Atomen Sauerstoff besteht, uüd also doppelt so 
viel Sauerstoff als das Oxjdul enthalten mufs, des- 
sen Wasserstöffgehalt das eine Sauerstoffatom er- 
setzt. Daraus folgt, däfs iü Longchamp's Atom- 
gewichten 2 Atome Wasserstoff eben so viel wie i ; 
Atom Sauei^toff wiegen, was gerade 4 Mal so viel 
ist, als man wirklich gefunden hat. Das Angeführte 
mag genug^ sein, den Werth dieser todtgebornen Re- 
volution in der Wissenschaft darzulegen. 

M i t s c h e r 1 i c h ♦ ) hat eine höchst wichtige Un- Ueber Ls 
tersuchung über das Yerhältnifs zwischen dem spe- ^^^ gp^^ 
cifischen Gewicht der Gase und den chemischen Gewichts der 
Proportionen angestellt, um eine sicherere Kennt- besiimmten' 
nifs über das Yerhältnifs der Yolumen zum Atom- Proportionea. 
gewicht zu erlangen. Diese Art ^von Untersuchung 
wurde bekanntlich zuerst von Dumas begonnen, 
d^ bis jetzt der einzige war, der Resultate, auf die- 
sem Wege erhalten, mitgetheilt hat; man findet sie 
im Jahresberichte^ 1828, p. 79., zusammengestellt. 
Mltscherlich hat die Methode etwas abgeändert* 
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Dumas erhitzte seinen Apparat, der aus ^em Glas- 
kolben mit einer haarfein ausgezogenen Oeffiiang be- 
stand, in einem Bad von Schwefelsäure oder leicht 
schmelzbarem Metall^ ^Mitscheriich erhitzt io 
einem cyiindrischen Gefais, das ebenfalls mit einer 
haarfein ausgezogenen Oefbung versehen ist, ond, 
von Luft umgeben, in einem kupfernen Cylin- 
der liegt, und von Aufsen gleichförmig von einem 
Luftstrom erhitzt Vfird, so dafs die .Wärmequelle so 
gleichfönnig wie möglich )vird. IMe Temperatur, 
welche das, mit Dampf gefüllte Gefäfs im Augen- 
blick des Zuscbmelzens hatte, wurde durch Anwen- 
düng eines ganz gleich grpCsen und gleich beschaf- 
fenen Grefi&bes von Glas bestimmt, welches im Cj? 
linder neben dem ersteren liegt und. absolut iras- 
serfreie Luft enthäl^. Dieses^ Getäü wird zu glei- 
eher Zeit mit ,dem, welches den zum Wägen be- 
stimmten DiMopf enthält, zugescfamolzen* Wird dann 
das mit Luft gefüllte Rohr unter Quecksilber geöff- 
net, und das alsdann darin enthaltene Luftvolum be- 
stimmt und mit dem verglichen, welches das Bohr 
ursprünglich bei einem gewissen Wärmegrad und 
demselben atmosphärischen Druck enthielt, so er- 
hält maü dwch eine leichte Rechnung aus dem be- 
kannten Ausdeünungsverhältnifs der Luft die Tem- 
peratur derselben. In anderen Fällen wandte Mit- 
seher lieh theiis das leicht schmelzbare AletaU, theils 
ein Bad von Chlorziük an,, welches besser als an- 
dere Liquida sich zu diesem Zweck eignet, bei allen 
Temperaturen «flitesig bldbt und anfaogendes Gi^\ 
hen verträgt, ehe es sich zu veiAiehtigen anfängt. 
Das Metalibad drückt bei höherer Temperatur das 
Glasgefäfs leicht zusaimnen. Wird dieses oder das 
Chlorzinkbad angewendet, so mufs das Liquidum, 
zur gleichförmigen Yertheilong der Temperatur dario^ 
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oft und sorgfithig umgerührt ^erdra. So lange keine 
höhere Temperatur als •4-270* erforderlich war, wur- 
den zur Bestimmung der Temj^rator , Qaesksilber* 
Thermometer angewendet Mitsoherlich bat fol- 
gende Körper in Gasform gewogen: 
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— bromür • • • 
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Aufiserdem wurde gasförmige seleaige Säure ge- 
wogen, deren specifisches Gewicht eu 4,0 aüsfiel> 
und das nach der Rechnung 3,S5 hätte sdn müssen. 
Selen gab kein brauchbares Resultat, sein Siede- 
punkt, der nahe bei 700^ fällt, ist zu hoch, als 
da£s nicht das Glas beim Erkalten sein Volumen 
änderte. 
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• Die obige dritte Columne zeigt daß Verbältnifs 
der Anzahl von Atomen auf ein gegeben^ Vola- 
men, verglichen mit der des Sauerstoffs im Sauer- 
stoffgas. < Es variirt zwischen 3, 2, 1^ 4 und ^.^ Ein 
einziges geht bis j-. Dieses grün4et sich auf die 

* * * * 

Formel »+W; N+W gibt 4, aber N gibt 4. 

Vergleicht man Mitscherlich's Resultate mit 
der Berechnung, so sieht man, dafs sie nicht so 
nahe. wie die von Dumas damit übereinstimmen, 
und dafs sie im Allgemeinen 'etwas höÜer als die 
, Rechnung ausfallen. Diese Abweichung von der Be- 
rechnung bürgt ffir ihre Zuverlässigkeit. Absolute 
Genauigkeit bei Versuchen der Art ist eine absolute 
Unmöglichkeit; selbst starke Approximationen kön- 
nen nicht erwartet werden; es ist daher klar, dafs 
uncorrigirte Angaben der reinen Resultate der Ver- 
'- suche Abweichungen enthalten müssen, die dann 
einen Grund mehr für die Zuverlässigkeit der An- 
gabe werden^ müssen. Mitscherlich hat aufser« 
dem die Ursachen nachgewiesen, welche veranlas- 
sen, dafs die Resukate der Versuche zu hoch aus- 
fallen. Eine derselben ist, dafs die Temperatur in 
dem Gefäfs oft genug nicht so hoch gekommen sein 
kann, als das Thermometer auswendig im Bad an- 
gibt; die Hauptursache ist aber die,, dafs das Glas 
von den Gasen zersetzt wird, und sein Albali sich 
mit ihren Bestandtheilen verbindet, während Kiesel- 
. erde frei wird. Zinnober z.B. veranlafste die Ent- 
stehung von Schwefelkalium und Kieselsaure. - Sal- 
miak zersetzt das Glas^ so, dafs sein speciiisches Ge* 
wicht in Gasform ai|f diese Weise nicht ausgemit- 
- telt werden kann. 

MetaUoidc Böt.tger *) hat folgende Methode angegeben, 

— . 

N. Jahrb. d. Ch, u. Ph. VI. 141. 
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den Phosphor TollkoiiimeD farblod zu erhalten: Alan und Aleren 
löst Kalihydrat in Alkohol von 70 bis 80 Procent ^f^^fnä- 
aaf, imd erhitzt den Pbosiphor darin, wobei er, un* gen. 
ter geringer Gasentwickehing, sehr schnell klar und *^"®^P"*^'- 
farblos wird; auch kann er dann ,. bei gewöhnlicher 
Temperatur, längere Zeit flüssig erhaltent werden, 
weoo man ihn 'unter derselben Flüssigkeit aufbe- 
wahrt. Giefst man. die warme Flüssigkeit ab, und 
giefst rasch ei^altes Wasser darauf, so erstarrt- er 
tiQd vvird schneeweifs. Er ist ikxm sprOde und -un- 
ter Wasser leicht zu einem * krystoUinischen Bolver 
zerdrückbar. In der alkalisch^li Flüssigkeit erstarrt > 

^r aach^ wenn er damit bis einige Grade unter den 
Gefrierpunkt abgekühlt wird. Wird der Phosphor, 
nach Abgiefsung der AlkohoUaogev mit +15^ war- 
mem Wasser übergössen, so erstarrt er nicht so 
fasch; berührt man ihn aber mit einem Eisendrath, . 
80 erstarrt er augenblicklich. War ef in dier Flüs- 
sigkeit in Kugeln vertheilt, so erstarren alle in dem- 
selben Augenblick, wenn eine davon berührt wird. 
Lak man die Masse langsam abkühlen, ohne einen 
Eisendrath einzuführen, so erstarrt der Phosphor 
langsam und nimmt das Ansehen von gebleichtem 
Wachs an» Wird der Phosphor, nach der Behand- 
iong mit der Spirituosen Kalilauge, ungefähr 3 Mi- 
Döten lang mit einer Lösung von Kalihjdrat in Was- » 
ser erhittt, und dann mit möglichst kaltem Wasser 
abgespült,* so geschiebt es zuweilen, dafs er mit Bei- 
öehaltung seiner Durchsichtigkeit erstarrf. Wird der 
gereinigte Phosphor unter Wasser geschmolzen, so 
öiWen sich auf seiner Oberfläche weifse .Flocken 
^on Phosphor ( Jahresb.' 1834, p. 69.), welche bei 
Berührung mit eiüem Eisendrath sich von der Masse 
»oslösen und im Wasser herumschwimmen, unter- 
dessen sich neue bilden. A^f diese Weisfe läfst 
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sieb in kurter Zeit der ^töCsle Theil di^ Phosphors 
in diese ive^eorFIooki^n .verwandeln« Wird der 
PbosfkhoT in fri^ebem Uria geschniolzen und damit 
ttSBigerübrt, so vei^Apdell er sich in änfserst feine 
Tropfen» die hei JSugiefsung von kalieiQ Wasser als 
solche erstarren« Man erhält auf diese Weise den 
Phosphor in Gestalt eines f/einen» farblosen Pulvers. 
Die einzige Flüssigkeit» welche sich in dieser Eigen- 
schaft de«i Urin nähert, war Guoimiwasser. 

Erhitzt < man « Phosphor bis zur Entztindang in 
einer sicheren, nM einem Hahn versehenen Retorte, 
sa verlöscht ex, »neb J, Davy's Angabe *), sogleich 
in Folge des verqaehrtejQ Druckes; entzündet sieh 
aber wieder, wenn der Hahn geöffnet wird/ Im 
Yaounm der Lußpmnpe leuchtet er unvermindert^ 
hört aber auf zu leuchten, wenn die Luft schnell 
wieder zugelassen wird, was von dem dann ver- 
mehrten Druck herrührt 
Phojplior- H. Rose**) hat eine Verbindung von Phos- 

phor und Stickstaff entdeckt; Es ist eine bekannte 
Angabe von H. D avy, dafs wenn man Qhlorphos- 
phor mit Ammoniak sättigt, man eine Verbindung 
erhält, die nicht mehr flüchtig ist, Glühhitze ver- 
trägt, und erst beim Schmelzen mit KaliLydrat, und 
auch dann nur schwer, das Ammoniak abgibt. Be- 
schäftigt mit Versuchen über dieses Verhalten, cd^* 
deckte Rose dif früher unbekannte Verbindung. 
Um sie darzustellen, leitet man Amihoniakgas zu 
Phosphorsuperchlorür, welches künstlich abgekühlt 
werden mufs, damit es sich bei der Absorption m^'^^ 
erhitze, wodurch die Masse braime Flecken bekomö»^' 
Der hierbei ei)ttstehende Körper ist eine wirkliche 



fitickstofiP. 



« ) «diab. N. Phil. Jeum. XY. 60. 
'^«) Poggend. AnnaL XXVIH. 529. 



i 

j 



«5 

VerbindaDg von Ammoniak mit dem Soperchlorür, 
die 5 einfädle Atome Ammoniak auf 1 einfaches 
Atom Soperchlorür enthält. ' Nachdem die Masse 
mit Ammoniakgas gesättigt ist, leitet man- Kohlen- 
sauregas über dieselbe, um alle atmosphärische Luft 
aaszutreibeo; alsdapn erhitzt man sie bis zun Glü- 
hen IQ dem Kohlensäuregas, das man so ^ lange 
darüber strömen läfst, ak noch Dämpfe vim Sal- 
miak mit weggeben. Hierbei wird Ammoniak vom 
Chior der Verbindung zersetzt, so dads sich Chlor- 
annnohiiim bildet und sublimirt; der Stickstoff da- 
gegefl verbindet sich mit dem Phosfriior zu einem 
hd Adsschluis der Luft feuerbeständigen Körpier. 
Indessen ist die 2ieraetzung nicht gleichförmig, son- 
dern es entwickeln sich zugleich Phosphor, freies 
Ammoniak und Wasserstoffgas; — Man erhält 11 
Procent vom Gewicht der Verbindung an Phosphor- 
stickstoff, der, nach Rose's Analyse, aus 52,56 Phos- 
phor und 47,44 .Stickstoff besteht, .=P^, oder einem 
eiofachen Atom Phosphor und einem .Doppelatom 
Stidstoff. Die Zusammensetzung wurde durch Oxy- 
dation des Phosphors und Verwandelung in phos- 
phorsaures Bleioxyd bestimmt Der Phosphorsticfc- 
Stoff hat folgende Eigenschaften: Er ist ein sehr 
leichtes, farbloses Pulver, ohne Geschipack und Ge- 
^och, in dör Glühhitze unschmelzbar, and beim Glö- 
l^en an der Luft sich nur sehr wenig verändernd, 
^obei sich Phosphorsäure bildet, die zum Theil weg- 
^Qcht. Platintiegel nehmen dabei viel Phosphor auf 
^d Werden sehr verdof ben. Dieser Körper zeich- 
net tich durch eine ganz ungewöhnliche Indifferenz 
S^gen die meisten Reagentien aus» Schwefelsäure 
^Qd Salpetersäure oxydiren im Kochen den Phos; 
pbor nur schwierig; sind sie im Mindesten verdünnt, 
^0 wirken sie gar nicht darauf. Salzsäure und Chlor 



\ V 



\ 



96 

ain^, selbst wenn man den PhosphorstickstoH in 
ihnen f^Iüht, ganz obne Wirkung auf ihn. Schwefel . 
kann davon abdestillirt werden. Von Alkali wird 
er im Kochen nicht verändert Aber beim Schmel- 
zen mit Kalihjdrat wird er leicht zersetzt; es bil- 
det sieh Phospborsäu^e auf Kosten des Wassers, 
dessen Wasserstoff sich mit dem Stickstoff zu Am- 
moniak verbindet, welches mit Hinterlassung von 
phosphorsaurem Kalt weggeht, ^orin alsdann kein 
Chlor zu entdecken ist, zum Beweis, dafs Chlor 
nicht zur. Zusammensetzung dieses Körpers -gehört. 
Mit Baryterdehydrat wird er unter Eeueterschei- 
nÄBg zersetzt, die auch zuweilen mit Kalihydrat zu 
bemerken islf. *Auch von kohlensaurem Alkali wird 
er bei Lnftzutritt zersetzt, wobei Kohlensäuregas und 
Stickgas untei^ Aufbrausen weggehen. Mit Salpeter 
verpufft er. — Beim Glühen in einem Strom von 
W^asserstoffgas wird er allmäUg zersetzt, es wird 

, Phosphor frei und Ammoniakgas gebildet Wird er 
in einem Strom von Schwefelwa^serstoffgas geglüht, 
so sublimirt er sich gänzlich in Gestalt einer blafs- 
gelben, nicht krystallisirten^ Masse, die sich zuweilen 
von selbst an der Luft entzündet, nach schwefliger 
Säure riecht und Phosphorsäure zurückläfst Frisch 

' bereitet hat sie keinen Geruch, wird nicht von Salz- 
säure oder , Ammoniak angegriffen, entzündet sich 
schon durch die blofsen Dämpfe von Salpetersäure, 
und wird auf nassem Wege von der verdünnten 
Säure zersetzt. Von Kalilauge wird sie unter Ent- 
Wickelung >von Ammoniak aufgelöstr Ihre Zusam- 
mensetzung ist *noch nicht untersucht worden. -^ h 
Betreff des Phosphorstio^kätoffs ist noch zu erwäh- 
nen, ^afs er auch erhalten wirdr wenn man das Dop- 
pelsalz ohne Abhaltung der Luft erhitzt; er wird 
aber dann nach dem Erkalten rothbraun. Dieselbe 
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Beschaffenbeit bekommt er, wenn rieh das Super- 
chlorid beim Einleiten des Ammonial^gases erhitzt, 
wobei die Masse braun gefleckt wird. Er hat die 
sonderbare Eigenschaft, beim Erhitzen farblos zu 
werden, und beim Erkalten seine braune Farbe wie- 
der anzunehmen. Rpse fand übrigens, dafs der. 
Phosphorstickstoff auch aus dem mit Ammoniak ge- 
sattigten Superchlorid erhalten wird. Das mit Ammo* 
oiak gesättigte Phosphorsuperbromür besteht, gleich 
dem entsprechenden Chlorsalz, aus PBr^ + 5NH^y 
und gibt ebenfalls Phosphorstickstoff beim Elrhitzen* 

Nach Böttger's*) Angabe können Schwefel Schwefel- 
und Phosphor, ohne die Gefahr vor Explosion, wie ^ ^^ ^^' 
sie durch Wassjer bewirkt wird, zusammengeschmol- 
zen werden, wenn das Zusammenschmelzen unter 
Alkohol von 80 Procent geschieht. Aber am schön- 
sten soll die Verbindung erhalten werden, wenn 
Phosphor in einer Lösung von Schwefelkalium in 
Alkohol erhitzt wird (dabei bildet sich jedoch zu- 
gleich Kalium-Sulfophosphat). 

Böttger fand, dafs 1 Theil Schwefelkohlen- 
stoff, niit Beibehaltung seiner vollkotomeuen Flüs- 
sigkeit, 20 Theile reinen, farblosen Phosphor auf- 
lösen kann; wurde nochl Theil zugesetzt^ so nahm 
er die Conristenz von Gänsefett an, udd entzündete 
sich dann leicht von selbst, wenn er auf einen po- 
rösen, Wasser einsaugenden Körper gelegt wurde. 
Wird eine Lösung von 8 Th. Phosphor in 1 Th. 
Schwefelkohlenstoff, mit Wasser übergössen, dem 
directen Sonnenlicht ausgesetzt, so bedeckt sie sich 
mit einem gelben Pulver, und kann, wenn sie einige 
Wochen lang täglich dem Sonnenschein ausgesetzt 
wird, gänzlich in ein orangegelbea Pulver verwan- 



*) n. Jakrbach d. Chemie a. Physik, VIH. 136. 
Berzeliuf Jahren- Bericht XIV. 7 
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delt werden^ welches äufserst leicht entzündlich ist. 
Was dieses Pulver ist, geht aus Böttger's Ver- 
suchen nicht hervor. 
Chlor, Brom Auf Veranlassung dar im vorigen Jahresk, p. 74., 
ibr^ Ygjlj'j^. angeführten Versuche von Dumas, über die Exi- 
dan^en mit stenz einer Verbindung von Schwefel w\i einem 
Schwefel. Doppelatom Chlor, hat R Rose*) seine irühereu 
Versuche über denselben Gegenstand wieder aufge- 
/ DC^mmen (Jahresb. 1833, p. 73.)« Bei den Versu- 
chen, den gewöhnlichen Chlorschwefel mit Chlor- 
gas zu sättigen, fand er, dafs derselbe auch nach 14 
Stunden lang fortgesetzter Einleitung van Chlorgas 
noch 40 Procent Schwefel enthielt Eine noch län- 
gere Behandlung mit Chlor brachte den Schwefel- 
gehalt auf 374 Procent herunter. Als aber von der 
so erhaltenen Flüssigkeit eine Portion unter raschem 
Kochen abdestillirt wurde, enthielt diese nur noch 
. 324^ Procent Schwefel. Eiaen niedrigeren Gehalt 
'konnte' er nicht hervorbringen. , Ungeachtet sich 
dieses der bestrittenen Verbindung, welche i\\ 
Procent Schwefel enthält, so sehr nähert, so wird 
sie von Kose dennoch nicht dafür gehalten, soih 
dem als eine Auflösung von Chlorgas in Chlor- 
schwefel betrachtet. Als Grund für diese Verrnu-^ 
thung führt ^r ap, dafs Ammoniak davon unter Ent- 
Wickelung von Stickgas und Bildung von Salmiak 
zersetzt wird, während sich der Chlorschwefel ohne 
Zersetzung mit dem Ammoniak verbindet. Diefs ist 
jedoch eigentlich kein Beweis, denn es ist ganz denk- 
bar, dafs von S€l das eine Chloratom Salmiak bil- 
det, während das andere für einen -Augenblick mit 
dem Chlqrschwefdl Chlorschwefel -Ammoniak bildet. 
Ferner bemerkt Rose, dafs beide Verbindungen 



) Poggend. Aimal. XXVa 107. 
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einander zu ähnlich sindy und dafs sich die chlor- 
haltigeren in A^asser zu Salzsäure und unterschwef- 
liger Saure klar auflösen, und diese Auflösung sich 
erst nachher trüben und Schwefel absetzen müfste. 
Dagegen aber kann eingewendet werden, dafs wenn 
mm den Versuch mit einem Chlorschwefel macht, 
der ein oder einige Procent Schwefel zu viel ent- 
hält, dieser abgeschieden und die Flüssigkeit dadurch 
bedeutend milchig werden mufs. Mir will es schei< 
nen, als sei es unseren gewöhnlichen Ansichten ge- 
maiser, den Versuch zu Gunsten der Existenz eines 
Chlocschwefels =S€l auszulegea; dessen Bestehen 
aber auf einer weit schwächeren Verwandtschaft be- 
ruht, als Dumas 's Versuche vermuthen lassen, und 
welcher gerade daher so schwer von niedrigeren 
Verbindungen zu isoliren ist. 

Rose fand, dafs Brom und Schwefel zwar mit 
einander verbunden werden können; aber die Ver- 
wandtschaft zwischen beiden ist so schwach, dafs 
sich keine bestimmten Verbindungsstufen erhalten 
lassen. Als eine Auflösung von Schwefel in Brom 
destiliirt und das Destillat in zwei Hälften getheilt 
wurde, so enthielt die erste Hälfte 22 Prooent Schwe- 
fel, und die zweite 25,6^ Procent; um SBr zii sein, 
hätte sie 29,11 Procent Schwefel enthalten müssen. 
Der Rückstand in der Retorte war ein schmieriger, 
bromhaltiger Schwefel. Aus diesen Versuchen geht 
also hervor, dafs bei der Destillation einer Verbin- 
dung von Brom und Schwefel kein.e bestimmten 
Verbindungsstufen erhalten werden, sondern das De- 
stillat ist zuerst reich an Brom, und nimmt dann 
I)eständig an Bromgehalt ab, ohne auf einem be- 
stimmten Punkt zu bleiben. Weiter unten werde 
ich zeigen, -da£s dieses Verhalten des Schwefels auch 

^om Selen und Tellur nachgeahmt wird. 

7 *. 
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Jod und Schwefel können nach allen Verhält« 
niss^en zusammengeschmolzen werden. ' Wird die Mi- 
schung erhitzt, so sublimiren sich: schwarze Krystalle 
^ von schwefelhaltigem Jod. Nach einem Versuch ent- 

liielten diese Krystalle 11,24 Procent Schwefel, und 
nach einem ^anderen 7,44 Procent. Diefs stimmt z*^ar 
mit SI^ und SV; allein Rose hält diefs für ganz 
zufällig. 

Jod, fällbar Lassaigne^) hat gefunden, .dafis ans einer 

darch KoUc. Auflösung in Wasser das Jod durch Bluthugen^ 

' kohle weggenommen wenden kann. 

BorpodKie- Hare **) hat ingeniöse Apparate zur Reduc- 

^®*jl^||^^^^*" tion von Bor und Kiesel aus Fluorbor- und Fluor- 
kieselgas beschrieben. Ich halte es iilv überflüssig, 
etwas darüber hier anzuführen, da wir jetzt zur Dar- 
stellung dieser brennbaren Körper so leichte und 
einfache Methoden besitzen, indem man nur etwas 
Kalium, in einer vor d^ Lan^pe ausgeblasenen Ku- 
gel von schwerschmelzbarem Glas, in dem hindurch- 
geleiteten Dampf von Chlorkiesel über einer Spiri> 
tüslampe zu erhitzen, oder Borfluorkalinm in einem 
kleinen bedeckten Porzellantiegel durch Kaliuin zu 
zersetzen braucht 
Oxfde und Folgendes Factum ist von Julia-Fontenelle 

^"'^^J^'^'' mitgetheilt worden ***): »Nimmt man eine Meine 
Wasser.' Flasche, deren Oeffnung aus einer 1 bis 2 Centi- 

F^'^«? >«^°^ meter Jangen Röhre besteht, füllt die Flasche und 
die Röhre mit Wasser, umwickelt sie mit Baum- 
wolle, die m^n mit Aether tränkt, und setzt sie nun 
unter die Glocke einer Luftpumpe, so gefriert das 
Wasser beim Auspumpen der Luft ganz söhnelL 

*) Joarn. de Cfiim. med. ^ IX. ßb^, 

*•) Silliman's American Jounudof Science etc. XXIV. 247^ 
) Jonrn. de Ch. med. IX. 



/ 



i 



101 

PoDtas liat dabei beobaebtety dafs einige Augen- 
blicke TOr dem Gefriereü des Wassers, aus der 
Röhre der Flasche ein Funke hen^orsprmgt ^ der 
hei vollem Tageslicht sichtbar ist, und die£s findet 
so oft statt, als das Wasser bei dem Versuch ge- 
friert.« «Auch ich habe^f« fügt Julia-Fontenelle ^ 
biozu, »die Entwickelung. ^nes elektrischen Fun- 
keD8 beim Gefrieren des Wassers beobachtet.« In 
wie weit diese Angabe yi'ahr ist, weiCs ich nicht. 
Man will diese Erscheinupg in dieselbe Klasse mit ^ 
ien Fanken bringen, welche man zuweilen bei den 
in Krystallisation begriffenen Auflösungen von Fluor- 
ia/ioin oder schwefelsaurem Kali auf dem Boden 
der Flüssigkeit hervorbrechen sieht. Diese letztere 
FoDkenierscheinung findet in der Flüssigkeit selbst 
&Ult, dauert darin einige Zeit lang, und kann, wenn 
sie sich einmal zu zeigen angefangen hat, von Zeit 
zoZeit wieder hervorgerufen werden; es sind diefs ' . 
aber keine elektrische Funken, die aus der Flüssig- 
keit herausbrechen. 

Ueber die höchste Dichtigkeit des Wassers und Höchste 
die Temperatur, wobei 6ie statt findet, sind mehrere *^j*^| *' 
Versuche bekannt gemacht worden. Hällström^) Wassers. 
Iiat die von Muncke und von Stampfer ange- 
stellten Versuche einer Revision unterworfen. Seine . 
Abhandlung enthält eine- meisterhafte Analyse sowohl 
der Versuche als der Berechnung3weiseMuncke's^ 
woraus zu folgen scheint, dafe einerseits des letzte- 
ren Einwände gegen Halls tröm 's Verfahren nicht, 
binreichend begründet sind, während andererseits die 
positiven Data, welche Muncke' ß Versuche geben, 
bei strengerer Berechnung nicht zu den überein- , 

stimmenden Verhältnissen leiten, wie sie aus dessen 

- % \ 

*) KongL Vet. Acad. Handlingar, 1833. p. 166< 



an 

eigenen Berechnungen zu folgen fi^cheinen. Häll- 
ström hat übrigens nicht ne^ue Untersuchungen an- 
' \ gestellt, sondern nur ein Mittelresultat aus alten sei- 
nen eigenen, und aus Stampfer's und Muncke's 
Versuchen gezogen, und diefs ist -|-3°,9. Es sieht 
aber aus, als habe er sich hier selbst Unrecht gc- 
than, da spätere Versuche gezeigt haben, dafs sein 
Resultat in der That dem richtigen Verbältnifs nä- 
her, war, als die Resultate von Muncke und von 
Stampfer; Despretz*) hat dieselbe Bestimmung 
auf einem anderen Wege, als die Vorhergehenden, 
gemacht. Er wendete Thermometer an, von denen 
7 mit Wasser und 6 mit Quecksilber gefüllt waren; 
durch Rechnung wurde die Volumveränderong des 
Glarses beseitigt, qnd $o bekam er bei einem Ver- 
such -h3,99, und bei einem anderen +4^0.. Rud- 
berg stellte nach derselben Methode, wie Häii- 
ström und Stampfer, eine grofse Reihe von Ver- 
suchen tiber die Ausdehnungen des Wassers zwi- 
schen 0** und +30° auf einer so grofsen ökale an, 
dafs er zu genaueren Resultaten als seine Vorgän- 
ger gelangen konnte. Ich werde ktinftig das all- 
gemeine Resultat dieser bis jetzt noch nicht publi- 
cirten Versuche mitlheiten können , und will hier 
nur bemerken, daCs Rudb^erg das Dichtigkeits- 
Maximum des Wassers bei +4^,02 gefunden hat. 
Bekanntlich hat esHällström bei +4°,1**) und 
bei +4^,004 ***) gefunden. Despretz fand hei 
seinen Versuchen* über .die Contraction von Salz- 
wasser, dafs ein Zusatz von Kochsalz /den Punkt 
des Dichtigkeits - Maximums herabsenkt> wie es schon 



*) Joarn. de Chim. med. IX. 254. 
**) K. Vet. Acad. Handl. 1823. p. 197. 
**») A. a. O. 1824. p, 12. 
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Erman d. j. vor ihm f^efunden hafte. Ein Procent 
Salz senkt ihn um 1^ Grad^. 2j> Procent zum Ge- 
frierpunkt, und mit gröfseren Quantitäten föllt er 
Doch tiefer, so dafs ihn das Meerwasser bei -r- 3^,67 
haben würde, wenn es sich nicht schon bei — 2^s5& 
durch Abscheidung einer Portion Wasser in fester 
Form zersetzte. 

Schmeddink^) bat über das specifische Ge- ^P.«^. Ge- 
wicht des Wassergases eine Reihe tron Versuchen WaMergase». 
aDgestellt. Man sollte glauben, dieser Gegenstand, 
der theoretisch geprüft werden konnte, sei hinrei- ^ 
cbeod erforscht ; wirft man aber einen Blick auf die 
grofee List^ abweichender Resultate, welche gute ^ 

Experimentatoren erhielten, sov sieht man, dafs eine 
vollständige Untersuchung nicht ohne grofsen Werth 
ist Die Verschiedenheiten zwischen den Versuchen, 
die einige Zuverlässigkeit haben, fallen zwischen (^0 
oDd OJO. Das theoretische Resultat ist die Summe 
vom ganzen speciGschen gewichte des Wasserstoff-* 
gases und dem halben des SauerstofCgases, =0,6201, 
was also zwischen jenen Zahlen liegt, und der Punkt, 
um welchen herum die Beobachtungsfehler schwan- 
ken mufften. Allein mit Ausnahme von GajrLus- 
saC) welcher 0,6235, und Anderson,^ der bei ei- 
nem Versuch 0,625 fand (bei einem anderen 0,663), 
haben die Meisten Resultate erhalten, welche alle 
diese Zahlen übersteigen; Bei Durchsic^ht der ge- 
fundenen ZahleA ist es also deutlich, dafs sie um 
eine Zahl schwanken, die 0,62 übersteigt. Schnied- 
dink bekam in 47 Versuchen als niedrigstes. Re- 
sultat 0,62574, und als höchstes 0,6351. Sie waren 
also alle über dem theoretischen Resultat, und die 
Mittelzahl davon ist 0,6304. Er schliefst daraus. 



*) Poggend. Annal XXVIIl 40. 
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daCs das specifische Gewicht des mit Luft gemeng- 
ten Wassergases etwas höher ausfällt, was wohl 
eigentlich die»elb0 Art von Erscheinung ist, die be- 
wirkt, dafs z. B. das specifische Gewicht des Schwef- 
ligsäuregases zu 2,247, statt zu 2,21162, wie es die 
Rechnung gibt, ausfällt, und was davon herrührt, 
dafs im Yerbindungsmoment die Zusammenziehung 
der Bestandtheile der Gase durch ^en Luftdruck bei 
coercibleren oder unbeständigen Gasen etwas grö- 
fser ^ird, als die Theorie voraussetzt. 
Tension des Eine Revision aller Beobachtungen über den 

Wassergases Dmck des Wassercases bei ungleichen Temperalu- 

bei anglei* \ i -r, t o r 

eben Tempe-ren, und der Formeln, durch welche verschiedene 
raturcn. Verfasser denselben auf eine .für )ede Temperatur 
passende Weise auszudnl^^ken sudhten, ist von Egien 
vorgenommen worden ^). Er zeigt dabei, dafs die 
seither angewendeten Formeln sich nicht so voll- 
ständig dem Resultat der Beobachtung nähern, und 
er selbst tbcilt andere mit, von denen besonders 
eine» vor allen früher angewendeten, mit den Beob- 
achtungen übereinstimmt. Er glaubt, dafs diese For- 
mel mit voller Sicherheit 230 Grade umfasse, so 
dafs ihre Resultate sicherer sind als die Beobach- 
tungen selbst. Er hält sie aufserdem unzweifelhaft 
bis zu -4-350® upd so weit unter den ^Gefrierpunkt, 
als irdische 'Temperaturen gehen, anwendbar. In Be- 
treff des Einzelnen muf$ ich auf die Abhandlung ver- 
^ weisen. 

Hygrometric. Ein Ungenannterj**) hat Tabellen über die 

eigentliche Lage des Thaupupktes mitgetheilt» wenn 
zu hjgrometrischen Beobachtungen zwei Thermome- 
ter angewendet werden^ wovon die Kugel des einen 



*) Poggend. Annal. XXiVn. 9. 
•*) Ed. N. PhÜ. Journ, XV. 233. 
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stets nafs erhalten wird. Diefs ist zuerst von Les- 
lie Torgeschlagen, und auch von August in Aus- 
fuhrang gebracht worden (Jabresb. 1827, p. 67.)) 
der mit Sicherheit zu finden glaubte» dafs der Thau- 
pookt gerade in die Mitte^ zwischen den Stand der 
beiden Thermometer falle. Die in den hier citirten 
Tabellen mitgetheilten Resultate weichen höchst be- 
deutend von August 's Angabe ab. 

Brunner*) hat eine neue Methode, eudioroe- Luft. 
trische Untersuchungen anzustellen, versucht. Sie Eadi^melrie. 
ist analog der von ihm. zu hygrometrischen Versu- 
chen angewendetenj (Jahresb. 1832, p. 67.), und be* 
fiteit aus einer mit Quecksilber gefüllten Glasku- 
gel von bekanntem Inhalt, aus welcher man das 
Quecksilber unten langsam auslaufen lälst, während 
sie oben Luft einsaugt, die durch eine, an einem 
Punkt mit einer Erweiterung v^rsehenlen JVöhre geht, ' 
>velche mit einem völlig trockenen Gemenge von 
Asbest und metallischem Eisen, in dem Zustand wie 
^ in Glühhitze durch Reduction mit WasserstofC- 
gas erhalten wird, gefüllt ist. Ehe die Luft in diese 
Bohre kommt, passirt sie, zur Absetzung aller Feuch- 
tigkeit, durch eine mit Chlorcaicium gefüllte Rühre. 
I)ie erweiterte Stelle der mit Asbest und Eisen ge- 
füllten Röhre wird mit einer Spirituslampe .erhitzt» 
^obei das Eisen der Luft bei ihrem Durchgang al- 
len Sauerstoff entzieht und sie in Stickgas verwan- 
delt, das sich also auf diese Weise leicht und woU- 
'eil bereiten läfst. Bei einem fünf Minuten lang 
dauernden Durchgang kann 530 Cub. Centimet^m 
Wt der Sauerstoff mit völliger Sicherheit entzogen 
werden. Die mit Eisen gefüllte Röhre wird Vor- 
der und^ nachher gewogen^ und gibt das Gewicht 

*) Poggcnci. Amisl XXVEL 1., XXXI. 1. ^ . 
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d€s SaueratofEs. Das Volamen des Stickstoffs ist 
bekannt; das des Sauerstoffs ivird zu derselben Tem* 
peratur und demselben Druck, welche der Stick- 
stoff bat, gerechnet. Zwischen Jedem Versuch 
wird das Eisenoxyd in der Oxjdationsröhre "wie- 
der mit Wasserstoffgas redocirt. Da er indessen 
keine ganz genügende Uebereinstimmung bei ver- 
schiedenen Versuchen mit derselben Luft zu. fioden 
glaubte, Mudem er Abweichungen um i^^^ eines Pro- 
cents Tom Volumen bekam > so nahm er als Sauer- 
stoff entziehende Substanz Phosphor, den er in das 
eine Ende einer 4 Zoll langen und 44 Linie .^vei- 
ten Röhre einschmolz, die an eine schmälere, 7 Zoll 
lange angelöthet war; diese war mit locker einge- 
stopfter Baumwolle geftillt, die sich auch ein Stück 
in die weitere Röhre erstreckte, und dasell^st durch 
Asbest gegen die Berührung mit dem Phosphor ge^ 
schützt war. Im Uebrigen wurde dann der Ver- 
such wie mit dem Ei^en ausgeführt. Die Röhre 
wurde vor dem Versuche, und nachdem der Sauerstoff 
darin verzehrt war, gewogen. Baumwolle und As- 
\best dienten gleichsam als Filtrirapparat, zur Zurück- 
haltung der rauchigen phosphorigen SAure. Durch 
einen besonderen Versuch halte er gefunden, dafs 
der bei gewöhnlicher Temperatur im reinen Stick- 
gas enthaltene Phosphorc^ampf das Volumen des er- 
steren nicht in einem bestimmbaren Grade ausdehnt, 
wenn auch das Gas 'wirklich darnach {riecht Die 
auf diese Weise angestellten Versuche variirten höch- 
stens um Yxr Procent vom Volumen; die Mittelzahl 
gab den Säuerstoflgas- Gehalt der Luft zu 0,210705. 
"bei Versuchen, die auf dem Faulhorn,' 8020 Pari- 
ser Fufs über der Meeresflliche, abgestellt wurden» 
und die zwischen 20,79 und 21,08 Procent variir- 
ten, wurde ^als Mittel von 14 Versuchen 20,915 er- 
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bähen, woraus also zu folgen sebeinf, dafs der Satier- 
stoffgebalt des Luftkreises sich nicht benerklich ver« ^ 

ändert, wenigstens nicht bis zu diesek* Höhe* 

Degen*) hat eine einfache Methode beschrie- 
ben, den Platinschtvaniin, ohne Gefahr ?or Explo«. 
sion, bei eudiooietrischen Versuchen anzuwenden. 
Der an einem kleinen Platindrath befestigte Platin- 
schwamm wird In eine kleine, an dem einen Ende 
verschlossene Glasröhre, nahe an diesem Ende so 
befestigt, dafs er das Glas nicht berülirt. Das Ge- 
menge von atmosphärischer Luft ' und Wasserstoff- 
gas befindet sich Ober Wasser in ^ner gradnirten 
Röhre, Die kleine Röhre kann nun, an einen he- 
berföhDigen Drath befestigt und mit der Oeffnung 
nach Unten gewendet, durch das Sperrwasser i^ die ' 
Gasröhre geführt^ werden, ohne dafs der Platin- 
schwanim nafs wird. Man läf^t sie so lange darin» 
bis keine Absorption mehr statt findet. Der Luft- 
gehalt der kleineu Röhre mufs in Rechnung gebracht 
>verden. Auf diese Weise wurden 21,17, 20,88, 
20,89, 20,80 Procent Sauerstoffgaa erhalten. 

Iq den letzten Jahren ist man darauf aufmerk- Verbrennimg 
sara geworden, dafs beim Verbrennen in warmer ™'* £^^'**®'' 
luft eine höhere Temperatur entsteht, als beim Ver- 
brennen in kalter. Von diesem Umstand hat Dun- 
lop auf dem Eisenwerk von Clyde in Schottland 
in der Art Anwendung gemacht, dafs er die Luft 
<ie8 Gebläses vor ihrem Eintritt in den Hohofen 
dorch eiserne Röhren gehen liefe, die in einem Ofen 
erhitzt wurden. Die Folge hiervon war, dafs die 
Temperatur im Hohofen vermehrt, dafs mit dersel-' ^ 
i)eQ Kohlenmenge mehr Eisenerz reducirt und zu 
Roheisen geschmolzen wurde, und dafs dieses Eisen 



') Poggeiid.lniuiL XXVII. 557. 
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auch beeser ausfiel ah mvor. Diese Versuche sind 
Bachber in mehreren Ländern, namentlich auch bei 
uns in Schweden, nachgemacht worden, und es ist 
nun entschieden, dafs die Anwendung von wanner 
Luft eine wichtige Verbesserung in dem Eisenschmelz- 
prozefs ausmacht. £s werden daher auch gegenwär- 
tig auf Kosten des Eisencomtoirs ( Jerncontoret) Ver- 
suche angestellt, um auszumilt^ln, wie weit die Vor- 
theile gehen können, und wie man sie mit den ge- 
ringsten Schwierigkeiten erreichen kann. Das Theo- 
retische bei dieser Frage besteht darin, dafs die 
Luft, in welcher- Kohlen verbrennen, bis zu dersel- 
ben Temperatur erhitzt werden mufs, welche das 
Brennmaterial auf der brennenden Oberfläche be^ 
* kommt, wodurch also diese um eben so viel abge- 
kühlt wird, als zur Erwärmung des darüber geben- 
den Luftstroms erforderlich ist. Je heifser dieser 
bei seiner Berührung mit der Kohle ist, um so we- 
niger Wärme entzieht er der verbrennenden O^fer- 
fläche!, deren Verbrennung dann eine um so höhere 
Temperatur hervorbringt, d. h. eine um so gröfsere 
Quantität der aufgegebenen Beschickung schmelzen 
kann. 
Salpeter- Auf Veranlassung der von Pelouze angestell- 

ten Versuche über den EinfluCs des Wassers auf 
chemische Verwandtschaften (Jahresb. 1834, p. 67.) 
hat Braconnot*) verschiedene Versuche über das 
Verhalten von höchst concentrirter Salpetersäure an- 
gestellt, und dabei gefunden, dafs sie auf alle die 
Körper ohne Wirkung ist, deren Verbindungen da- 
mit nicht in der Säure auflöslich sind. So z. B. 

< 

vnirden wasserfreies kohlensaures Natron oder koh- 
lensaurer Kalk nicht im Mindesten von der Säure 



säare. 
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aafgeldst; kofalensaares Kali aber wird unter Auf- 
brausen davon zersetzt. Mit wasserfreiem Alkohol 
vermischt, Jöst sie dagegen kohlensauren Kalk auf, 
Dicht aber kohlensaures Kali; denn das in der Säure 
unlösliche Kalksalz wird vom Alkohol gelöst, der 
io der Säure lösliche Salpeter aber wird vom Al- 
kohol nicht gelöstl Zinn, Silber, Blei und Eisen 
werden selbst bei Si(j|^dhitze nicht davon angegriffen, 
weil ihre salpetersauren Salze in der Säure unlös- 
lich sind; aber Kupfer, Zink, Quecksilber und Wis- 
malh werden davon aufgelöst. 

Lieb ig*) hat darauf aufmerksam gemacht, wie Verachieden- 
ongleich reine Salpetersäure und salpetrige Säure y^lr^^Q^^^^Q 
auf organische Stoffe wirken. Nach seinen Versu- Salpeier- 
cien oxydirt die Salpetersäure mehrentheils nur den'*" ^^^" ^' 
Wasserstoff, weshalb sich mit dem Stickoxjdgas kein SSure anf 
Kohlensäüregas entwickelt; die salpetrige Säure aber ^'^^"Ifg ^ 
aach den Kohlenstoff, und es entwickelt sich ein \ 

Gemenge von Stickgas und Kohlensäure. Löst man 
salpetersaures Silber in Alkohol auf, so erhält ocian 
lein knallsaures Silberoxyd, selbst nicht beim Ko- 
chen dieser Auflösung; setzt man aber salpetrige^ 
Säure hinzu, so scheidet sich entweder sogleich' oder 
nach einigen Minuten, ohne dafs dabei 4n der Flüs- 
sigkeit ein Aufbrausen entsteht, knallsaures Silber- 
oxjd in grofsen Nadeln ab. Addirt man C^H^, 
welches man im Alkohol mit Wasser verbunden an- 
nehmen kann, zu einem Atom 9^, so erhält man 
^^ = einem Atom Knallsäure, und 2H:=2 Ato- 

4 t 

wen Wasser. — Aus einem Gemenge von, Mekon- 
^ore und salpetersaurem Silberoxjd erzeugt salpe- 
^ge Säure Cjansilber, wie bei der Mekonsäure ge- 
zeigt werden soll. ' » 

*) Asauita der Pharmacie, T. 285. 
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Stickoxyd, 

Ver- 



gessen 



Peligot*) hat d,as Yerhältnifs untersacht, nach 
blnduDs^mit Welchem sich ;das Stickoxydgas mit Eiseaoxydulsal- 
Eisenoxydol- zen verbindet« Diese Verbindung findet mit allen 
sa zen. ^ EisenaxydttUalzen und allen denselben cntsprechcn- 
den HaloSdsalzen i?on Eisen statt. ' Die YerbinduDg 
geht in einem solchen Verhältnifs vor sich, dafs das 
Stickoxyd halb sp viel Sauerstoff als das Oxydul 
enthält, d. h. 2 Atome Salz verbinden sich init einem 

Atom Slickoxyd, =2FeS + N, oder 2Fe€l4-N. 
Diese Verbindungen können nicht durch Abdam- 
pfung, selbst bei Ausschlufs der Luft oder im luft- 
leeren Kaum, in fester Form erhalten werden, weil 
dann immer das Gas mit dem Wasser weggeht. 
Peligot bestimmte* ^eine Menge auf die Weise, 
dafs er das Salz in einer solchen Röhre, wie sie 
Liebi^ bei den organischen Analysen zur Aufsau- 
gung des Kohlensäuregases anwendet, auflöste, und 
durch diese Lösung das Gas lois zur völligen Sät- 
^ tigung hindurchleitete. Die Gewichtszunahme der 
Röhre gab dann die Quantität des absorbirten Ga- 
ses an. Ein Zusatz von freier Säui;e änderte nicht 
das Verhältnifs, in welchem das Gas aufgesogen 
wurde. Er versuchte nicht, wie sich das Pulver von 
krystallisirtem Salz verhält; er fand aber, dafs in 
einer mit Gas gesättigten Lösung eines £is«noxyduI- 
salzes, phosphorsaures Alkali und Cyaneisenkalinm 
rothbraune Niederschläge hervorbrachten, welche die 
ganze Men^e des mit dem Oxydulsalze verbundenen 
Stickoxyds enthielten. Selbst Kälihydrat schien das 
Oxydulhydrat in Verbindung init Stickoxyd zu fäl- 
. len; es verwandelte sich aber bald in Eisenoxjd 
unter Entw^ckelung von Stickgas. 



*) L'Institut, No. 21. p. 182. 
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Graham *) hat 'zu zeigen gestrebt, dafs es Isomerische 
nicht weniger als drei verscbieclene VarietSten von sauren ^" 
Phosphorsäure gibt. Zwar gibt es nach ihm eigent- 
lich Dar eine einzige PhosphorsSure, die aber, ein* 
mal mit einem basischen Körper, zu 1, 2 oder 3 
Atomen verbunden, denselben nicht zu mehr Ato- 
men aufnimmt, und die Anzahl Atome von Basiff, 
welche sie hat, mit einer gleichen Anzahl Atome 
einer anderen Basis austauscht. Die längst bekannte 
Phospborsäiire ist in freiem Zustande eine Verbin- 
dung von 1 Atom Phosphorsäure mit 3 Atomen Was- 

• • • • 

ser, H*P; wird sie mit einem kohlensauren Alkali, 
z- B, Natron, gesättigt, so Verden aus der Verbin- 
doDg 2 Atome Wasser ausgetrieben, das dritte aber 
bleibt zurück, und macht in dem gewöhnlichen phos- 
phorsaoren Natron ein additionelles Atom Basis aus; 
daher wird es nicht bei derselben Temperatur, wel- 
che die übrigen 24 Atome Krjstallwasser austreibt, 
ausgetrieben, sondern erfordert dazu Glühhitze. Als- 
dann bleiben nur 2 Atome Basis zurück, nämlich 
nur das Natron, und die Säure befindet sich nun 
in dena Zustand, Ttorin sie 2 Atome Basis aufnimmt. 
-- Zersetzt man eine Lösung von gewöhnlichem 
phosphörsauren Natron mit Metallsalzen, so enthal- 
ten die entstehende^n Niederschläge 3 Atome Basis, 
entweder in deir Art, dafs sich darin 1 Atom basi- 
sches Wasser befindet, oder dafs dieses Wasser- 
atom von eipem Atom der Basis ersetzt Tst, wie 
z. B. im Silber -Niederschlag. Wird die Phosphor- 
säure mit kaustischem Natron gesättigt und ein Ueber- 
schafs davon hinzugesetzt, so entsteht ein Salz, 'worin 
das Wasseratom durch Natron ersetzt ist (siehe das 
Weitere bei den Salzen). 



) PhO. Tvansactions, 1893. VoL IL p. 280. 
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C 1 a r k e ' 8 Pjrophosphorskure ist diejenige, 
"vrelche 2 Atome Basis sättigt. Auf nassem Wege 
kann sie nicht das dritte Atom aufnehmen, und gleich 
der vorhergehenden fehlt ihr die £i]^enschaft, das 
Eiweifs zu fällen. " • / 

Die dritte dieser Säureli, diejenige, welche nur 
von 1 ^tom Basis gesättigt \tird, nennt Graham 
Metaphospfioric Acid- Sie entsteht, wenn Phos- 
phor in Sauerstoffgas verbrannt, oder wenn Phos- 
[Borsäure oder da» gewöhnliche zweifach -phospbor- 
sapre Natron geglüht.. wird. Diese Säure wird von 
Barj^wasser gefällt; sie fällt das Eiweifs, und nimmt, 
so lange sie nicht durch langen Einflufs von kaltem 
Wasser, od^r durch Kochen damit, in die gewöhn- 
liche übergegangen ist, nur 1 Atom Basis in ihren 
Yel-bindungen auf. Diese Säure ist e«;, welche in 
iden klebrigen, terpenthfnartigen Salzen enthalten ist, 
welche zuweilen bjei den Versuchen über* die Ver- 
bindungen der Phosphorsäure- erhalten wurden. — 
Au( die Verbindungen dieser Säuren werde ich -aas- 
führlicber bei den Salzen zurückkommen. 

Graham hat seine Arbeit mit.grofser^Kla/^heit 
ausgeführt, und s^ine Schlüsse, so weit sie richtige 
Ausdrücke von Thatsache» sind, scheinen vollkom- 
men annehmbar zu sein. Indessen da die bei der 
Phosphorsäure beobachteten Verhältnisse bei den 
meisten anderen Säuren nicht statt finden, selbst 
nicht bei der Arseniksäure, und da es eine Ursache 
geben mufs, warum eine Säure, die mehr von einer 
Basis aufnehmen kann, diefs nicht thut, wenn ihr die 
Basis dargeboten wird, so möchte diese Ursache in 
einer veränderten gegenseitigen Lage der einfachen 
Säure -Atome zu suchen sein, und ^s also wirklich 
verschiedene isomerische Modiiicationen der phos- 
phorsäure geben. 

, Mag- 
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Magoas*) und Ammermüller haben eine Ueberjod- 
neue, der Ueberchiorsäure proportional zusammen* ^^r«* 
gesetzte Säarestafe des Jods entdeckt. Umjsie za 
erhalten, löst man jodsaures Natrob in Wasser auf, 
setzt kanstiscbes Natron binzu, und leitet Chlorgas 
hindurch 9 wöhrend man die Flüssigkeit gelinde er- 
wärmt. Dabei schlägt sich nach und nach ein^wei- 
fses Salzpulver nieder, welches basisches überjod- 
saares Matron ist Dieses Salz wird in Salpeter- 
säure aufgelöst und die Auflösung mit salpetersatt- 
rem Silberoxyd gefallt, welches einen grünlich roth- 
gelben Miederschlag von basischem Überjodsauren Sil- 
beroijd gibt. Dasselbe wird ausgewaschen, in Sal- 
petersäure aufgelöst, und die Auflösung im Was- , 
serbade abgedampft, wobei ein neutrales Salz in 
orangefarbenen Krys^allen anschiefst. Wird dieses 
mit Wasser behandelt, so zieht letzteres die Hälfte 
der Säure aus und läfst das basische Salz ungelöst. ^ ^ 

Die Lösung enthält kein Silber. Beim gelinden Ver- 
dunsten krystaüisirt daraus die- Säure. Dieselbe 
verändert sich nicht iq der Luft; beim Erhitzen wird 
de zersetzt, zuerst in Sauerstoffgas und Jodsäure^ 
nnd dann in Saiierstoffgas und Jod« Ihre wäfsrige 
Lösung verträgt Siedhitze. Von Salzsäure wird sie 
unter Chlorentwickelung in Jodsäure verwandelt, 
Diefs ist Alles, was wir bis jetzt von dieser Säure 
in isolirtem Zustande wissen. Unter den Salzen 
v?erde ich einige ihrer Verbindungen mit Salzbasen 
anführen. 

Im Zusammenhang mit seinen Speculationen über , BorsSare, 
die Gruppirung und Vertheilung der Atome in zu- ||ieD8etsim& 
samüiengesetzten Gasen , hat Gaudin**) aus dem 



*) Poggend. Annal. X:$:VIIL 514. 
**) Aimales de €h. et de Ph. LR 124, 

Berzeliuf Jtbrea-Berieht XIV. 8 
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8pecifischen Gewichte deö Chlorborgases zu bewei- 
sen gesucht, dafs die Borsäure DOthwendig aus 2 
Atomen Bor und 3 Atomen Sauerstoff zusamisea- 
gesetzt sein müsse. Das Gas enthält bekanntlich 
eine Gewichtsmenge Chlor, weiche seinem 14^ fachen 
Volumen entspricht. Gaudin sucht nun durch Rech- 
nung zu zeijge'n, dafs eä sein halbes Volumen gas- 
förmiges Bor enthalte, oder, richtiger, dafs es das 
Bor in keinem anderen Volumen enthalten könne. 
Ich gebe gern zu, dafs diese Vermuthung sehr ivabr- 
scheinlich ist und das einfachste Verhältniis gibt; al- 
lein es ist daraus nicht bewiesen, dafs das in dem 
Gas Bnthaltene, seinem Gewicht nach gekannte Bor 
nicht eben so gut ein dem Gase gleiches Volumen, 
oder auch nur i davon ausmachen könne. Mit 
Wahrscheinlichkeiten wird nichts bewiesen. Dafs 
die Borsäure auf 3 Atome Sauerstoff 1 oder 2 Atome 
Bor enthalten müsse, kann als sieher angenommen 
werden; allein eine entscheidende Thatsache zu Gun- 
sten der einen oder anderen Ansicht kenne ich nicht.. 

• « « 

Mitscherlich *) hält B i^us dem Grunde für wahr- 
scheinlicher, weil sich die Borsäure^ gleich der arse- 
nigen Säure und dem Antimonoxyd, welche auf 3 
Atome Sauierstoff 2 Atome Radical enthalten, mit 
der Weinsäure / verbindet. Allein die Weinsäure 
verbindet «ch auch mit Wolframsäure, Molybdän- 
säure, Titansäure, Zinnoxyd u. a. ungleichartig zu- 
sammengesetzten Oxyden und Säuren. Eine Zeit 
lang glaubte ich für dieselbe Ansicht einen gültigen 
Grund in der Menge von Verbindüngsstufen zu fin- 
den, welche die Borsäure analog mit der Oxalsäure 
hat, die ebenfalls aus^ 2 Atomen R^tdical und 3 Ato- 
men Sauerstoff besteht. Allein da ich ganz dieselben 



) Poggend. AnoaL XXIX. 201. 
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Sättigungsgrade sowohl bei der TeHarsäure als der 
tellurigen SSare fand, von denen die erstere 3, und 
die letztere 2 Atome Sauerstoff in Verbindung mit 

1 Atom Radical enthält, so zeigte es sipb bald, dafs 
wenn man versucht, vorurtheilsfrei für ein Urtheil 
sicheren Grund zu finden, man dennoch oft mit 
einer Vermuthung schliefsen mufs. Den Umstand 
betreffend, dafs bis jetzt noch keine borsauren Salze 
bekannt waren, in denen sich der Sauerstoff der 
Säure zu dem der Base :^3:1 verhält, die also 
Beutralen Salzen von anderen Säuren; die 3 Atome 
Sauerstoff enthalten, entsprechen, so habe ich ge- 
fufldeo, dafs es in der That solche gibt, und werde 
einige davon unter den Salzen erwähnen. 

Bei Betrachtung der Zusammensetzung des Gra- Kieselsäare, 
nats, im vorigen Jahresb. p. 173., zeigte ich die '„^ng^jf/J"™" 
Möglichkeit, dafs die Kieselsäure, ebenfalls aus 2 
Atomen Radical und 3 Atomen Sauerstoff zusam- 
mengesetzt sein könne. Ich zeigte zugleich, dafs die 
Zusammensetzung des Fluorkiesels auf eine ganz 
andere Zusammensetzung deute, nämlich auf 1 Atom 
Kiesel und 2 Atome Sauerstoff. Gaudin*) hat 
diese Ansicht geltend zu machen gesucht, und er- 
klärt, , dafs die Kieselsäure aus 1 Atom Radical und 

2 Atomen Sauerstoff bestehe. Da wir in diesem 
Falle keine ändere Bicbts«hnor haben, als die rela- 
tiven Verhältnisse, in denen der Kiesel mit ande- 
ren Körpern Verbindungen eingeht, und da seine 
Verbindungen mit Chlor und Fluor auf eine ganz 
andere Verbindungs- Ordnung deuten, als «eine Ver- 
bindung mit Sauerstoff, so können nicht beidß zu 
einem richtigen Resultate führen; sie sind entweder 
beide irreführend, oder es ist diefs eines von bei- 



) Annales de Ch. et de Ph. LU. 125. 
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den. Sind beide irreffihrend, so kann die Kiesel- 
Store weder 2 noch 3 Atome Sauerstoff enthalten; 
es bleibt dann übrig, 1 Atom zu vermuthen. Wäre 

• 

aber die Kieselsäure =:Si, so wate die Zusammen- 
setzung in der auf der Erde am x\IIgemeinsten vor- 
kommenden Verbindung, nämlich in dem Feldspatb, 
eihe ungewöhnliche Ausnahme von dem Yerbin- 
dungs- Verhalten, er enthielte eine Verbindung von 

■ • ■ • 

1 Atom Thpnerde mit 9 Atomen Kieselsäure =:AS^. 
Man müfste sehr gültige Gründe haben, um eine 
Verbindungsart für wahrscheinlich zu halten, die das 
einzige Beispiel unter allen bis jetzt bekannten i^äre, 
und solche Gründe haben wir doch nicht. — Geben 

wir dann Si d^n Vorzug,^ wie aus den Fluorkiesel- 
Verbindungen angedeutet wird, so pafst diefs vor- 
trefflich auf die Zusammensetzung des Tafelspaths 

= CaSi, des Leucits =KSi+AlSi^, und des Anal- 

• •! ••••• 

citns =:NaSi+AlSi^, diese ganz selten vorkom- 
menden Verbindungen; allein wie pafst es zum Feld- 
spatb? Seine Zusammensetzung würde dann durch 

K*Si*+Äi^Si* vorgestellt werden, und er würde 
ein aus 2 Atomen Thonerde und 9 Atomen Kiesel- 
säure bestehendes Thonerdesalz enthalten. Diels ist 
aber so ganz ohne Analogie mit unseren bisherigen 
Erfahrungen, dafs man es für eine Absurdität halten 
mufs; und folglich - katin nicht die aus den Flnor- 
kiesel - Verbindungen ' entnommene Andeutung den 
richtigen Weg^ zeigen. Es bleibt dann noch übrig, 
die Sauerstoff -Verbindungen zu vergleichen, die auf 

Si öder auf Si deuten; Was von bei4en das rich- 
tigste sei, kann gegenwärtig nicht entschieden wer- 
den, s, Die Aehnlichkeit in der Zusammensetzung zwi- 
schen Alaun und Feldspath spricht für die erstere, 
die Krystallform des Granats für die zw^te Zusam- 
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meosetzung. Dafs Übrigens bei ADDahme derselbeq 
die ZasammensetzuDg der Fluorkiesel - Verbindun- 
geD, die des Tafelspaths, des Leocits u. a., unter 
einfache und gewOhoIiche Formeln gebracht werden, 
ist bekannt. 

Pleischl *) bat die Bereitung des Kaliums 
und alle d^ibei vorkommenden Umstände ausfuhrlich 
beschrieben. Wenn auch in dieser Abhandlung ei- 
gentfich nichts Neues vorkon^t^ so ist sie doch ffir 
alle, welche diese Operation vornehmen wollen, sehr 
lehrreich. Pleischl hat seiner Vorlage eine eigene 
Fom gegeben, die ihre Bequemlichkeiten, aber auch 
ien wesentlichen Mangel hat, dafs man sie nicht in 
Wasser stellen kann, und daher unaufhörlich begos- 
sen werden muCs. Er verkohlt den Weinstein, ver- 
meDgt ihn dann in Pulverform mit i feinem Kohlen- 
polver, macht daraus mit Wasser eine dicke -Masse, 
tonnt sie in kleine Kugeln, und legt sie noch feucht 
in den zur Reduction bestimmten eisernen Cylinder 
(eiserne Quecksilber -Flasche), ipvorin sie anfangs 
I)ei gelinder, nachher bei Glüh -Hitze getrocknet wer- 
den. Vom angewandten Weinstein bekommt man 
8 bis 9 Procent gereinigtes Kalium. ^ Die Reinigung 
geschieht durch Auspressen in einem leinenen Tuch 
unter -4-65^ warmem Steinöl mittelst einer hölzer- 
nen Zange, und durch Destillation des ausgeprefsten 
Rückstandes inf einer aus einander schraubbaren ei- 
sernen Retorte. Das Rohr der Retorte darf nicht 
unmittelbar in das -Steinöl reichen, weil es dadurch 
angezündet werden könnte, sdndem ist vermittelst 
eines Korks in einen weiteren Glascylinder einge- 
setzt, dessen Mündung in das Steinöl taucht. 



Metaüe, 

Kalium, 

Bereitung. 
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') Baumgariner's Zeitsehrift, IL 307. 
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Natriam. 



Antimon, 

seine Krj- 

slallfonB. 



Kerm 



es. 



Hare ♦•) hat ebenfalls einige Bcmerkangen in 
Betreff der Kalium -^Bereitung mitgetheilt Er wen- 
det eine weite cylindrische Vorlage «)n Gufseisen 
ohne Steinöl an, weil die gewöhnliche, von roirVor- 
geschlagene Vorlage häufige Explosionen veranlas- 
sen soll. Diese haben indessen bei den VersachcD, 
an denen ich Theil genommen, nicht statt gefunden. 

Ducalel**) hat gezeigt, dafs Natrium, wenn 
es auf Kohle oder vermittelst Kohle mit Wasser 
in Berührung gesetzt wird, sich stets entzündet, was 
mit Metall oder Glas nicht der Fall ist. S er al- 
ias zeigte schon, dafs es sich auf Holt, sowieaucü 

auf dickem Gummiwasser entzündet 

Gibt man, nach Wagner***), auf Natrium, in- 
dem es auf Wasser herumkreiset, mittelst eines böi- 
zemen Spatels einen harten Schlag, so entsteht eine 
starke Explosion, wodurch* leicht das Geföfs zer- 
trüipmert wird. Dasselbe soll auch mit Kalium der 
Fall sein. 

Hesselt) hat die KrystaUform des Antimons 
untersucht, und dabei die Angabe von Marx (Jahres- 
bericht 1832, p. 108,), dafs es ein dem Würfel sehr 
nahe kommendes Rhomboeder zur Grundform ha, 
vollkommen bestätigt gefunden. Hessel hat eme 
Krystall beschrieben, der eine sechsseitige Tafel ton 
4i Linie Durchmesser und ^ Linie Dicke bildete. 

Liebigtt) bat den Ketmes neuen Untersu- 
chungen unterworfen, /Zur Entscheidung der Fra?^' 
ob er Antimonbxyd enthält oder nicht. Diese Ün- 



*) Silliman's American Joarn. of Sc. XXlV. 312. 

**) A. a. O. XXV. 90. ' 

***) Joum. de Pharmac. XIX. 225. 

+) N. Jahrh. d. CIi. ,u. Ph. VH. 273. ^ 

tt) Annalen der I%armacie, VII. I. 
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tersucbung^ die sich eigentlich auf die Zusammen- 
setzaDg des gewöhnlichen pharmaceutischen Präpa- 
rats bezog, gab das Resultat, dafs der auf gewöhn- 
liche Weise durch Kochen oder Schmelzen von 
Schwefelantimon mit kohlensaurem Alkali bereitete 
Kermes Antim9noxyd enthält, dafs aber dieser Oxyd- 
gehalt för den Kermes nicht wesentlich ist, und dafs 
derselbe ohne Oxjd erhalten werden kann. Hier- 
zu gibt es mehrere Wege, z. B. Kochen von Ka- 
lium -Solfantimoniat mit Autimonpulver, Glühen von 
Schwefelantimon mit schwarzem Flufs, Auflösen in 
kochendem Wasser, und Vermischen der Auflösung 
mir kohlensaurem Kali, welches die Fällung von Ker- 
mes veranlafst, die ohne diefs nicht statt gefundeii 
hätte. Folgende B^reitungsmethode hält L i e b i g für 
Ale beste: 4 Th. gepulvertes Schwefelantimon wer- 
den mit 1 Theil wasserfreiem'' kohlensauren Natron 
zusammengeschmolzen, bis die Masse ruhig fliefst, 
dann auf ein kaltes Blech ausgegossen^ zu Pulver 
gerieben, und dieses dann, eine Stunde lang mit einer 
I^SQug von 2 Th. kohlensaurem Natron in 16 Th. 
Wasser gekocht und kochendheifs filtrirt; beim Er- 
l^alten setzt sich ein schöner, schwerer Kermes ab^ 
Das Ungelöste wird zu wiederholten Malen mit der 
Uar abgegossenen Flüssigkeit gekocht, wodurch noch 
niehr Kermes erhalten wird. Zuletzt bleibt nur Cro- 
cas ungelöst — So viel sich auß sämmtlichen Ver- 
suchen Liebig 's beurtheilen läfst, ist' der gewöhn- 
liche Kermes der Pharmaceuten ein gemischter Nie«- 
<ierschlag aus einem Schwefelsalz und einem Sauer- 
stofrsalz, welcher die elektronegativen Bestandtheile 
>D grofsem Ueberscbufs enthält. Ob diese gemein- 
schaftliche Fällung auf einer Verwandtschaft zwi- 
schen beiden Salzen beruht, o4«r nur gleichzeitig 
ist, WuA schwer zu entscheiden seint allein gewifs 
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ist esy dafs es för den medicinischeii Behuf keines- 
weges gleichgültig sein kann, ob der Kermes Anti- 
monoxyd enthält oder nicht. 
Verbindang Duflos**) hat eine Beobachtung von L. Gme- 

TeUniUnon' ^*^ wieder in Erinnerung gebracht, . dafs nämlich 
mit Chloran-^ Chlorantimon, in einem Gemische von Salzsäure und 
timon. Weinsäure, aufgelöst, beim Fällen mit Schwefelwas- 
serstoff nicht reines Schwefelantimon gibt, sondern 
einen Niederschlag, der Chlorantimon in Verbindung 
enthält, analog den Yerbindt^ngen des Schwefelqu^ck- 
Silbers mit mehreren Quecksilbersalzen. Duflos 
theilte den Niederschlag in zwei Berioden. Der 
erste, dessen Farbe ziemlich hell war, enthielt 5,242 
Procent Chlor; der zweite war dunkel rothbraun, 
ähnlich dem Kermes, und enthielt 2,745 Procent 
Chlor. Duflos berechnet darnach den ersteren zu 

Sb€P + 10Sb, und den letzteren zu SbGP +20Sb, 
und gibt von diesem an, dafs er nicht weiter zer- 
setzt werde, wie lange man auch Schwefelwasser- 
stoff hindurchleite, ti. Rose dagegen gibt an, dafs 
derselbe von diesem Gas zersetzt werde,; besonders 
wenn die mit Gas gesättigte Flüssigkeit eine Zeit lang 
damit zusammen stehen bleibe, und führt Beispiele 
mit Versuchen an, wo er durch Fällung mit hinrei- 
chend viel Schwefelwasserstoff ein chlorfreies Schwe- 
felantimon erhalten habe» 
.Titan, Zinken**) gibt einige Thatsachen an, die zu 

tigkeit. ateigen scheinen, dafs das Titan in sehr hoher Tem- 
peratur verflüchtigt werden kann. KrystalU^irtes me- 
. ' tallisches Titan, welches in einem Tiegel dem Feuer 
eines Stahlofens ausgesetzt würde, verschwand, uO" 



*) N. Jahrb. d. Ch, u. PK VH. 269. 
**) Pogg«nd. Annal. XXVm. 160. 
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beim Vrohlren eines titanhahigen Eisenerzes wurde 
in der Prpbirtute Titan sublimirt gefunden. 

Fuchs*)' ^^^ einige neue Erfahrupgen über GoMparpar. 
den GoIdpui:pur mifgetheilt. In Beziehung auf die 
früher von ihm gegebene Ansicht von d^r Natur 
dieses Präparats **), gegen weiche sowohl von mir 
als von Poggendorff der Einwurf gemacht wurde^ 
dafs nach derselben der Purpur im Glühen Sauer-' 
stoffgas entwickeln müfste,* führt Fuchs als Gegen- 
grnnd an, dafs der Purpur nicht im Glühen zersetzt 
vrerde, was sich auch dadurch bestätige, dafs er sich 
mit derselben Farbe in Gläsflüssen und ia Ammo- ^ 

iiiak auflöse. Inzwischen nimmt er nun an, dafs er 

•••••• • 

die Zusammensetzung :^AnSn + SnSn+ 3H habe, 
k Uebereinstimmung mit einem Goldgehalt, welcher 
sich Gay-Lussac's Analyse nähert und 28,3 Pro- 
cent metallischeSsGoId voraussetzt. Uebrigens führt 
er zwei Tbatsachen an, die für den oxydirtcn Zu- 
stand des Goldes im Purpur zu sprechen scheinen. 
1) Mischt man zu einer sehr verdünnten Lösung 
TOD Zinncblorür Goldchlorid, so entsteht nicht Pur- 
pur, sondern eine schwarzbraune, undurchsichtige 
Flössigkeit, die wahrscheinlich eine Legirung von 
Gold und Zinn in sehr vertheiltem Zustand enthält 
Wird diese Flüssigkeit, die sich schwer klärt, an 
der Luft gelassen, so sieht man, wie sich allmälig 
von der Oberfläche an nach dem Boden zu ein 
schöner Purpur bildet. 2) Wird eine Auflösung 
von Goldpurpur in Ammoniak in einer verschlosse- 
nen Flasche einige längere Zeit hindurch täglich von 
der Sonne beschienen, so fängt sie an einen Stich 
in's Violette zu bekommen, wird dann la^rblau, 



"") Poggend. Annal. XXVII. 634. 
**) Jahresb. 1834. p. 104. 
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und es fällt alles Gold metallisch nieder, während 
Zinnoxyd - Ammoniak in der Flüssigkeit aufgelöst 
bleibt. Diese letztere Thatsache scheint mehr als 
^e erste zu beweisen , die durch eine allmälig ge- 
schehende Oxydation, blofs des Zinns, erklärt wer- 
den kann* — Ich habe einige Versuche mit dem 
nach der Methode von Fuchs bereiteten und in 
Ammoniak aufgelösten Goldpurpur angestellt. Nach 
einem Versuche enthielt er 16, und nach einem an- 
deren 18 Procent Gold; einige Bemerkungen in Be- 
ziehung auf diese Zusammensetzung sind im III. Bde. 
der neuesten Auflage meines Lehrbuchs enthalten. 
Platto. Boussingault*) hat das schwarze brenn- 

bare Pulver untersucht, welches zuriickble^ibt, wenn 
ein mit Wasserstoffgas reducirtes Gemenge von Pla- 
tinoxyd und Eisenoxyd in Salzsäure aufgel<)st wird. 
/ Dieser Rückstand ist brennbar, und brennt gewöhn- 
lich mit einer Art Explosion ab; man glaiibte, er 
kön^e vielleicht eine Verbindung von Wasserstoff 
mit Platin sein. Boussingault verbrannte 2,687 
Grm. davon in Sauerstpffgas, und sammelte das Was- 
ser in Chlorcalcium auf. Es wog 0,032 und ent- 
spricht ^V Procent Wasserstoff, im Fall man die- 
^ ses Wassflr als gebildet betrachten will, was er 
nicht für wahrscheinlich hält. Dagegen fand er, dafs 
das brennbare Pulver an Gewicht zunahm, jmd dafs 
e& alsdann nach dem Auskochen mit verdünnter Sal- 
peter^aure ^ seines Gewichts Platin zurückliefs, wän« 
rend Eisen aufgelöjst wurde, woraus ^so zu folgen 
scheint, als wäre diese Substanz nichts Anderes, als 
eine brennbare Legirung von Eisen und Platin. In- 
, dessen bleibt es doch stets sonderbar, dafs Salz- 

säure nicht das Eisen ausziehen soll, wenn es sich 
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JQ einem zum Verbrennen so geneigten Zustande be* 
findet.' 

Dö^ereiner*) gibt an, dafs bei Behandlung Platioozyd. 
des Platinoxyd- Natrons mit Essigsäure das Natron 
aasgezogen und nur sehr wenig vom Oxyd aufge- 
löst werde, welches dabei mit okcrgelber Farbe zu- ^ 
rückbleibe. Wenn es dabei völlig frei von Natron 
md und auch keine Essigsäure aufnimmt, so wäre 
dieses die beste und leichteste Darstellungsmethode 
dieses Oxyds. 

Bö bereiner gibt femer an, dafs wenn ^der Plaiinoxydiil. 
^^iede^schIag, den Kalkwasser in Platiiichlorid her- 
vorhringt (Jahresb. 1834, p. 141.), in einem be- 
deckten Platintiegel bis zum Bothglühen erhitzt wird, 
er sich in ein dunkel violettes Pulver umändert, 
>TeIches sich mit Wasser stark, erhitzt, lÄid woraus «^ 
Salpetersäure Chlorcaicium und Kalkerde auszieht, 
Diit Hinterlassung eines dunkel violetten Pulvers, ^ 
welches Platinoxydul ist. Döbereiner analysirte 
dasselbe mit Ameisen'säure, wodurch es sogleich re- 
ducirt wird. In diesem Zustand ist es in Sauer- 
storfsäure nicht auflöslich; nur die Oxalsäure löst 
nach langem Erhitzen etwas davon auf. 

H. Rose**) macht darauf aufmerksam, dafs in Silber, 
eiöigeo natürlichen Hyposulfantimonitcn (Fahlerzen), 'g^^^jj™" 
namentlich im Polybasit, das niedrigste^ Schwefel- 

l^upfer, €u, vom Schwefelsilber vertreten werde, 
ohne dafs dardurch* eine Aenderung in der Krystall- 
forra bemerkbar wird, und stellt es als wahrschein- 
lich auf, dafs dieser Umstand vielleicht beweise, dafs 
das Gewicht, welches wir gegenwärtig für 1 Atom « 
Silber nehmen, eigentlich 2 Atome/ ausmache, dafs 



*» 
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man also das Schwefelsilber als eine YerbinduDg 
von 2 Atoipen Metall und 1 Atom .Schwefel be- 
trachten mtisse* Einen neuen Grund für eine solcbe 
Meinung entnimmt auch Gust. Rose*) aus der 

Krystallform des Silber -Kupferglanzes, =€u+Ag, 
welcher, so viel man bis jetzt beobachten konnte, 

die Krystallform des Kupferglanzes oder €u hat^ 
^ so dafs also die beiden ihn bildenden Yerbindun- 
gen isomorph sein müssen. Zwar seien die beiden 
Schwefelmetalle für sich nicht mit einander isomorph, 
diefs könne aber in einer" Dimorphie seinen Grund 

haben, zumal da man künstlich das€u in derselben 
Form wie das Schwefelsilber krjstallisirt erhallen 
ktone. Diese Bemerkungen verdienen alle Auf- 
merksamkeit. Inzwischen kann man hinzufugen, dafs 
wasserfreies schwefelsaures Natron und schwefelsau- 
res Silberoxyd isomorph sind. Wäre das Silber- 
oxyd Ag, so wäre das Natron Ka; dann aber be- 
stände sein Superoxyd aus 4 Atomen Natron und 
3 Atomen Sauerstoff. Wie wir uns also bei die- 
ser Frage wenden mögen, kommen wir doch nicbt 
mit Sicherheit auf das Reine. 
Oaectftlber, Nach der Angabe von Böttger*^) zerfällt 

d^elben° ^^^ Quecksilber, wenn man es itait concentrirter Es- 
sigsäure schüttelt, zu dem feinsten Mehl, und ohne 
dafs die Kügelchen zusammeiigehen. / 

Zinnober. Wenn man, nach der Angabe yon Wehrl^***)» 

gewöhnlichen geschlämmten Zinnober innig mit IjPro- 
cent Schwefelantimon vermischt, umsublimirt, fem 
reibt, und , darauf zuerst mit Schwefelkalium, und 



*) Poggend. AnaaL XXVID. 427. 

**) N. Jahrb. d. Cb. u. Pb. VIIL 142. Note. 
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dann mit Salzsäure digerirt, nnd ihn nachher vor 
dem Trocknen mit einer Leimauflösung vermischt, 
die 4- ▼om Gewicht des Zinnobers an Leim enthält, 
so erhält man ihn von derselben Schönheit und 
Farbennöänce, ivie der schönste chinesische hat. 

Liebig*) hat folgende Bildungsweise eines schö- 
nen Zinnobers auf nassem Wege angegeben: Man 
übergiefst Mercurius praecipitatus albus mit S'chwe- 
felammonium (Hydrothion- Ammoniak, mit Schwefel 
gesättigt durch Digestion in einer verschlossenen Fla«^ 
sehe), und stellt das Gefäfs an einen +40^ bis 50^ ^ 
warmen Ort. Jef concentrirter die Flüssigkeit ist, 
um so schneller röthet sich das gebildete Schwefel- 
qaecksilber, und um so schöner wird die Farbe. 
Wenn sie den höchsten Ton erreicht hat, wird die 
Flüssigkeit abgegossen und der Zinnober, zur Ent- 
fernung von .niedergefallenem Schwefel, mit etwas 
kaustischem Kali digerirt, worauf er ausgewaschen 
und getrocknet wird. Diese Methode hat haupt- 
sächhch den Vortheil, dais man die Bildung des 
Zinnobers auf nassem Wege in wenigen Minuten in ' 
einer Vorlesung zeigen kann. 

Nach Becquerel's Angabe ^^) kann Schwe- Schwefelblei, 
felblei folgendermaafsen auf nassem Wege krystal-^ 
lisirt erbalten werden: In eipe unten verschlossene 
Glasröhre legt man Zinnober, steckt in dieselbe ei- 
nen Bleistreifen, so dafs er den Zinnober berührt, 
giefst eiile Lösung von Chlormagnesium darauf und 
verschliefst die Röhre luftdicht. Nach Verlauf eini- 
ger Wochen sieht man auf der inneren Seite der 
Röhre, zunächst über dem Zinnober, kleine tetrae- 
drische, graue, metallglänzende Krjstalle sich bilden 



*) Annalen d. Phannac. V. 289., VII. 49. 
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und allmälig an Gröfse zuDehmen; sie sind Schwe- 
felblei. Das Blei- ist hier gegen das Magnesiiimsalz 
negativ, es wird etwas Magnesium redueift, und Blei 
ersetzt dessen Stelle in Yerfainclung mit Chlor, so 
dafs die Flüssigkeit bleihaltig wird; zuletzt aber 
, wird auch der ^ Zinnober zersetzt, das Blei in der 

Flüssigkeit nimmt seinen Schwefel auf und krjstaU 
lisirt damit, während das mit dem Zinnober in Be- 
rührung stehende Ende des Bleistteifens amalgamirt 
wird. 
ArsemknickeL G. Rose*) bat die Krystallform des toq 

Wühler beschriebenen und untersuchten Arsenik- 
nickeis (Jahresb. 1834> p^ 119.) näher bestimmt. 
Es ist ein spitzes Quadratoctaeder, dessen -Winkel 
von Rose angegeben werden. Es ist diefs bis jetzt 
di^ einzige Verbindung zwischen Nickel und Arse- 
nik, deren Krjstallform mit Sicherheit bestimmt wer- 
den konnte. . ^ 
Stickstoff- Im Jahresbericht 1831, p. 86., erwähnte ich der 
wen. Versuche von Despretz über die Veränderungen, 
< welche Kupfer und Eisen beim Glühen in Auimo- 
niakgas erleiden, so wie auch seiner Gründe für die 
Vermutbung, dafs sich dabei die Metalle .mit Stick- 
stoff verbinden. Zufolge eines späteren Versuchs*) 
erklärt er, Eisen und jCupfer durch Erhitzen in was- 
serfreiem Stickgas direct^ mit Stickstoff verbunden 
zu haben. Es ist diefs, sagt er, das erste Beispiel 
^ einer Vereinigung mit Stickstoff durch unmittelbare 
Einwirkung zwischen- Metall und Stickstoff« Ueber 
das Verhalten des Stickstoff - Metalles ist übrigens 
nichts weiter bekannt geworden, ungeachtet diese 
Entdeckung bereits im November 1632 in der Aka- 
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demie der Wissenschaften zu Paris mitgetheilt wor- 
den ist. 

Berthier*) liat eine Untersuchung über die Roheisen und 
Zusammensetzung des Roheisens und des Stahls an- . Stahl, 

Analyse der- 
gestellt. Er geht die meisten der gewöhnlicheren selben. 

aoaljtischen Methoden durch, nämlich: 1) Die Auf- ^, 
lösung in Salpetersäure, wodurch in Wasser lösr 
liehe, kohlehaltige Substanzen gebildet werden. 2) 
Schmelzen des gepulverten Metalles mit Salpeter und 
Fällung der Kohlensäure aus der alkalischen Masse» 
was unbequem ist. 3) Verbrennen in Sauerstoffgas; 
geht recht gut, das Metall mufs aber sehr fein zer- 
tbelh sein; das Gas wird in Kalkwasser aufgefan- 
gen. 4 ) Glühen mit anderen Metalloxyden, nament- 
lich mit Quecksilberoxyd, und Messen des erhalte- 
nen Kohlensäuregdses, welches mit kaustischem Kali 
absorbirt wird. Diese Methode ist von Gay-Lus- 
sac angewendet worden. Berthier hält Bleioxyd 
für am geeignetsten dazu. Ein Uebelstand iist wie- 
derum die Noth wendigkeit, das Metall zu pulveri- 
siren. 5) Oxydation auf nassem yVe^e mit chlorig- 
saurer Kalkerde. Nach einigen Tagen ist das Eisen 
in Oxydhydrat verwandelt, welches bei der Auflö- 
sang in Salzsäure die Kohle ungelöst läfst; gibt 
Verlust an Kohlenstoff, besonders wenn das Eisen 
Kiesel enthält. 6) Oxydation in Wasser auf einem 
Kuchen, von geschmolzenem .Chlorsilber; geht gut, 
enthält aber das Eisen Kiesel, so verliert man Koh- 
lenstoff, wie weiter unten angeführt ist. 7) Er- 
hitzen in Chlorgas; unsicher, weil durch die Feuch- 
tigkeit Kohlensäure entsteht, die verloren geht. 8) 
Oxydation mit Chlorwasser geht zu langsam. 9) 
Oxydation von 1 Th. Eisen mit 3,5 Th. Brom und 
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30 Tb. Wasser. 10) Oxjdatipn mit reinem, um- 
sublimirtem Jod, 41 Th. auf 1 Th« Eisen. Die Me- 
thoden mit Chlorsilber^ Brom und Jod gelingen alle 
gleich gut urid geben ziemlich rasch. Sie sind bei 
solchem Roheisen anwendbar, welches mit Holz- 
kohlen erblasen wird und nur sehr wenig Kiesel 
enthält* Aber das mit Coaks erblasene, welches 
1 bis 4 Proc. Kiesel enthält, kann auf diese Weise 
nicht analysirt werden, aus dem Grunde, weil der 
Kiesel, der sich nicht mit dem Salzbilder verbindet, 
sich stets unter Wasserstoffgas • Entwickeluog aaf 
Kosten des Wassers oxydirt, wobei bis zu ly Pro- 
cent Kohlenstoff verloren gehen können, in einer 
neugebildeten Verbindung, welche wahrscheinlich die- 
selbe ist, die der Masse den bituminösen Geruch 
ertheilt. 11) Erhitzen mit Salmiak glückt unvoll- 
ständig. 12 ) Die Methode, der B e r t h i e r den Tor- 
zug gibt, ist folgende:. Man zerstöfst das Roheisen 
oder f^ih den ungehärteten Stahl auf einer harten 
Feile zu feinem Pulver, und läfst dieses in einem 
weiten Gefäfs, z. B. in einem Porzellanmörser, mit 
ganz wenigem destilljrten Wasser übergössen, sich 
oxydiren, indem man die Masse täglich mit einem 
Pistill umrührt, den oxydirten Theil abgiefst, sam- 
melt und auf den Rückstand neues Wasser gibt. Der 
Zusatz eines aufgelösten Eisensalzes, oder selbst von 
etwras Kochsalz, beschleunigt die Operation, die 8. 
bis 10 Tage erfördert. «Zuletzt,« sagt er, «wenn 
alles Eisen vollständig oxydirt ist, sammelt man al- 
les gebildete abgegossene Oxyd , setzt Salzsäure in 
Ueberschufs zu, verdunstet zur Trockne, übergiefst 
den Rückstand mit etwas sauer gemachtem Wasser, 
wäscht das Ungelöste aus, glüht es in einer Glas- 
röhre, wägt es, glüht es so, dafs alle Kohle oxydW 
wird, und bestimmt nun aus dem Gewichtsverluste 

den 
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den KohlenstofTgehalt. Der Rückstand ist ein Ge- 
menge von Kieselsäure und Schlackenpulver; die 
erstere kann durch eine kochende Lauge v^n koh- 
leosaarem Kali ausgezogen werden, tind die Schlacke 
bleibt zurück und kann gewogen werden. « Bei die- 
sem Verfahren kann Verschiedenes eingewendet wer* 
den. Berthier verwirft das Glühen in Sauer-- 
stoffgas oder mit Metalloxyden aus dem Grunde, 
weil dazu die Pulverisirung des Metalles erforderlich 
ist) was auch in der That den ^schwierigsten Theil 
der Analyse ausmacht; dafür aber geben diese Me- 
thoden den Kohlenstoff als kohlensauren Kalk^ — 
i^t einzige sichere Art den Kohlenstoffgehalt zu be- 
stimmen; auch kann der Versuch in einigen Stun- 
den ausgeführt werden. Die von Berthier vor- 
gezogene Methode hat denselben Uebelstand, dafs 
sie die Pulverisirung des Metalles erfordert, und 
braocht zuerst 8 bis 10 Tage zur Oxydation, aufser 
der Operation zur Bestimmung des Kohlenstoffs, wel- 
che bei dem Glühen in einer Glasröhre, zur Ent- 
fernung der Feuchtigkeit, durch den geringsten Ge- 
halt von :(urückgebliebenem £isenoxyd, so wie auch 
durch den Luftgehalt der Röhre selbst, Veranlas- 
sung zu Verlust an Kohlenstoff geben müfs. ' 

Folgendes sind die Resultate der angestellten 
Analysen: 

Roheisen mit Holzkohle erblasen, von 



Kohlenstoff 
Kiesel 



• • • • 



Bela- 
ore 



0,0295 
0,0028 



Aatraj 



Beze 



0,0350 
0,0030 



0,0305 
0,0007 



St. 
Dizier 



Schwe- 
den 



0,0360 
0,0040 



0,0323i0,0380|0,0312|0,0400 



0, 
0,0050 



0,0470 



Tredion 



042010,0360 
0,0050 



Lohe 



a0350 
0,0045 



0,0410|0,0395 



Beraeliu« Jahres -Bericht XIV. 
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Roheisen mit Coaks erblasen, von 



Kohlenstoff 
Kiesel . . . 



Firmy 



Janoa 



Charle- 

_I2Z_ 



England 



Fine-flietaii yon 
Firmy 



0,030010,0430 



0,0450 



0,0350 



0,0230 
0,0350 



0,0220 
0,0250 



0,0170 
O0O5O 



0,0110 
0,0025 



0,0100 
0,0015 



0,075010,0780|0,0788|0,0470|0,0223j0,0135|0,üll5 

V 

\ 

Stahlarten. ' 



Kohlenstoff 
Kiesel . • . 



Proportiomr< 

tes Kohlen- 

Btoffeisen. 



£ngl. 
Brennstahl 



Wootz 



0,0187 
0,0010 



0,0150 
0,0060 



Gufsstahl 



0,0165 
0,0010 



Hausmanns- 
stahl 



0,0133 

0,0005 



0,0197 I 0,0210 I 0,0175 | 0,0138 

Im Jahresb. 1832, p. 128., führte ich Analysen 
von 'Roheisen und Stahl an, die unter Gaj-Lus- 
sac's Leitung von Wilson angestellt worden wa- 
ren, und worin die Kohlenstoffgehalte ungefähr nur 
halb so grofs sind, als in den obigen Analysen. 
Hieraus scheint hervorzugehen, dafs auf der einen 
oder der anderen Seite die Bestimmungsmetbode 
fehlerhaft war. Ich hab^ Grund zu vermuthen, dafs 
Berthier's Angaben dem richtigen Verhällnifs nä- 
her kommen,^ wenigstens stimmen sie mehr mit den 
von mir in Roheisen gefundenen Kohlenstoffgehal- 
ten überein. 

Bei dieser Untersuchung fand Berthier, dafs, 
wenn Gufsstahl mit einer, zur völligen Ausziehung 
des Eisens unzureichenden Menge Jods oder Broms 
behandelt wurde, eine graphitartige Masse zurück- 
blieb, welche die Form des Eisens hatte, aber zv^i- 
schen den Fingern zerdrückt werden konnte. DJ^ 
Beschreibung davon stimmt ganz mit den Cbaracte- 
ren der Masse überein, die von eisernen Kanonen 
übrig bleibt, wenn sie lange auf dem Boden des 
Meeres gelegen haben. Die Masse wurde durch 
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mehr Brom oder Jpd in Kohle und in sich auflö- 
sendes Eisensalz zersetzt. Sie bestand aus 81,7 
Eisen /und 18,3 Kohle =FeC; sie mrd vom Ma- 
gnet gezogen. So lange noch im Innern eine Por- 
tion Stahl unzersetzt übrig war, vrurde diese Masse 
vom Salzbilder nicht zersetzt. 

In einer Abhandlung über das Verhalten der Schwefel- 
Schwefelmetalle zu ihrem Radical, zu anderen Me- *"*"* 
tallen und zu einander auf trocknem Wege, hat 
Fournet*) zu erweisen gesucht, dafs das Schwe- 
leleisen, mit einer hinlänglichen Menge Kohlenpul- 
vers gemengt, in Roheisen verwandelt; werdien könne, 
— eine Angabe, die denen Anderer widerstreitet« 
Aas seinen übrigen Versuchen kann ich ntdits an- 
fahren, weil sie auf die leichte Art angestellt sind, 
dafs die Zusammensetzung der Schmelz - Producte , 
Dach dem Wagen vermuthet, und nicht durch Ver- 
suche bestimmt wurde. 

Göbel **) eibt an, dafs wenn man in ei- Cerinm. 

Leichte Re- 

nem Destillationsgeföfs ameisensaures Ceroxydul der jnetionsart 
Weifsglühbitze aussetzt, ein stahlgraues Pulver zu- desselben, 
rückbleibt, welches durch Druck Metallglanz an- 
nimmt. £s enthalte etwas Ceroxjduli welches sich 
durch Salzsäure oder Salpetersäure ausziehen lasse, 
von denen das Metall nicht angegriffen werde. Von 
Königswasser werde es aufgelöst, und beim Ver- 
dunsten erhalte tnan Cetchlorür. Göbel gibt nicht 
du, wie sich sein Cerium beim Erhitzen an der 
Luft verhält. Bekanntlich hat das von Mos an der 
redücirte Cerium ganz andere Eigenschaften. Das 
zu seinen Versuchen angewandte ameisensaure Cevr 



*) Annales des Mines, IV. 1. n. 225. 
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oxydul war ein sehr schwerlösliches» strofageibet 
Pulver- ' 
^^kv^k* Bei einer Analyse des bei Stannem gefallenen 

Beltandtheil Meteorsteins hat v. Ho lg er*), aufser solchen Be- 
TOD Meteor- standtheilen , ¥rie sie bei seinen^ Analysen gewöhn- 
lich sind, als z. B, metallisches Calcium, MagUQsknn 
und Aluminium, noch zwei andere, der uraniscben 
Alineralogie fremde gefunden, nämlich Zinn und Ce- 
rium. Die Art ihrer Auffindung war folgende: Das 
Meteorsteinpulver wurde in Salzsäure aufgelöst, wo- 
bei sich Schwefelwasserstoffgas entwickelte, die Auf- 
lösung abgegossen, neutralisirt und mit benzoesau- 
rem Kali gefällt. Der Niederschlag war nicht rotb, 
sondern weifs, i^ar also nicht blofs Eisen. Nun 
suchte V. Holger nach, welche Basen -von benzoe- 
saurem Alkali gefällt werden können; es waren 
diefs die Salze von Eisen, Silber, Kupfer, Blei, 
Zinn, Quecksilber und Cerium. Da sich bei der 
Auflösung Schwefelwasserstoffgas entwickelte, 'so 
konnte in dem Niederschlage nicht Kupfer, Silber, 
Quecksilber oder Blei enthalten sein. Es bleiben 
y also Eisen, Cerium und Zinn übrig, die darin ent- 
halten sein mtissen. Der Niederschlag wurde ge- 
glüht und mit Chlor gekocht (was damit gemeint 
ist; wird nicht erklärt), wobei sich Eisenoxyd und 
Ceroxydul auflöstet und das Zinnoxyd, welches 
durch das Glühen seine Löslichkeit verloren hatte, 
zurfickblieb. Dafs diefs Zinnoxyd war, bemes 
v. H o 1 g e r nicht dadurch , dafs es vor dem Löth- 
röhr mit kohlensaurem Natron Zinnkugeln ^al), son- 
dern dadurch, dafs es von kaustischem Kali aufge- 
löst und daraus gefällt wurde (wie» ist nicht ange- 
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gebea), worauf es blendend weiüs wurde; nach dem 
Glühen wurde es als Zinnox jd berechnet. Einen 
ferneren Beweis, dafs «s Zinnoxyd war, fand er 
darin, dafs es von Zink als eine weifse gelatinöse 
Masse gefällt wurde, v. Holger scheint es unbe- 
kannt gewesen zu sein, dafs auch Thonerde aus 
ibren neutralen Auflösungen von benzoesanrem Al- 
kali gefällt wird, und dafs daher ausdrücklich vor- 
geschrieben ist, dafs, vor der Anwendung des letz- 
teren bei einer Analyse, die Thonerde mit kausti- 
schem Kali abgeschieden sein innfs. v — In der. sau- 
ren Auflösung bildete schwefelsaures Kali einen be- 
(ieatenden weifsen Niederschlag; dieser wurde mit 
kaostischem Kali gekocht, der Rückstand als Cer- 
oxjdul betrachtet, und darnach der Ceriumgehalt 
herechnet. Hierbei scheint v. Holger nicht be- 
dacht zu haben, dafs, aufser dem Cerium, noch meh- 
rere andere Körper auf diese 'Weise abgeschieden 
werden können, und dafs, wenn ein Ceroxydulsalz 
mit Kali gekocht wird, in Folge der raschen Oxy- . ' 
dation an der Luft gelbes Ceroxydbydrat, und beim 
Glühen unvermeidlich ziegelrothes Oxyd entsteht^ 
V. H. hat es als Oxydul berechnet; daraus kann 
man schliefsen, dafs sein Niederschlag weifs geblie- 
hen ist, und dafs er kein Cerium war. 

Nach GöbeTs Angabe*) kann man das Man- Mangansnper- 
gansuperoxyd künstlich darstellen, wenn man koh- p^^be auf 
lensaures Manganoxydul vorsichtig mit chlorsaurem dessen Saa^ 
Kali erhitzt. Beim Behandeln der Masse mit Was- 8*o%>^«l*- 
ser bleibt das Superoxyd in Gestalt eines glänzen- 
den, schwarzen Pulvers zurück^ — Als eine gut& 
Probe auf den Sauerstoffgehalt des käuflichen Braun- ^ 
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Salze. 

Yerblndim- 
gen von 

Clilorüren 

l Chro 

säare. 



Steins gibt Göbel folgendes Yerf^hreo an: Man 
vennischt ihn als feines Pulver mit verdünnter Schwe- 
feisäure und Ameisensäure, erhitzt die Masse, bis alle 
Gasentwickelung aufgebort bat, sammelt das Gas auf 
(oder läfst es, nach Liebig's Methode, von kau- 
stischem Kali aufsaugen), und berechnet darnach den 
Sauerstoffgehalt, indem die Hälfte des Sauerstoffs in 
der Kohlensäqre vom Superoxyd herrührt. 

PelTgot*) bat eine tieue Klasse von salzarti- 
gen Verbindungen entdeckt, worin die Chromsäure 
mit Chlorüren verbunden ist. Sie werden sehr leicht 
"^^änr«**"* erhalten, wenn man die Bichromate in Salzsäure von 
einer gewissen Concentration auflöst (zu starke Säure 
zersetzt, unter Entwickelung von Chlor, die Chrom- 
säure), und bei gelinder Wärme verdunstet, wobei 
die neue Verbindung kfystallisirt Das Kaliumsalz 
wird am leichtesten erhalten; es krystallisirt in gera- 
den Prismen mit rechtwinkliger Basis, von derselben 
Farbe wie das zweifach -chromsaure Kali, und ist 
in der Luft unveränderlich. Es enthält k^in Was- 
ser, und besteht, nach Peligot's Analyse, aus 41,29 
Chlorkalium und 58,21 Chromsäure (Verlust 0,5), 

was K€l+2Cr entspricht. Bei der Bildung dieses 
Salzes zersetzt die Sal^^äure nicht die Chromsäare, 
sondern das Kali, und deshalb entsteht Chlorkaliuin, 
welches mit der Chromsäure verbunden bleibt. Von 
Wasser wird das Salz wieder zersetzt, es bildet sich 
wieder Salzsäure und Bichromat, und zur Bildung 
des Salzes ist nothwendig erforderlich/ dafs die Flüs- 
sigkeit, woraus es sich absetzt, einen Ueberschufs^ 
an Salzsäure enthalte. Peligot hat analoge Ver- 
bindungen mit Natrium, Ammonium, Calcium und 
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Magnesium hervorgebracht; sie'' sind alle zerfliefslich, 
mit Ausnahme des Ammoniumsalzes. Mit Barium 
und Strontium konnten sie nicht hervorgebracht wer- 
den; Chlorbarium und Chlorstrodtium schieden sich 
dabei ohne Chrom^äure ab. Peligot betrachtet in 
diesen Verbindungen das Chlorfir als Basis in Be- 
ziehung zur ChromsSure, und nach seiner Meinung 
ist di^ Sache sO:.einfach und entschieden, dafs man 
bald Verbindungen zwischen Sauerstoffsäuren und 
Fiuoriiren, Cyanüren^ Sulfüren u. a. entdecken werde, 
ohne daCs er jedoch selbst Versuche zur Hervor- 
bringung noch anderer Verbindungen der Art ge- 
macht zu haben scheint. Dafs sich eine Sauerstoff- 
sSore mit einem HaloKdsalz zu einem sauren Salz 
verbindet» möchte wohl bei dem ersten Blick nicht 
sonderbarer erscheinen ,, als dafs sie sich mit ei- 
nem Sauerstoffsalz verbindet; aileia bis jetzt haben 
wir doch in den beiden Klassen von Salzen kein 
Beispiel, dafs ein Salz durch eine andere als seine 
eigene Säure sauer wird, z. B. schwefelsapres Kali 
durch Schwefelsäure^ Fluorkalium durch Fluorwas 
serstoffsäure. Es ist daher die von Peligot ent- 
deckte Verbindungsweise ungewöhnlich und bemer- 
kenswerth, wie man sie auch nehmen mag. 

Eine hierher gehörende, besonders interessante 
Verbindung war schon vor Peligot von H. Rose 
nachgewiesen worden *), ohne dafs man aber daraus 
auf eine gröfsere Allgemeinheit dieser Verbindungs- 
art hätte schliefsen können. Dieser Körper war 
nämlich die Verbindung der Chromsänre mit dem 
Superchlorid des Chroms. Rose fand, dafs die- 
ser gasfön^ige, leicht coercibele Körper, der durch 
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BestillatioD eines Gemisches von cbromsaorem Kaü^ 
Kochsalz und Schwefelsäure erbalten wird, und den 
man für ein der Chromsäure proportionales Chlor- 
chrom hielt, Sauerstoff enthält, und viel weniger 
Chlor, als der vermutheten Zusammensetzung ent- 
spricht. Bei der Analyse fand er 35,38 Chlor, 44,51 
' Chrom und 20,11 Sauerstoff, was 3 At Chrom, 6 At. 
Chlor und 6 Atomen Sauerstoff entspricht, und also 

die Formel Cr€P+2Cr gibt, oder ein Atom von 
einem der Chromsäure proportionalen Chromsuper- 
chlorid, verbunden mit 2 At Chromsäure. In iso- 
lirtero Zustand konnte dieses Superchlorid nicht her- 
vorgebracht werden« Entsprechende YerbinduDgen 
mit Jod und Brom wurden nicht erhalten. Bas be- 
kannte Chromsnperfluorid enthielt keine Chroin- 
säure; es enthielt aber, entweder chemisch gebau- 
den oder blofs eingemengt, eine Portion Fluorwas- 
serstoffsäure, deren Wasserstoffgehalt Böse für 
^ nicht sicher erwiesen glaubt, indem er es für wahr- 

scheinlicher häU, dafs dieser Körper eine Verbin- 
dung yon 1 At. Chrom und 5 At. Fluor sei. Allein 
^ Dieses Yerhältnifs kann nicht angenommen werden; 
denn die abgekühlte und condensirte Verbiddung wird 
von Wasser in Fluorwasserstoffsäure und^Chröm- 
säure ohi^e aHe Entwickelung von Sanerstoffgas zer- 
setzt, welches letztere sich doch in Menge ent- 
wickeln müfste, wenn | des Fluors sich auf Kosten 
des Wassers in Fluorwasserstoffsäure verwandeln 
würden. Et^en so wenig findet m^n, dafs das Pla- 
tin der Gefälse Fluor aufnimmt. 
Tripel. Im Jabresb. 1833, p. 147., erwähnte ich der 

'^^ ^* Entdeckung von Mo,sander, dafs sich das Kalium- 
eisencyanür mit anderen Doppelcyanüren verbinden 
könne. Mosander hat nun eine Abhandlung über 



137, / 

\ 

seine Versuche mitgetheilt *), welche die Verbindan- 
gen des Käliumeisencyanürs mit Calcium-/^ 
Magnesium-, Barium-, Mangan-, Zink-, Sil- 
ber- und Kupfer-Eisencyanür betreffen. Diese 
Verbindungen entstehen, Yvenn etTvas concentrirte 
Lösungen der Salze dieser Basen zu überschüssigem 
Kaliumeisencyanür gemischt werden, wobei sich die 
Verbindung entweder sogleich niederschlägt, oder 
erst nach und nach abzusetzen anfängt. Das ge* 
^wohnlichste Zusammensetzungs - Yerhällnifs ist ein 
Atom von jedem Doppeisalze. Die meisten enthal- 
ten kein Wasser. Das Bariumsalz enthält jedoch 
3 Atome auf jedes Atom EisencyanÜr. Das Zink- 
salz besteht aus 1 Atom Kaliumeisencyanür und 3 
Atomen Zinkeisencyanür mit 3 Atomen Wasser für 
jedes x\tom Eisencyanür. Das Siibersaiz enthält 2 ^ 

Atome SilbereisencyanüF ohne Wasser. Aus einem 
im Ueberschufs vorhandenen Silbersalze fällt reines / 

Silbereisencyanür. Dieser Niederschlag wird von 
salpetersaurem Silberoxyd auf eine verwickelte Art 
zersetzt. 

Die p. 111. angeführten Ansichten von Gra- irraham's 
harn, über die drei verschiedenen Zustände der Phos- Iif ""?***' "^- 

' ^ pnospbors. o. 

pborsäure, gründen sich auf Versuche über Eigen- arseniksaare 

thümlichkeiten im Verhalten verschiedener phosphor- ^*^®' 

saarer Salze, die alle Aufmerksamkeit verdienen**). 

— Wenn man zur Auflösung von gewöhnlichem Phosphors, u. 

pnospborsauren oder arseniksauren Natron eine Auf- tr^Q ^^ 
lösong von Natronhydrat mischt, welches wenigstens Ueberschufs 
halb ßo viel betragen mufs, als das Salz schon ent- 
hält (wovon aber ein Ueberschufs nicht schadet), 
und verdunstet diese Auflösung unter einer Glocke 
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über Schwefelsäure, oder auch durch rasches Ein- 
kochep bis zum Salzhäutchen, so dafs das Alkali 
keine Kohlensäure anziehen kann, so krjstallisirt 
ein basisches Salz in sechsseitigen Prismeq, zuwei- 
len mit schiefer Abstumpfung der Enden, in wel- 
chem 1 Atom. Säure mit 3 Atomen Natron verbun- 
den ist. Die alkalische Mutterlauge enthält wenig 
oder kein Salz mehr aufgelöst, wenn sre durch Ko- 
chen concentrirt war; durch Auflösen in dem dop- 
pelten Gewichte siedenden Wassers und Umkry- 
stallisiren beim Erkalten kann man das Salz reini- 
gen. An der Luft verändert sich das trockene Salz 
nicht, aber das feuchte oder aufgelöste zieht 'Koh- 
lensäure an. Beide Salze sind vollkommen gleich 
im Ansehen, in Krystallform und übrigen Verhält- 
nissen. Sie schmecken alkalisch, werden auf nas- 
sem Wege von den schwächsten Säuren, selbst Koh- 
lensäure, zersetzt, entbinden^ Ammoniak aus Ammo- 
niaksalzen, und verhalten sich zu Chlor, £irom und 
Jod, als wäre ^ vom Alkali frei. 100 Tb. Wasser 
von +15°,5 lösen vom phosphorsauren Salz I9ß 
Th., und vom arseniksauren 28 Th. auf. Das erstere 
schmilzt bei +76^,5, und das letztere bei ^-82^25. 
Biese Salze enthalten Krjstallwasser, welches sie 
nicht ganz beim Trocknen bis zum Glühen verlie- 
ren, sondern wovon sie ungefähr i Procent zurück- 
halten, welches nicht eher weggebt, als bis das !Na- 
tron mit einem anderen Körper gesättigt wird, z. B. 
durch Zusatz von zuvor geschmolzenem und was- 
serfreiem Biphosphat oder Biarseniat. Das ohne 
diesen Zusatz weggehende 'Wasser entspricht genau 
23 Atomep. Was nachher wegging, entspracli bei 
Graham's Versuchen -J- Atom; er glaubt aber, dafe 
es ein ganzes sein mtisse, und dafs das Salz 24 Atome 
clnthalte^ wovon 23 vor anfangendem Glühen weg- 
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gehen, das 24ste aber, welches dann dem Natroa- ^ 
hydrat angehört, erst bei desseo Sättigung mit einer 
Säure. Nach dieser Ansicht, nämlich 24 Atome, 
enthält das puQsphorsaure Salz 56^03, und das ar- 
seniksaure 50,82 Procent Wasser. — Hat dieses 
Salz Gelegenheit Kohlens^re in gering.er . Menge 
aufzunehmen, so hält das krjstallisirte Salz alsdann 
eine kleine Menge kohlensaures Natron hartnäckig 
zurück. -*- Selbst durch das stärkste Glühen wird 
dieses Salz nicht in Clark e 's Pjrophosphat ver- 
wandelt, und diefs gilt im Allgemeinen für alle Salze, ^ 
in denen die Phosphorsäure mit 3 Atomen einer nicht 
fluchtigen Basis- verbunden ist. 

Dagegen kani^ auch nicht das Pyropbospbat durch * 

Vermischen mit Natronhydrat und Kochen in das 
TorhcÄgebende basische Salz verwandelt werden, so 
lange nicht das Gemische eingetrocknet wird; denn 
alsdann geschieht der Uebergang leicht, selbst bei 
x\nwendung von kohlensaurem Natron. Aus der, 
mehrere Stunden lang gekochten, alkalischen Flüs- 
sigkeit krjstallisirt das Pjrophosphat unverändert. 
Diefs ist natürlicher Weise eines der Grundverhal- 
ten, auf welchep Graham's Aosicl^t von d^r Un- 
gleichheit der Säuren beruht. 

Das basische pbosphorsaure oder arseniksaure Basische 
Natron fällt die Silber-, Blei-, Barjt-, Kalk- und JJ^^^^^Jj; 
andere Salze, in der Art, dafs die Lösung neutral, Baryt, Kalk, 
und ein Phosphat oder Arseuiat gefällt wird, worin Bigj'"* 
die Säure 3 Atome von der Erde oder denn Metall- 
oxyd aufnimmt. Besonders anaijsirt wurden das 
Blei- und das Barytsalz; das einzige aber, das Zwei- 
feln unterworfen sein konnte, das Kalksalz, hat er 
nicht analysirt, und hat das mit sieiner Theorie nichl^ 
recht wohl harmouirende Yerbalten unberücksich- " 
tigt gelassen, daCs nämlich gewöhnliches phosphor- 
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Basisches 



saulres Natron (welches sich übrigens durch das eine 
basische Wasseratom, bei der Fällung mehrerer Me- 
tallsalze, Wie das basische Salz verhält) beim Ein- 
tropfen in eine Lösung von Chlorcaicium ein gaoz 
anderes Kalksalz gibt, als das ist, welches man er- 
hält, wenn man umgekehrt die Chlorcaicium -Lösung 
in das phosphorsaure Natron eintropft. Das letz- 
tere ist das gewöhnliche Knochenerdesalz. Dafs 
das, welches von dem basischen Natrbnpbosphat ge- 
fällt wird, 3 Atome Basis enthält, ist eben sowohl 
möglich als glaublich; allein Graham halt die Sache 
ganz ununtersucht gelassen, und hat sich blofs an 
das arseniksaur« Salz gehalten. — In Betreff des 
Osteophosphats stellt er als möglichen Anlafs zam 
Zweifel an der von mir gegebenen Zusammensetziug 
das Resultat meiner Analyse der Ochsenknochen anf,j 
worin zugleich Osteophosphat und kohlensaurer Kalk| 
aufgenommen ist, Indern^ er es für möglich hält, dafs 
die Kohlensäure im letzteren bei dem Glühen za 
einem ^ gewöhnlichen basischen Kalkphosphat hinzu- 
gekommen sei. Hierbei Jiabe ich zu erläutern, dafs 
in meiner Abhandlung über die Analyse der Kno- 
chen ausdrücklich angegeben ist, dafs die Kohlen- 
8äuk*e durch Auflösung von zerstofsehen , trocknen, 
noch ungebrannten Knochen, und Wägung des durch 
das Entweichen der Kohlensäure entstandenen Ver- 
Iilsti^s bestimmt, das Knochenphosphat durch kausti- 
sches Ammoniak gefällt, und ohne allen Zusammen- 
hang mit den übrigen Bestandtbeilen der Knochen 
analysirt wurde. — - Graham führt controUreBde 
Versuche mit gebrannten Knochen an, woraus er 
ungewisse Resultate bekam, die nicht auf meine 
Yersuche anwendbar sind, deren Einzelnheiten ihm 
nicl\t bekannt geworden zu sein scheinen. 

Auch mit Kali sollen entsprechende 3dl2e er- 
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bken werden; Graham hat sie aber nicht näher phospfaore. u. l 

uDtersacht. Das Phosphat wurde durch Schmelzen ^^^^ ^ j 

des neutralen Salzes mit kohlensaurem Kali, Auflö- | 

sen in Wasser und Krjstallisiren erhalten. Es ist 
äaberst leicht löslick. aber nicht zerfliefslich. £s 
kiystallisirt in Nadeln. 

Graham 's Untersuchungen über das zweifache Zwei&ch- 
phospborsaare Natron haben gezeigt, dafs dieses. ^NatroD!" 
Salz io 5 bestimmt verschiedenen Zuständen erhal* 
ten werden kann. 

1) In dem gewöhnlichen, welches entsteht, wenn 
phosphorsaures Natron mit Phosphorsäure tibersättigt 

«od Irystallisirt wird. Dieses Salz ist =NaP+48. 
Setzt man es einer Temperatur von + 100^ aus, ^ 
so verliert es die^ Hälfte seines Wassers und nicht 
im Mindesten mehr. Es besteht nun auß Phospbor- 
saare, verbunden mit 1 Atom Natron und 2 Ato- 
men Wasser als Basis, es gibt, also noch mit Sil- 
lerauflösung das gelbe basische Salz, in welchem 
das Silberoxyd, sowohl die Natron- als die Wasser- 
Atome ersetzt *). ' . 

2) Wird dieses, im Wasserb'ade getrocknete' 
Salz bis zu 190^ oder etwas darüber, nur nicht bis 
^204®, erhitzt, so verliert es noch 1 Atom Was- 
^7 und die Säur^ ist darin mit 1 Atom Natron 

^^ 1 Atom Wasser 9 oder zusammen mit 2 Ato- ^^ 

^^Q verbunden. Es ist nun Bipyrophosphat, rea- 
9^^ auf freie Säure, enthält dieselbe Säure, wie 

s 

/ 

) Ich habe gefbnden, dafii mit Hülfe der WSrme das Sil« 
■'«'oxydsalz m PhosphorsSore aufgelöst und in farblosen Kry- 
^en angeschossen erhalten werden kann; diese werden von 
l^ttser unter Abscbeidung des gelben Salzes zersetzt -Gra- 
1 111» wird dieselben als ein Salz mit Silberoxyd und Wasser 
«^Miten, worin 1 oder 2 Atome vom Oxyd durch basiscfies 
^^^ verdrängt sind. \ 
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Clairke's Pyrophosphat, und gibt mit Metalkalzen 
dieselben Niederschläge, wie dieses. Es ißt in Was- 
sei* leichtlöslich, und bekommt durch Kochen damit 
seine früheren Eigenschaften nicht nieder. Es kann 
tu einer weifsen Salzkruste eingetrocknet und wie- 
der unverändert aufgelöst werden; es ist nicht Iry- 
stallisirbar, und fällt das salpetersaure Silber weifs, 
pulverförmig, wie das Pyrophosphat, in welches es 
durch Sättigung mit Natron tibergeht 

3) Wird das Salz bis zwischen +204° und 
250° erhitzt, so verliert es mehr oder weniger von 
dem letzten Wasseratom, und es ist nun ein Ge- 
menge von zwei Modificationen von Salz, von de- 
nen die eine leichtlöslich, und die andere unlös- 
lich oder fast unlöslich ist Das ungelöste ist das 
Metaphosphat von Natron. Die Lösung hat nun ihre 
saure Rcaction verlern \und ist neutral. Sie glDtj 
aber mit Erd- und~1vietall-Salzen dieselben Nieder 
schlage, wie das Pyrophosphat. 

4) Wird da^Salz über +250^, aber nicht 
zu völlig anfangendem Glühen erhitzt, so hat mai] 
die Verbindung derselben Säure mit Natron in dei 
Modification, wobei die ganze Menge des Salzes iil 
Wasser unlöslich oder fast unlöslich ist Das entj 
sprechende phosphorsaure Kali wird stets in dienet 
uulöslichen Form erhalten, wie stark es auch er^ 
hitzt sein mag. 

5) Wird dasselbe Salz bis zum anfangende^ 
Glühen erhitzt, so wird es in seiner 5ten Mödifica 
tion erhalten, wiewohl es dennoch nichts Anderei 
als Metaphosphat Von Natron ist; aber es ist i£ 
Wasser löslich, und kann verdunstet werden, ohn< 
dafs es sich dann ändert, und ohne dafs es kry 
stallisirt zik erhalten ist. Die ^äfsrige Lösung die 
ses Salzes in diesem Zustande röthet schwach LacK 
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muspapier; sie wird aber durch einen geringen Zu- 
satz von Alkali neutralisirt, so dafs, durch Zusatz, 
von 44- Procent vom Gewicht des gestbmolzenen 
Salzes an kohlensaurem Natron, die Lösung ent- 
schieden alkalisch wird; beim Copcentriren wird es 
klebrig, und trocknet zuletzt zu einer durchsichti- 
gen, gummiartigen Masse ein. In Alkol^ol ist es ' 
unlöslich. Es enthalt, in TöIIig trockner Form, 1 
Atom Krystallwa^er, aber dieses ist nicht basisch. 
Wird das Salz bis zu +205^ erhitzt, so wird das 
Wasser basisch darin, und das Salz enthält nun 
dieselbe Säure, wie Clarke's Pjrophosphat, d. h. 
es gibt mit Silbersalzeti dieselben Niederschläge, wie 
dieses, und ist zur Quderen Modification übergegan- 
gen. Wird das Natron -Metaphosphat mit kausti- 
schem Natron vermischt und damit gekocht, oder ' ' 
dunstet man sie auch nur bei gelinder Wärme zu- 
sammen zur Trockne ab, so verändert sich die Mo- 
dlfication der Säure darin nicht, und man erhält kein 
basisches Salz. Trocknet man es aber auf einer 
stark erhitzten Sandkapelle ein, so wird es, wenn 
das Alkali hinreichte, in gewöhnliches basisches phos- 
phorsaures Natron verwandelt. , 

Wird die Phosphorsäure durch Verbrennen des Metaphos- 
Phosphors bereitet, oder glüht man die gewöhnliche P * •• 
so lange, dafs weniger als 2 Atome Wasser zurück- 
bleiben, so ist nun viel Metaphosphorsäure darin, 
und ist blofs 1 Atom oder noch weniger übrig, so 
hat man die reine Säure, welche durch Sättigung 
mit Basen die Metaphosphate hervorbringt Diese 
können auch durch doppelte Zersetzung mit dem 
Natronsalz erhalten werden. Die unlöslichen Salze 
werden aus' einer verdünnten Auflösung schwierig, 
gefällt. Die Flüssigkeit sieht aus, als wäre sie mit 
einem sich schwer abscheidenden flüchtigen Oele ge-' 
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mengt. Viele von ihnen sind im angesammelten Zu- 
stande halbliquid, t^rpenthinartig. Graham erklärt 
die von mir beschriebenen klebrigen Pljosphate von 
Silber und Kalkerde für Metaphosphate. Werden 
sie lange mit WaSser gekocht, j so nehmen sie zu- 
letzt basisches Wasser auf, ^ie Flüssigkeit wird 
sauer und fällt die Silbersalze mit gelber Farbe. 
Barytwasser,, in eine Lösung von Metaphospbor- 
säure getropft,- fällt sogleich Metaphosphat in Ge- 
stalt weifser, in überschüssiger Säure unlöslicher, 
aber in Natron - Metaphosphat löslicher Flocken. 
Nach dem Auswaschen und Trocknen bei -1-310 
bildet dieses Salz spröde Massen, die im Glühen 
Wasser geben und halb schmelzen; nachher ist es 
in reiner Salpetersäure sehr schwerlöslich (was je- 
doch auf zu geringer Yerdünnung beruht haDcn 
kann). Das Kalksalz ist ein farbloser, halb liqui- 
der, klebriger, in Wasser unlöslicher Körper. — 
Fernere Verbindungen dieser höchst interessanten 
Modificatiou der Phosphorsäure haj Graham nicht 
untersucht. Es wäre z. B. wichtig gewesen zu ^^' 
sen, wie sich Kali auf nassem Wege sowohl zu oß 
Säure als zum Natron -Metaphosphat verhalten hätte. 

- Auch das Verhalten des Ammoniaks w^re vielleicht 

aufklärend gewesen. Indessen halte ich diese ^' 
beit für eine der ^nichtigeren, welche im Laufe 
Jahres bekannt gemacht worden sind. 

Boi^anre In einer an die Königl. Akademie der Wisse»- 

**** Schäften eingereichten, noch ungedruckten Abba 
lung habe ich gezeigt, dafs die Borsäure ^^^^ ^'^ 
Klasse von Salzen hat, in denen sich d^ ^^ 
Stoff derSäure.zu dem der Basis ==3^1 verhält- 
Wird eine Lösung von Borax mit kohlensaure^ 
Natron vermischt und gekocht, so iwd Vvänr 
des Kochens beständig Kohlensauregrfs «°***° . "j 
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DieEs beweist also, dafs der Borax nicht ^Is die 
neutrale Verbindung der Borsäure mit Natron be- 
trachtet werden kann. Werden Borax und kohlen- 
saures Natron zu gleichen Atomgewichten innig mit 
einander yennischt und erhitzt, so erhält man eine 
aafgebläbte Masse, die selbst bei -Weifsglühhitze 
nicht schmilzt/ und welche alles Wasser des Borax 
und alle Kohlensäure des Natron^ verloren hat. Sie 

• ■ • « 

ist also NaB. Sie löst sich leicht in Wasser, und 
kann aus einer concentrirten Auflösung in grofsen^ 
regehnäfsigen Krjstallen angeschossen erhalten wer- 
den, die 8 Atome Wasser enthalten. Dieses Salz 
schmeckt kaustisch alkalisch und zieht aus der Luft 
Kohlensäure an. Es schmilzt bei -9^57° in seinem 
Krystallwasser, . er^taht aber nicht beim Erkalten^ 
sondern kann mehrere Tage bei 0^ erhalte^ wer- 
den, ehe die Krjstallisation wieder beginnt, wobei 
es durchaus erstarrt. Die dabei sich bildenden Krj- 
stalle enthalten nur 6 Atome Wasser. 

Mit Kali gibt die Borsäure ein entsprechendes 
Salz, das in Wasser zu leichtlöslich ist, als dafs es 
regelmälsig kr jstallisirt zu erhalten wäre. ' Es schmilzt 
ii^ starker Rothglfihhitze. — Die \?ärsrige Auflösung 
^lieser Salze schlägt aus den Auflösungen der Salze 
anderer Basen borsaure Salze von derselben Sätti- 
gungsstufe nieder. 

Wöhler^) erhielt das entsprechende Talk- 
erdesalz auf folgende Art ktystallisirt: Eine Lö- 
^% von schwefelsaurer Talkerde wurde mit einer 
Usong von Borax vermischt und erhitzt, wodurch 
ein starker Niederschlag entsend, der steh beim 
Erkalten der Flüssigkeit wieder vollständig auflöste, 
^^^iselbe blieb im Wifiter mehrere Monate lang an 

*) Poggend. Aimal XXVffl. 525. 
Bernelia, Iahte«-Bericht XIV. 10 
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einem Orte stehen, wo die Temperatur öfters bis 
fast zu 0^ sank. Unterdessen schofs ein Salz in, 
dem IV^esotyp .ähnlichen, Gruppen feiner, langer, na- 
delförmiger Krystalle an. Dieses Salz war in kal- 
tem und kochendem Wasser ganz unlöslich. Von 
Salzsäure wurde es aufgelöst, und von Ammoniak 
daraus wieder in feinen Krystallnadeln gefällt. Es 

war MgB+8H. , 

Aus der. Auflösung > woraus sich dieses Salz 
abgesetzt hatte, krjrstallisirte nachher ein Doppel- 
salz in grofsen Krjstallen, welche 52^ Procent Kry- 
staliwasser, aber* ^eine Schwefelsäure eDthielten. 
Beim Erhitzen trübt sicbi die iVuflösung dieses Sal- 
zes und läüst eine weifse, pulverförmige YerbiDclang 
fallen, die sich beim Erkalten der Flüssigkeit wie- 
der auflöst. Weder das Doppelsalz, noch dieser 
weifse Niederschlag sind analysirt worden. Der 
V letztere schien ein basisches Salz zu sein, welches 

beim Auswaschen einen grofsen Theil der Borsäure 
verliert.' 
Tellarigsaare ' In den vorhergehenden Jahresberichten habe 

ich einige der Resultate angeführt, die ich h^ ^^'' 
nen Untersuchung^en über das Tellur erhalten habe, 
deren erste Abtheilung, enthaltend die Yerbindun- 
gen des Tellurs mit Sauerstoff und seine Salze/ iQ 
den Kongl. Yetenskaps^Academiens Handlingar för 
1833, p. 227., enthalten ist. Aus dem Inhalt dieser 
Abhandlung habe ich noch in der Kürze u^d im 
Allgemeinen der Salz|ß des Tellurs zu erwähnen. 

Die tellurigsfwren Salze mit den Alkalien sind 
in Wasser löslich, die mit den alkalischen Erden 
höchst schwer löslich, so dafs sie gefällte beim Aus- 
waschen aber aufgelöst werden ; die mif den eigei^' 
liehen Erden und Metalloxjden sind unlöslich. M»^ 
den Alkalien und den alkalischen Eitden gibt die 
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tellurige Säure Salze in drei Sättigungsgraden: neu- 
trale, zweifach- und vierfach -tellurigsaure Salze. Die 
neutralen, aus 1 Atom Basis und 1 Atom Säure, 
erhält man am besten durch Zusammenschmelzen 
abgewogener Quantitäten der Säure und des koh- 
lensauren Alkali's. |m Glühen wird diö Kohlen- 
säure ausgetrieben, das Salz schmilzt und schiefst 
gewdhnlicli beim Erstarren in sehr regeliiiäCBigen 
Krjstallen an. In Wasser ist es leicht löslich, es 
schmeckt kaustisch alkalisch, und zieht a^s der Luft 
Kohlensäure und Wasser an, indem sich kohlen- 
saures und saures tellurigsaures Alkali bildet Bei 
Abhaltung der Kohlensäure können sie während 
oder nach dem Abdampfen kiystallisirt ei*halten wer- 
den. Die zweifach -tellurigsauren Alkalien können 
nur auf trocknem Wege erhalten werden; auch si^ 
kiystallisir^n beim Erkalten. Von kaltem Was^ 
ser n^erden sie, unter Abscheidung von telluriger 
Säure, zersetzt; von kochendem Wasser aber wer- 
den sie unzersetzt aufgelöst, aus welcher Auflösung 
beim Erkalten, mehrentheils in schuppigen Krjstal- 
len, ein vierfabh- tellurigsaures Salz mit Krystallwas- 
ser anschiefst. Dieses Salz ist dann weder in kal^ 
tem Bloch warmem Wasser löslich. Ersteres zieht 
neutrales Salz aus, unter Abscheidung von telluri- 
ger Säure, welche die Form der Schuppen behält, 
und letzteres löst zweifach -tellurigsaures Salz auf, 
ÄDit Hinterlassung einer fein zertheilten tellurigen 
Siure, die in die ''Modification tibergegangen ist^ 
und aus der erkaltenden Auflösung schiefst wieder 
eine Portion vierfach -tellurigsaures Salz an. Dieses 
liat femer die Eigenschaft, sich beim Erhitzen unter 
Verlust von Wasser wie Borax aufzublähen, leicht 
zu schmelzen und nach dem Schmelzen ein wasser-* 
klares Glas zu bilden, welches von Wasser wie 

10* 
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das krystallisirte Salz zersetzt mrd. Das Ange- 
führte gilt für die Salze der Alkalien. In Betreff 
dei; speciellen Charactere der übrigen Salze ver- 
weise ich auf die Abhandlung. 

Difi^ tellursauren Salze haben dieselben Sätti- 
gungsgrade wie die tellurigsauren. Im Glühen wer- 
den sie zersetzt und geben Sauerstoffgas. Neutra- 
les tellursaures Kali ist in Wasser leicht löslich, 
in Alkohol unlöslich, schmeckt kaustisch alkalisch/ 
zieht aus der Luft Kohlensäure an, und ist )^rj«tal- 
lisirbar. .Das zweifach -tellursaure Salz ist in kal- 
tem Wasser schwer löslich,^ leichter löslich in ko- 
chendem, woraus eß beim Erkalten erdig nieder- 
fällt. Das vierfach- tellursaure ist noch schwerer 
löslich und schlägt sich beim Eikalten der Lösung 
nieder. Beim Yerduhsten derselben im Wasserbade 
bildet sich eine Portion weifses, pulveriges, schwe- 
res Salz, welches sowohl in kaltem als kochendem 
Wasser durchaus unlöslich ist; von Säuren wd 
es aber noch aufgelöst. Wird es bis ' zu ungefähr 
-f-200^ erhitzt, so verliert es sein gebundenes Was- 
ser, wird dunkel rotbgelb, und nach dem Erkalten 
citronecfgelb. Auf nassem Wege ist es in allen Lö- 1 
sungsmitteln unlöslich» Es enthält die ''Tellursäure. 
Dasselbe Salz entsteht beim Erhitzen der tellurigen 
iSäure mit Salpeter, bis zu einer noch nicht 2um 
Glühen reichenden Temperatur, in welcher man die j 
Ma^se so lange ^hält, als sich noch Stickoxydgas 
entwickelt. Tellursaures NcUron, Das neutrale ist 
in Wasser äufserst schwerlöslich. Das zwei- und 
vierfach: saure sind leicht löslich und trocknen vx 
gesprungenen, gumroiähnlichen Massen ein. Gibt,.i^»^ 
das Kalisalz, ein in Wasser unlösliches weifses xM 
gelbes vierfach - tellursaures^ Salz. .Das teUursoiure 
L/tkion ist in Wasser leicht löslich- Dia beiden 
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sauren Salze sind gamnuähnlicb. Gibt, wie die vor« 
hergehenden, ein weifses und ein gelbes unlösliches 
Salz. Tellursaures Ammoniak kann in denselben 
Sättigungsgraden erhalten werden wie jene, wenn 
eine concentrirte Salmiaklösung mit einem^^-der vor- 
hergehenden Salze von dem verlangten Sättigungs- 
grad geföUt, und der Niederschlag mit Alkohol aus- 
gewaschen wird; in Wasser sind sie löslich, wer- 
den aber durch Abdampfen alle in vierfach -tellur- 
saures Salz verwandelt, welches in Gestalt eines 
dorehsichtigen Gummi's zurückbleibt. Es hat nicht 
die gelbe Modificatiön. — Die Sake mit den alkar 
lischen Erden bekommt man in denselben Sättigungs-^ 
gjraden, sie sind aber fast unlöslich, und die sauren 
werden beim Auswaschen in der Art zersetzt, dafs 
eine saurere Auflösung durch das Filtrum geht. Sie 
werden nicht in der gelben Modificatiön erhalten. 
Tellursaure Metalloxjde und eigentliche Erden sind 
anlöslicfa. Sie geben basische Salze. Das tellur^ 
saure Silberoxyd ist das merkwürdigste darunter. 
Die sauren Silberoxydsalze sind hellgelb, das neu- 
trale ist braungelb. Es wird von Wasser zersetzt, wel- 
ches eine Auflösung von vierfach - telluroaurem Sit 
beröxjd in Tellursäure bildet, bis ein basisches Salz> 

• • • • 

zurückbleibt, welches dunkelbraun und = Ag^ Te^ 
ist. Wird tellursaures Silberoxyd in kaustischem Am- 
moniak aufgelöst und die farblose Lösung verdun- 
stet, so schlägt sich ein schwarzbraunes basisches 

^ • • • • 

Salz nieder, welches Ag' Te ist. — Die Salze, worin 
das Tellur Bas^s ist, werde ich bei den Metallsal- 
zeü anführen.. , ' 

Vee*) hat folgende wohlfeile Bereitungsme- CWorsaares 
thode des chlorsauren Kali's angegeben-: Man be* . 
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Eintrocknen mit Kohlenpulv'er vermischt , und die 
trockene Masse zur Wegbrennung der Kohle calci- 
nirt, wobei sich das Natron mit Kohlensäure ver- 
bindet* Das kohlensaure Natron Wird alsdann auf- 
gelöst und kryställisirt. Das gewonnene Schwefel- 
kupfer wird zu schwefelsaurem Kupferoxyd geröstet, 
dieses ausgelaugt, das Kupfer auf Eisea niederge- 
schlagen (wobei der reinste Eisenvitriol als Neben- 
product gewonnen wird), und das gefällte Kupfer 
im Calcinirofen wieder zu Oxjd oxydirt. 

Bischof*) hat^ eine aüsfübrliche Untersucbong 
über die Löslichkeit des phosphprsauren Baryts in 
Säuren angestellt. Er fand, dafs er in dem Zustand, 
in welchem er erhalteq wird, wenn man phospbor- 
saurjes Natron in Chlorbarium tropft, ohne dieses 
auszufällen, sich in dem 20500 fachen Gewicht Was- 
^ sers auflöst; dafs starke Salpetersäure Phosphor- 
safere daraus auszieht und Salpetersäuren Baryt un- 
gelöst läfst; dafs Salpetersäure von 1,27 spec Ge- 
wicht, mit dem 10 fachen Gewicht Wassers ver- 
dünnt, ihr^ halbes Gewicht phosphorsauren Baryt 
auflöst, und dafs im Allgemeinen, je verdünnter die 
Säure, um so gröfser die Menge von phosphorsau- 
rem' Baryt ist^ die relativ zum Gewicht der Säure 
vor der Verdünnung aufgelöst wird. Essigsäure von 
1,032 spec. Gewicht löst . sehr wenig von diesem 
PhospWsau- Salz auf, -^^^ bis :ri7 ihres Gewichts. Mitphofi- 
. • phorsaurem Kalk (aus den Knochen) war das Ver- 
halten anders; das Lösungsvermögen der S$ure ver- 
mehrte sich bis ±i\ einem gewissen Grad durch Ver- 
dünnung, und nahni dann bei weiterer Verdünnung 
ab. 100 Th. Salpetersäure von 1,23 spec Gewicht 
lösten 36,8 Th. phosphorsauren Kalk auf. Mit deia 

*) N. Jahrb. d. Ch. o. Ph. VH. 3a. 
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20,34 fachen Geyricht Wb^scts Terdfinnt, löste sie 
45,59 Tb. anf; mit 30,64 TL Wasser, 56,94; mit 
36 Th. Wasser 46,37; mit 128 Tb. Wasser 32 Tb. 
vom Kalksalz. 

iUnmct*) hat t^eobachtet, dafs feiogeriebeiier Schwefelsau- 

nogebrannter Gjps, wenn man ihn mit der Lösung 
eines Kalisalzes, z. B. schwefelsaurem, kohlensaurem, 
weinsaurem Kali, oder^selbst auch weinsaurem Kali- 
oatron und kaustischem Kali, anrührt, wie mit Was- 
ser aDgepnacbter Gjps erhärtet, so dafs die Masse 
zu gleichen^ Zwecken anwendbar ist. Die lM[enge 
TOD Sal^, welche die gröfste Härte gibt, wurde nicht 
bestimmt; es scheint darauf nicht so genau anzu- 
kommen, denn wird die erhärtete Masse zerstofsen 
uod mit einer neuen Portion Salzlösung angerührt, so ^ ^ 
erhärtet sie^ von Neuem» Schwefelsaures und koh- 
lensaares Kali, in hinreichend* verdünnter Auflösung, 
scheinen sieb am besten dazu zu eignen, und erfor- 
dern eine gewisse Zeit, ehe sie. die Erhärtung be- 
wirken. Weinsaures Kali - Natron bewirkt augep« 
blicklich Erhärtung. Wie sich die erhärtete Masse 
za Wasser verhake, ist nicht angegeben. Salpeter 
und Chlorkalinm veranlassen die Erhärtung des Gyp- 
ses nicht, eben so is^nig die Natronsalze. Ammo- 
oiaksalze wurden nicht versucht **). 

Fuchs ***) hat gefunden, dafs reine, aus Is- Kpbkngaurer 
ländischemDoppelspath gewonnene, wasserfreie kau- 



v< 



*) Edinb. N. Phil. Joiirn. XV. 69. 

**) Diese ErscheiQiiiig hängt ohne Zweifel mit einer gegen- 
Bdiigen Zersetznng des Gypses. und des anderen Salzes za- 
Bsrnmen, in der Art, dals, wo sie statt findet, ein unlösliches 
^ksalz, yielleicht auch mitunter, mit einem Theil unzersetz- 
^en Gyps, ein uolftsUches oder schweilösliches scfawefelsaares 
l^oppclsalz gebildet wird. fT. 

***) Poggend. Annal. XXVII. 603. 
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stische Kalkerde, wenn mkn sie so lange der Lo& 
aussetzt, bis sie nicht mehr an Gewidit zunimmt, 
sidi nicht in gewMinlichen kohlensauren i Kalk» son- 
dern in ein wasserhaltiges basisches Salz verwandelt, 
welches 63,8 Kalkerde, 24,0 Kohlensäure und 12,2 

Wasser enthält, also =Ca« C+Hoder CaC+CaB^ 
eine bis jetzt nicht bekannte Verbindung ausmacht. 
Auch gibt er an, dafs wenn man kohlensauren Kalk 
in mä&iger Glühhitze brennt, oder wenn man kau- 
stischen Kalk gelinde zwischen Kohlen glüht, eh 

* * * 
basisches Salz =Ca^C erhalteq wird» 

Kieselsanrer Flachs*) hat femer die Natur verschiedener 

Mörtelarten untersucht, und hat gezeigt, dafs ihre 
Erhärtung auf der Bildung von Kalk- und zuwei- 
len auch Thonerde- Silicaten beruht, die Wasser bin- 
den und zu steinigen Massen erhärten, während sich 
das Überschüssige Katkhjdrat allmälig mit Kohlen- 
säure vereinigt, so dafs der erhärtete Mörtel als ein 
Gemenge von kohlensaurem Kalk und einem Zeo- 
lith zu betrachten ist Opal, Bimsstein, Oh^i- 
dian und Pech st ein geben, ohne andere vorher- 
gegangene Präparation als Pulverisirung, mit Kalk- 
hydrat ein gutes Cement; allein QuarZ und Sand 
geben nur auf . der Oberfläche eines jeden Korns 
ein wasserhaltiges Silicat, das zwar die Masse ver- 
bindet, aber doch nicht so schnell recht fest wird. 
Je feiner die Zertheilung des Quarzes dabei ißt, nm 
so fester V^ird die Masse. Wird der Quarz, mit i 
Kalk gemengt, ^ut gebrannt, sb dafs die Masse zu- 
saibmensintert, diese alsdann gepulvert und mit ^ 
Kalk gemengt, so erhält man (ginen hydraulischen 
Mörtel, der so erhärtet, dafs man ihn nachher poU- 
ren kann. Feldspatb erhärtet langsam, erst nach 



) Poggend. AmiaL XXVII. 591. 
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5 Monaten, mit Kalk; aber imit ein wenig Kalk ge- ^ 
brannt, zeigt er 'sich viel wirksamer. Aus diesem 
Mörtel zieht Wasser 10 Procent Kali aus. Ge^ 
wohnlicher Töpferthon, der in ungebranntem Zu- 
stand ganz untauglich ist, gibt in gebranntem, be* 
sonders wenn er nicht sehr eisenhaltig ist,, mit Kalk 
ein ganz vortrefflich erhärtendes Cemeat Auch hier- 
bei wird Kali abgeschieden (vgl. vorigen Jahresbe- 
richt, p. 166. )< Da Fuchs fand, dafs der Speck- 
stein nach dem Glühen die Kalkerde nicht zu bin- 
den vermodite, und daraus auf eine ausgezeichnet 
grobe Verwandtschaft der Talkerde zur Kieselsäure ' 

schlois, 80 versuchte er gebrannten Dolomit, statt ^ 
des gewöhnlichen gebranqten Kalks, zu Cement an- 
zuwenden, und fand, dafs er letzteren sowohl in 
Betreff der Bereitung des gewöhnlichen, als auch 
des hydraulischen Mörtels übertrifft. Selbst aus ge- 
branntem Thonmefgel bekam er einen guten hydrau- 
lischen Mörtel. 

Fritsche*) hat zwei ganz merkwürdige, leicht Oxalsanrcp xl 
za erhaltende Doppelsalze entdeckt und beßchrieben, ^^|^^ 
welche das Chlorcaicium, einerseits mit oxalsaurem, CUorcaldiim. 
anderesseits mit essigsaurem Kalk bildet. Löst man 
mit Hülfe von Wärme in mäfsig concentrirter Salz- 
säure Oxalsäuren ICalk bis zur völligen Sättigung 
auf, so schiefsen beim Erkalten Kryst^Ue an, die 
man zwischen mehrere Male erneuertem Löschpapier 
trocken und von überschüssiger Säure befreit erhält. 
Dieses Salz besteht, nach Fritsche's Analyse, aus 

Ca€i-f-Ca€-f-7H. Voü Wasser wird es Zersetzt, 
indem dasselbe Ctdorcaldum auszieht und Oxalsäu- 
ren Kalk abscheidet. Beim Erhitzen bis zu -f-100® 
verliert es 5 Atome Wässer, wobei die Krystalle 



) Poggend. Amial ZXVÜL 121. 
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uDdarchsichtig werden, ohne zu zerfallen. Erst bei 
-4-2Q6^ fangen die Übrigen beiden Atome an weg^ 
zogeben; bei +ä50^ ge^cbieht diefs vollständig. 
Das zurückbleibende Salz nimmt wohl in der Luft 
an Gewicht za, zerfliefst aber nicht und zerßllt 
nicht, zum Beweis, dafs es auch 4n wasserfreiem 
Zustande seine Natur als Doppelsalz b0ibehslt. 
' Die Verbindung von Chlorcaicium und essig< 

saurem Kalk erhält man, wenn man gleiche Propor- 
tionen beider Salze zusanunen in Wassoi:^ auflöst 
' und die JLösung verdunstet, wobei das Doppolsalz 

' in grbfsen Krystallen anschiefst. Es besteht aus 

Ca €1-1- Ca Ä +10 H. Es ist in der Luft unverSn- 
derlich, verliert bei -|- 100° all ''sein W^ser, und 
ist leicht auflöslich. 
Doppelsalz Wöhjer*) haf beobachtet, dafs sich blankes 

Bam«m ZLttk- ^^^ *** ^^^^^ heifsen Auflösung von neutralem koh- 
ozyd. lensauren Natron unter Wassersteffgas-Entwickclung 
auflöst, und dafs die Flüssigkeit, wenn man sie meb- 
rere Stunden lang mit Zink hat kochen lassen, nach 
einigen Tagen kleine, sehr glänzende, octaedrische'und 
tetraedrische'Krystalle absetzt, welche eine in "Was- 
ser vollkommen unlöslich'^ Verbindung von kohlensau- 
rem Natron mit kohlensaurem -Zinkoxjd sind. Glubt 
man dieses Salz, so zieht Wasser nachher das koh- 
lensaure Natron aus, und es bleibt Zinkoxjd zurück. 
Ausr einer Lösung von Zinkoxyd in kaustischem Na- 
tron setzten sich, während das Alkali Kohlensäure 
aus der Luft anzog, ebenfalls 'kleine, glänzende, in 
Wasser unlösliche Krjstalle ab; aber diese waren 
die Verbindung von kohlensaurem Zinkoxjd mit 
Zinkoxjdbjdrat. Aus einer mit kohlensaurem Am- 
moniak versetzten Auflösung von Chlorzink in kau- 



*) Poggend. Anoal XXVm. 615. 
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stiscbem Ammoniak setzen sich, wenn sie zum frei- 
willigen Verdunsten hingestellt wird, schöne, ste^- 
förmig grappirte Krystalle ab, welche in Wasser 
nnlöslich sind, und aus kohlensaurem Ammoniak und 
kohlensaurem Zinkoxyd bestehen. An der Luft Ter- 
wittern sie unter Verlust Ton Ammoniak; was zu- 
letzt übrig bleibt,' ist ein Doppelsalz mit geringerem 
Ammoniak gehalt 

Du f los*) hat iiber die Bereitung und Zusam- Salpetersan- 
mensetzung des basischen Salpetersäuren Wismuth- "^tu^' j" 
oxjds (Ma^sterium Bismuthi) Untersuchungen an- basisches.* 
gestellt Nach ihm besteht die beste Bereitungsme- 
tiiode dieses Salzes darin, dafs man das neutrale 
salpetersaure Wismuthoxyd krjstallisiren läfst, und 
dieses dann mit seinem 24 fachen Gewicht kochen- 
den Wassers zersetzt, wobei 100 Th. Kiystalle 
45,5 Th* basisches Salz geben. Unter 16 Tb. Was- 
sers bekommt man nicht ganz 45 Th. Gröfsere 
Mengen Wassers können ebenfalls, wenn auch nur 
onbedeutend, die Ausbeute verringern; aber 128 Th. 
Wasser gaben noch 45 Th. basisches Salz. Ge- 
schieht die Zersetzung mit 8 bis 10. Th. kalten Was- 
sers, und wird die Flüssigkeit dann erhitzt, so schlägt 
sich eine Portion des basischen Salzes in glänzen- 
den Schuppen nieder. Auch das mit 24 Tb. Was- ^ 
ser erhaltene Salz besteht, unter dem Microscop be- 
trachtet, aus weifseu Krystallschpppen; es ist leicht 
und locker, ungefähr wie Magnesia. Nach der Ana- 
lyse von D.uflos besteht es aus 80,0 Wismuthoxyd, 

13,58 Salpetersäure und 6,42 Wasser, =Bi* W-I-3H 

oder BiP(+3BiR In kaltem Wasser ist es ganz 
unlöslich, und von kochendem wird es allmälig zer- 
setzt. Jch erinnere hierbei, dafs Phillips die Zu- 



/. 



*) N, Jahrb, d. Cb. u. Ph. VIII, 191. 
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sammensetzang dieses Salzes =Bi^P(, ohne Was- 
^ ser, gefunden hat (Jahresb. 1832, p* 187.)- £s war 

durch Fällung mit Wasset aus der sauren Wis- 
muthauflösung bereitet. £s kann hierbei die Frage 
entstehen, ob die von Duflos vorgeschlagene Be- 
. reitungsmethode ein anderes als das gewöhnlich an- 
gewandte liefere? Die Flüssigkeit, woraus das ha- 
' sische Salz abgeschieden war, enthielt > nach Du- 

• • • • 

' flos, BiSt^, eine Verbindung, die nicht in fester 
Form zu erhalten ist. 

Qaecksilber- Mitscherlich '^) hat gezeigt, dafs sowohl das 
Jo!^a ^ Jodid ^^s das Chlorid vom Quecksilber ^omorph 
sind. Letzteres schiefst aus seiner kochendheifs ge- 
sättigten Lösung in Wasser anders als bei der Su- 
blimation an. Aus einer freiwillig verdunstenden 
Lösung in Alkohol erhält man regelmäfsige Kry- 
stalle, dereili Grundform ein gerades -rhombisches 
Prisma ist Die Grundform des sublimirten ist ein 
rectanguläres Octaeder, welches jedoch von erste- 
rem ableitbar ist. 

Eben so kann das Jodid auf nassem und aaf 
trocknem Wege in zwei ungleichen Formen erhal- 
ten werden. Auf nassem Wege erhält man es kry- 
stallisirt, wenn man eine mäfsig concentrirte Lösung 
von Jodkalium mit Quecksilberjodid b?s zur völli- 
gen Sättigung kocht und dann langsam erkalten läfst 

' Das Jodid schiefst in rothen quadratischen Tafeln an, 

die durch Abstumpfung der Endspitzen eines Qoa- 
dratoctaeders entstanden sind. Die sublimirten Kry- 
stalle sind bekanntlich blafsgelb, und ihre Grundform 
ist ein gerades rhombisches Prisma. Ihre bekannte 
Farbenveränderung, die oft in Folge der blofscn Ab- 



) Poggend. Aünal. XXVa 116. 
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kühlnog eintritt, beruht aaf dner innereD UmsetzuDg 
von der letzteren Krystallform in die erstere. 

Magnus und Ammermüller *) haben zwei Uebenodcaa- 
Arten von tiberjödsaurem Silberpxyd beschrieben. '*",,*?*'" 
Wird das basische, überjodsaure Natron in Salpe- 
tersäure aufgelöst, und diese Lösung mit Salpeter- 
saurem Silberoxyd vermischt, so erhält man eineik 
. hell grQnlichgelben Niederschlag von basischem über- 
)odsauren Silberoxyd. Wird dieser wieder bis zur 
Sättigung in warmer verdfinnter Salpetersäure auf- 
gelöst und erkalten gelassen, so krystallisirt das 
Sah daraus in hellgelben, glänzenden Krystallen, * 

• • • « 

die aus Ag^I+ 3B bestehen. Erhitzt man diese 
Krystalle in Wasser, so löst dieses nichts davon 
auf, das ^Salz wird aber dunkelbraun , fast schwarz, 
und gibt 4apn ein schönes, rpthes Pulver« Es hat 
hierbei 2 Atome Wasser verloren, sich aber im 
Ud^rigen nicht verändert. Wird die Auflösung des , 
basischen Salzes in Salpetersäure im Wässerbade 
abgedampft, so dafs die Lösung während des Yer- 
dnnstens krystallisirt, so erhält man das neutrale 
fiberjodsaure Silberoxyd in orangefarbenen Krystalr 
len, die kein Krystallwasser enthalten. Mit war- 
mem Wasser behandelt, wird es in freie Säure und 
in das rothbraune basische Salz zerlegt. 

Döbereiner-**) hat gezeigt, dafss^h dasPIa- SalpeterBau- 
tiDoxyd - Natron in Salpetersäure vollkommen zu ^ ^^^ 
einer dpnkelgelben Fli^ssigkeit auflöst. Wie sich 
dieses Doppelsalz beim Abdampfen verhält, hat er 
nicht untersucht. Salpetersaures Silberoxyd erzeugt . 
darin- einen gelben Niederschlag, der ein schwerlös- ^ 



) Poggend. Annal. XXYin. 516. 
*) A. a. O. pag. 182. 
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liches, neutrales oder basisches Doppelsalz von Pla- 
tinoxyd und Silberoxyd zu sein scheint.. 
Oxalsanres Wird Platinoxyd -Natron mit aufgelöster Oxal- 

Plaiinoxydal. gjiure di^erirt, so entwickelt sich Kohlensäure, und 
die Flüssigkeit bekommt eine dunkle Farbe. Beim 
Erkalten wird sie zuerst grün, dann prächtig dun- 
kelblau, und darauf setzen sich bald kleine, nadei- 
förmige Krystalle von dunkel kupf^rother Farbe 
und starkem Metallglanz ab. Döbereiner gibt 
an , dats diese ^Krystalle oxalsaures Platinoxydol, 

• • • • 

Pt€, seien. Beim Erhitzen zersetzen sie sich mit 
.Geräusch, geben Platin, Wasser und Kohknsäare., 
^ Die Mutterlauge ist blau, wird durch Verdünnung 
gelb, und beim Concentriren wieder blau, bis dun- 
kelblau. 
Antimon- Mitscherlich*) hat gezeigt, dafs^ die Super- 

Buperchlorid. Chloride des Antimons grofae Neigung haben, bei der 
Destillation zersetzt zu werden. Schon bei +25^ 
kocht die gesättigte Verbindung und gibt blofs Cblor- 
gas; erst bei -|-140<' geht die Flüssigl^eit über. Die 
Temperatur in der Retorte steigt bis zu +200^9 
^o dann blofs Chlorid zurückbleibt. Das Antimon 
scheint darin mit dem .Schwefel Aehnlidikeit zu ba- 
ben, dafs seine höchste Chlorstufe nicht ohne Zer- 
setzung eine höhere Temperatur verträgt. 

Nach einer. Analyse von Duflos**) besteht 

das Algarothpulver aus iS^b€l^ + 5^b. Ich baba 
Ursache zu vermuthcn, ^aü dieses Präparat» niemals 
zweimal hinter einander von gleicher Beschaffenheit 
erhalten wird, und dafs diefs von der angewandten 
Wass^rmenge abhängt Duflos hatte sein Präpa- 
rat mit Wasser ausgewaschen, bis das Waschwas- 
- ^ ser 

*) Pog^end"! Annal. XXIX. 227: 
**) N. Jahrb. d: Ch. u. Ph. VII. 268. 
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ser keioQ Sal^äure mehr aufnahn;. Es verdiente; 
uDtersacht zu werden, i^ie das krjstallinische basi- 
sche Salz zusammengesetzt ist, welches aus einem ' 
mit k/ochendem Wasser vermischten Chlorantimon 
sich abscheidet. 

Ich habe die Verbindungen des Tellurs mit Tellar« 
Salzbildern, so wie auch die Salze, worin die tellu^ Halo\dsalze. 
rige Säui;^e^ als Basis betrachtet werden kann, die so- 
genannten Telluroxjdsalze, untersucht^). Das Tellur 
hat dieselbe Eigenschaft, wie Selen und Schwefel, sich 
mit den Salzbildern nach solchen Yerhältnissen zu ver- 
binden, dafs es fast aussieht, als wäre es nicht den / 
Gesetzen der bestimmten Proportionen unterworfen. 
Das Tellur kann sich im Schi]6elzen nach allen Ver- 
hältnissen mit Salzbildern verbinden, und ist das Me« 
tall in gröCserem Ueberschüfs vorhanden, so behält 
es sein gewöhnliches Aussehen, seinen Metallglanz, 
seinen krjstallinischen Bruch etc. Es kann dann 
eine Zeit lang in vollem Glühen erhalten werden, 
ohne den ^amit verbundenen Sakbilder zu verli«- 
ren, und die einzige Art, wodurch sich dieser ver- 
räth, ist, daüs es feuchtes Lackmuspapier entweder 
so^eich, oder doch nach einiger Zeit röthet. Das 
Tellur kann sogar mit Haloidsalzen zusammenge- 
schmolzen werden; so giebt es z. B. mit Chlorsil- 
ber einen zähen, harten, silberweifsen Begulus, der 
im Bruch kr jstallinisch ist. Diese Eigenschaften zei- 
gen hinreichend, dafs es nur die Aehnlichkeit im 
Aussehe ist, wodurch das T^Uur mit den anderen 
eigemtlicb so genannten Metallen Aeiinlicbkeit hat 

Chlortellur. Ich habe das Tellur' nicht mit 
mehr Chlor, als der tellurigen Säpre entspricht, ver- 
binden können.' Diese Verbindung ist ein farbloser» 



*) Kongl Vet. Aeäd- Handl 1833. p. 227. 
Berzelias Jahres r Bericht XIV. 11 
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krystallinfscher Körper ,« der leicbt schmilzt, dabei 
gelb und bei böberer ./Temperatar dunkelroth vFird, 
in's Sieden geräth und destillirbar ist. Zu Wasser 
verbält er sich ganz Yfie das Antimonchlorid, gibt 
aber mit Wasser keine krjstallisirte .Verbindung^ 
sondern zerfliefst zu einer k{aren, gelben Flüssig- 
keit, die zuletzt so ^iel Wasser aufnimmt, dafs sie 
unklar >vird und sich in ein basisches Salz verwan- 
delt. — Bekanntlich hat H. Rose ein Tellarchlo- 
rtir entdeckt, welches Te€I ist. Dieses entsteht, 
wenn man ein Atomgewicht Chlorid mit 1 At. ge- 
pulverten Metall vermischt und zusammenschmilzt. 
Beide Chlorverbindungen können nach allen Ver- 
hältnissen zusammengeschmolzen werden. Beide kön- 
nen mit anderen Chlorüren zu Doppelsalzes ver- 
bunden werden. Die des Chlorids sind gelb, die 
des Chlortirs schwarz, und geben ein grünes Pul' 
ver. Beide Arten werden von Wasser zersetzt. 

Bromtellur. Tellurpulver kann in. liquidem 
Brom aufgelöst werden. Die Masse erhitzt sich da- 
bei, und mufs daher abgekühlt werden. Der Ueber- 
schufs von Brom kann im Wasserbade abdestillirt 
werden. Das zurückbleibende Tellurbromid ist dün-> 
kelgelb, schmelzbar, nach dem Erstarren krystalli- 
nisch. Bei langsamer Sublimation bifdet es Krjstall' 
nadeln, bei rascher ein gelbes Pulver; wird an der 
Luft langsam feucht; ist ohne Zersetzung in einer 
geringeren Menge Wassers löslich. Die Lösung 
ist dunkelgelb, und gibt, beim Verdunsten über 
Schwefelsäure, rothgelbe Krystalle von wasserhalü- 
gem Tellilrbromid, welche zuletzt zu einem gelben I 
Pulver verwittern. An der Luft zerfliefsen sie sehr 
rasch. Von mehr Wasser werden sie zersetzt, und 
geben, je nach dem Grade der Verdünnung, k^^' 
ställinisches und gelbliches basisches Salz oder te - 
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larige Säiire. Mit alkalischen Chlorüren eatstehen* 
ziDDobcrrothe Doppelsalze. Es gibt ein schwarzes 
Tellarbromtir, von dem Alles, was vom Chlorür ge- 
sagt wi}rde, gilt. Es ist nach allen Verhältnissen 
in geschmolzenem Tellur löslich. 

Jodtellur. Das Jodid entsteht durch Behand- 
lang der tellurigen Säure mit Jodwasserstoffsäure. 
Es ist ein schwarzes, in. kaltem Wusser unlösliches 
Pulver, welches ^bei d^r Destillation zersetzt wird. 
Von kochendem Wasser wird es mit Abscbeidung 
eioes gelbbraunen basischen Salzes und Bildung einer 
gelbbraunen Lösung zersetzt, welche sehr wenig Jo- 
did in Jodwasserstoffsäure aufgelöst enthalte Beim \ 
Verdunsten in der Wärme verfliichligt sich allmälig 
Jod, und zuletzt bleibt das Jodid als schwarzes Pul- 
ver zurück. Im luftleeren Raum verdunstet, bilden 
sich stahlgraue, metallglänzende Krjstalle, eine Yer« 
bindung von Tellurjodid mit Jodwasserstoffsäure. 
Das Jodid gibt stabigraue, metallglänzende Doppcl* 
salze. — Durch Erhitzen von Tellur mit tiberschüssi- 
gem Jod erhält man das Tellurjodür. Zuerst geht Jod * 
weg, welches wenig Tellur enthält, dann setzt sich, 
zunächst an den unsublimirten Theil, das schwarze, 
nicht krystallinische Tellurjodür ab. Es ist in kal- 
tem und kochendem Wasser un|öslich; von Ammo- / 
niak und Salzsäure aber wird es unter Abscheidung 
von Tellur zersetzt. 

Fluortellur ist farblos und äufserst zerfliefs* 
lieh. Mit Weiser gibt es eine basische krjstallisi- 
rende Verbindung. . 

Die tellürige Säure gibt mit den Säuren Salze. Telluroxvd« 

Die mit den Mineralsäuren werden von Wasser zer- Salze. 

' i. 

setzt, welches basische Salze abscheidet. Mit Oxal- 
säure, Weinsäure und Citronensäure bildet es kry- 
stallisirende Salze, welche beim Wiedei*auflösen in 

^ 11* 
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Wasser nicht zersetzt werden. Mit zweifach -wein- 
saurem Kali bildet sie ein, zu einer gummiähnlichen 
Masse eintrocknendes 9 in kochendem Wasser wie- 
der lösliches Salz, welches von kaltem Wasser un- 
^ ter Abscheidung von telluriger Säure zersetzt wird. 
Mit Essigsäure Verbindet sie sich nicht. 

Der Tellursäure fehlt gänzlich die Eigenschaft; 
sich mit anderen Säuren in der Art, wie z. B. die 
Molj^bdänsäure, Wolframsäure, Yanadinsäure, zu vcff- 
binden. 
Chemische Fuchs *) hat folgende Methode angegeben, um 

OwmtitatiVe "^^^ quantitativ von Chlor und Brom zu scheiden. 
Scheidung Man lÖst Chlorsilber ia einem solchen Ueberscbuils 
^ Chlor^'iJr "^^^ kaustischem Ammoniak, dafs es beim'Verdün- 
Brom. nen nicht niedergeschlagen wird. Diese Auflösung 
tropft mau in die Auflösung, welche die Chlor-, Jod* 
und Brom -Verbindungen enthält, und welche ziivor 
mit etwas kaustischem Ammoniak versetzt sein mafs 
und keine dadurch fällbare Basen enthalten darf. 
Hierdurch wird nur Jodsilber gefällt. Will man 
dann eine Controle haben , . so schlägt man das in 
/ der Flüssigkeit zurückbleibende Chlorsilber nieder, 
^ wenn die Quantität des angewandten bekannt ist, und 
wägt, wo man dann, sobald alles Silber ausgefällt 
ist, findet, ob das Gewicht des Jodsilbers der Quan- 
tität Silber entspricht, die darin enthalten sdn inufs. 
Chloromc- Penot**) hat eine neue Methode vorgescbia- 

gen, in den chlorigsauren Salzen den Gehalt an 
chloriger Säure zu bestimmen. Sie besteht in der 
Anwendiing einer dosirten Quantität von in Nas- 
ser aufgelöstem Schwefejibarium , welches man z« 
/ der Auflösung einer bestimmten Quantität des chlo- 



*) N. Jahrb. i €h>u. Ph. VIII. 278. 
**) Joum. de Ch. med. IX. 679. 



^ 






165 

rigsauren Salzes setzt, bis die Flüssigl^eit ein hin- 
eiogetauchtes , mit BleiauflösifDg bestrichenes Papier , 
zu schwärzen anfängt. 

Der kürzlich verstorbene T(innermann *) hat Quantluthe 
eine Methode angegeben, die Menge von freiem Am- ^estimmung 
moniak in Wasser, zj B. in dem von einem Am- niaks. 
moniaksalz und kaustischem Kali erhaltenen Destil- 
lat, zu bestimmen. Sie b'esteht darin, dafs man mit 
dieser Flüssigkeit eine neutrale Auflösung von saU 
petersaurem Bleioxyd fälltj nachdem man zu dieser 
bereits so viel Ammoniak gemischt hatte, däfs der 
ISiederschlag beständig zu werden anfing. Nach dem 
Filtriren wird diese Flüssigkeit mit dem aramoidak- 
iialtigen Liquidum vermischt, der Niederschlag abfil- 
tfirt, ausgewaschen, im Wasserbade getrocknet undi 
gewogen. Bei Berechnung des Ammoniakgehalts wird 
daTOQ ausgegangen, dafs das Ammoniak dem. Blei- 

^Iz I der Salpetersäure entzieht und dafs Pb^K 
ztirückbleibt. — Tünnermann hat hierüber Ver- 
suche angestellt, die, nach seiner Meinung, auf das ' 
Entschiedenste die Sicherheit dieser Methode be^tvei- 
seo. Um aber einen Begriff von ihrer Zuverlässige 
^eit zu bekommen, wäre zu erinnern, dafs, wenn 
salpetersaures Bleioxjd mit einer so geringen Menge 
I^aostischen Ammoniaks vermischt wird, dafs nicht 
der ganze G^alt des neutralen Salzes zersetzt wird, 

9 1 • • • • 

em basisches S^z niederföllt, welches aus Pb^#, 
ohne iWasser, besteht, und welches in reinem Was- 
ser ziemlich löslich, ist, so dafs es sich . beim Aus- / 
waschen sehr vermindert. Das SaU aber, aus wel- 
kem, nach Tüniiermann's MeinuUj^ der Nieder- 
fichlag bestehen sollte, entsteht nur, wenn ein Uebcr- 
schob von Ammoniak in der ^Flüssigkeit enthalten 



) TrommAdorff's Joarn. XZVI. 1, 44. 
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ist. Zwar hat er seinen Niederschlag in sofern un- 
tersucht, als er den Bleigehalt darin besliininte, und 
da derselbe, wenn auch ganz gewifs nicht richtig, 
doch annähernd mit dem stimmte , wie er nach der 
richtigen Beschaffenheit des Salzes sein sollte; so 
nahm er kein [gedenken zu erklären, dafs ich mich 

• • • • * 

• im Wassergehalt des von mir anafysirten Pb' ?f+3H 
geirrt habe» und dafs dessen Wassergehalt doppelt 
so grofs sein müsse. Da er also einen in Wasser 
löslichen Niederschlag wog, der nicht ohne ^rofsea 
Verlust ausgewaschen"* werden kann, und der 4 Sal- 
petersäure mehr enthält, als er darin annahm, welche 
Fehler in derselben Art auf das Resultat wirken, 
beide nämlich auf die Verminderung der Ammoniak- 
Quantität im Resultat, so bekam er dennoch eine 
. Quantität Ampaoniak, die mit der Rechnung stimmte. 
/ — Vielleicht wäre Tünnermann's Methode bei 
Anwendung einer Lösung von Chlorblei brauchbar; 
aber die Zusammensetzung des lasi^chen Chlorbiei's, 
das niederfällt, wenn die Auflösung noch Cblorblei 
im Ueberschufs enthält, ist noch nicht mit Sicher, 
heit bestimmt. Im Uebrigen würde ein geringer Koh- 
lensäuregehalt ' im Ammoniak einen grofsen Fehler 
im Resultat geben. 
^dcfp?os"? Otto*) bat ein ejnfaches Verfahren angege- 

phorsäurc ben, um aus Auflösungen von phosphorsaürem Ei- 

aus Auflösan- genoxyd und pbosphorsaurer Thbnerde die Phos- 
gen von phos- 11,^ nu 
phors. Eisen pboi'S^ure abzuscheiden. Man versetzt die Aufio- 

^'V^^^phon. 8un^ mit Weinsäure, so dafs sie nicht ;^on Ammo- 
niak gefällt wird, macht sie, mit Ammoniak hiorci- 
cbend alkalisch, und schlägt mit einer Lösung ^on 
Chlormagnesium die Phosphorsäure als basisches 
Doppelsalz nieder. Enthält die Flüssigkeit nur sehr 

•) N. Jahrb. d. Cb. u. Ph. VI. 148. 
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vreoig Pbospborsätire, 8^ zeigt sieb der Niederscblag 
erst nach /einigeh Augenblicken. Entbält die Auf- 
lösoDg Kalkerde, so wird diese schon vorher vom 
Ammoniak als phospborsaures Salz niedergeschlagen. \ 
Diese Methode löst also auch noch ein anderes Scheidaag 
schwieriges Problem, nämlich in einem Gemische phorsFKalV 
von vielem phospborsauren Eisenoxyd und sehr u. phosphors. 
weDigem pbosphorsaaren Kalk, den letzteren zu "* 

entdecken und abzuscheiden. Ich habe diese Me- 
thode versucht. Kleinere Mengen Phosphorsäure 
werden davon gar nicht angegeben / was auch zu 
erwarten war, dß das Talk -Ammoniaksalz nur in 
einer Flüssigkeit^ die phosphorsaures Alkali enthält, 
völlig unlöslich ist. i 

Der Ordnung wegen erinnere ich hier noch- Trennung des 
mals an die von Bert hier, pag. 127, beschriebene ^^j^ Eisen. 
Methode,' den Kohlens^toffgehalt im Roheisen und 
Stahl zu bestimmen. 

Im Jabresb. 1833, p. 164., fübrte ich die Me- Eisenoxvdul 
thode von Fuchs an, vermittelst kohlensauren Kalks ^^^^^ ßü. 
Eiseooxjd und Eisenoxjdul von einander zu tren- bar donch 
nen; diese Methode wurde nachher von v. Kobell^^^^^^^^'^^^- 
zu Analysen von Eisenoi^yd-Öxjdul und Granaten 
^gewandt, und damit Resultate erhalten, die mit 
denen Anderer, so wie mit der ZusamiT\ensetzuug, 
auf welche, ihre Krystallform hindeutete, nicht in 
Uebereinstimmung waren« Derselbe Chemiker *) 
«at nun gezeigt, auf welche Weise er sich durch 
^e Unsicberbeit der Methode geirrt haben konnte, 
mdem er nämlich gefunden habe, dafs wenn eine, 
O^yd und Oxydul enthaltende Auflösung mi| koh- 
lensaurem Kalk gekocht werde, sich im Niederschlag 
£i&enoxyd - Oxydul bilde, welches sich dann mit 

*) N. Jahrb. d., Ch. u. Ph. IX. 161. 
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dem Magnet vom Eisenpxydlijrdrat düsziehen lasse. 
Sind die relativen Mengen im richtigen Yerbältnifs 
vorhanden ) so kann die gante Quantität in Eisen- 
oxyd-Oxydul verwandelt werden. 
Trennung Persoz *) hat folgende Methode angegeben, 

^ü. Iridium™ ^^^ Osmium - Iridium zu zersetzen: Man schmilzt 
das Osmium -Iridium, oder der Rückstand Fon der 
Auflösung des Platins, mit 2 Tb« kohlensaurem Na- 
tron und 2^ Tb. Schwefel in einem bedeckten Tie- 
gel zusammen, zieht d^s SchwefeUalz mit Wasser 
aus, schlägt die Schwefelmetalle daraus nie<}er, und 
destillirt sie mit ihrem 3 fachen Gewicht schwefel- 
sauren Quecksilb'eroxyds, wobei das Osmium theils 
als blaues schwefelsäurehaltiges Oxyd, und tbeils 
mit Quecksilber und Sauerstoff verbunden übergebt, 
und nun durch Wasserstof^as- leicht xeducirt wer- 
I den kann. Das Iridium bleibt oxydirt in der Re- 
torte zurück. — Gewifs wird diiese Methode Nie- 
mand zum zweiten Male versuchen, der diese Me- 
talle aus Osmium -Iridium bereiten will. Diese Ver- 
bindung wird nur sehr unbedeutend von Schwefel- 
Alkali zersetzt; bei der Scheidung der beiden Me- 
talle erhält man osmiumhaltiges Iridium, und, bei 
der Beduction der blauen Masse mit Wasserstoffgas, 
schwefelhaltiges Osmium, woraus isfch der Schwefel 
. durch das Wasserstoffgas nur äufserst schwierig und 
vidleicht nie vollständig austreiben läfst 

Ein Arat in Frankreich; der bei einer gericht- 
lich -medicinischen Untersuchung Spqren von Arse- 
njk in der Leiche eines Verstorbenen gefunden 
hatte, hielt sein Urtheil aus dem Grunde zurück, 
weil er es für möglich hielt, das Arsenik könne 
aus dem bei der Untersuchung angewandten Glase 



Arsenik in 

gerichtÜch- 

medicin. 

Fällen. 
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ienühren. Hierdurch würde Pelletier *) veran- < 
lafst, mehrere Glassorteu zu. untersuchen, bei deren 
Verfertigung Arsenik angewendet wird; er fand aber 
keine Spur davon. Ein Glas, welches absiditlieh 
so verfertigt war, dafs es Arsenik enthalten mufste, 
war unklar, enthielt aber nur Spuren von Arsenik, 
auf welches )edoch kein Reagens einwirkte, so lange« 
das das nicht zersetzt war. Also kann das bei 
gerichtlich -medicinischen Untersuchungen gefundene 
Arsenik niemals vom Glase herrühren. 

Daniell hat einen neuen Apparat beschrieben, Apparate 
vermittelst dessen man ohne Gefahr und mehr im , , ^^^ 

^ „ j Instrumente. 

broisen die Hitze vom verbrennenden Knallgas an- Apparate för 
wenden kann; er wurde bereits pag. 15. erwähnt. ^^^^ Tempe- 

Bei Gelegenheit seiner Versuche über das spe- 
cifische Gewicht verschiedener Körper in Gasform, 
hat Mitscherlich **) zwei vortreffliche Apparate 
beschrieben, vermittelst > deren man die zu untersu* 
cbenden Körper in einer bestimmten höheren Tem* ^ 

peratur halten kann. Der eine ist ein Luftbad; der 
andere ein Bad von leichtflüssigem Metall, oder von 
einer concentrirten Auflösung von Chlorzink, oder 
auch Bei weniger hohen Temperaturen von einen 
Kochsalzlösung. Diese Apparate können nicht ohne 
Zeichnung beschrieben werden, weshalb ich auf die 
Abhandlung verweist. 

Merryweather***) hat zur Unterhaltung ei- 
iier unveränderlichen Temperatur eine Art Lampen* 
Apparat «eingerichtet. Das Prinzip davon besteht darin, 
^^^8 die Erhitzung mit einer gewissen Anzahl von 
Platinspiralen -geschieht, die auf den baumwollenen 



*)Poggciid. Annal. XXXI. 128. 

••) A. a. O. XXIX. 216. 

***) Ed. N. Phil. Jouni. XIV. 360. 
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. Dochten eines Spiritasbehälters glühen. Die An- 

zahl der Spirale befitimmt die Höhe der Tempera- 
tur. Durch einen doppelten Schirm sind sie von 
Aufsen geschützt, so dafs zufallige Luftströaie keine 
Veränderung bewirken können. Ich niufs auf die, 
mit einer Abbildung versehene nähere Beschreibung 
des Verfassers verweisen. 

Trocken - Ap- L i e b i g *) hat einen zum Trocknen bei + 100° 
^^^^^ bestimmten Apparat beschrieben. Er besteht in ei- 
nem Glasgeföfsy welches sieh, in- einem Kessel befin- 
det, worin Wasser kocht. Durch das Glasgefäfs 
wird langsam ein Luftstrom geleitet, auf die Art, 
dafs man vermittelst eines Hebers Wasser aus einer 
Flasche auslaufen läfst, die mit einer Röhre mit 
dem Trockengefäfs in Verbindung steht, aus dem 
also beim Auslaufen des Wassers die Luft ausge- 
( saugt wird; es ist ganz dieselbe Einrichtung, die 
Brunner bei seinen hjgrometrisehen und eadio- 
metrischen Versuchen anwendet. Hat man eine hö- 
here Temperatur als 100^ nöthig, so senkt man das 
Trockengefäfs in eine kochende Lösung von C^lor- 
calcium. 
Rearsche Boullay **), Vater und Sohn, haben über 

die Wirkungen der ReaTschen Extractionsjpresse 

, Untersuchungen angestellt, und haben gezeigt, dats 

der Druck ohne alle wesentliche Wirkung ist, und 
y dafs man viel vollständiger den Zweck erreicht, wenn 

man bei der Extraction gerade so viel Liquidum zu- 
setzt, als zur Bildung eines Magma's mif dem zu ex- 
trahirenden Puker erforderlich ist, und dieses' Magma 
in einen Trichter oder sonst ein Gefäfs bringt, aus 
dem man die Flüssigkeit nach Belieben ablaufen 



*) Annalen d. Pharmacie, V. 139. 

'''') Journal de Pharmacie, XIX. 281. 393. 
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lassen kann. Sobald diese die Masse gehörig be- 
netzt bat, giefst man Toh Neuem eine kleine Menge 
auf, mit der Vorsicht, dafs sie sich nicht mit der er- 
sten vermische, die man ntm ausfKefsen läfst. Diese 
wird nun von der neu aufgegossenen ausgedrückt, 
welche jetzt an ihre Stelle tritt, und ihrer Seits nie- 
der, nachdem sie eine Zeit lang eingewirkt hat, durch 
neue ersetzt werden kann. Nur hat man hierbei 
sorgfaltig zu verhüten, dafs sich nicht die aufgegoS'- 
sene Flüssigkeit in der Masse einen kürzeren Ka- 
nal bilde. 

Die für die Destillation flüchtiger Oele so be- Florentiner 
queme Florentiner Vorlage hat man nicht immer ^'rage. 
Gelegenheit, sich anzuschaffen. Reiser*) ersetzt ' 

sie auf folgende einfache Weise: Man sammelt das 
Destillat in einem cjlindrischen Glas auf; wenn es 
anfängt voll zu werden, setzt man einen Heber mit 
dem längjeren Schenkel ein, und saugt an dem kür- 
zeren. Die Flüssigkeit läuft dann so lange ab, bis 
t ie im Gefäfse mit dem kürzeren Schenkel in glei- 
cher Höhe steht, und so läuft sie dann fortwähreitd 
ah, in dem Maafse als sie überdestillirt. 



) W. Joom. d. Ch. u. Ph. IX. 333. 
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' Mine r'a l o g i e. 

G. Rose's Zum Studium der Mineralogie wird unbedingt 

lÄlogir *^ Kenntnifs der Krystallographie erfordert, einer 
phie. Wissenschaft, die von Hatiy gegründet, und nach 
ihm von Weifs und von Mohs bedeutend erwei- 
tert und vereinfacht worden ist. Es fehlt uns nicht 
an Lehrbtichern darin; unter allen zeichnet sich aber 
durch Einfachheit, Kürze und Deutlichkeit das von 
G. Rose, zu Berlin 1833, unter dem Titel Ele- 
mente der Krystallographie, herausgegebene 
aus. Diese Arbei{ ist als ein Prodramus zu einem 
Vollständigen Lehrbhch der Mineralogie zu betrach- 
ten, welches vermuthlich alle die höheren wissen- 
schaftlichen Ansichten der Mineralogie Enthalten wird, 
zu denen gemeinschaftlich die äufsere Form und in- 
' nere Zusammensetzung führen, und welche den älte- 
i-en Mineralogen nicht zu Gebote stand, da eben 
sowohl die Kenntnifs der chemischen Constitution 
der Mineralien, als die ausgebildete Krystallographie 
erst als das Werk der beiden letzten Decennien zu 
betrachten sind. Gewifs hat noch kein Verfasser 
' beide in dem Grade mit einander vereint, als der, 
dessen mineralogischen Lehrkursus wir nun mit gro^ 
' fsem Interesse erwarten. Seine Elemente der Kry- 
stallographie enthalten am Schlnfs eine Anordnung 
der Mineralien nach der Krystallform, worin alle 
von gleicher Foroä zusammengestellt sind. 
Neue Mine^ Hausmann und Stromeyer*) haben ein 

ralien. ^eues, Zuerst von ihrem Schüler Volkmar beöb- 



)N. Jahrb. d. Gh. u. Ph. IX. 77. 
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achfetes Mineral besthrieben, weldies sie nach «ei- 
nen Hauptbestandtheilen Aütimonnicjtel neDoen. 
£s kommt bei Andreasberg mit Kalkspatli, Bleiglanz 
und Speiskobalt vor. Es hat eine, hell kupferrothB 
Farbe, ähnlich der des Kupfemickels , dabei aber 
mit eineih Stich in's Bläuliche oder Purpurfarbene. 
Es bildet Zusainmenhäufungen kleiner sechsseitiger 
Tafeln. Sein Pulver ist braun, dunkler als das des 
ganzen Minerals. Nach der Analyse besteht es aus 
2S,946; Nickel, 63,734 Antimon, a,866 Eisen und 
6,437 Schwefelblei. Nach Abzug des letzteren bleibt 
eine Verbindung von 1 At. Nickel und 1 At. Anti- 
mon, NiSb, es ist gleichsam Kupfernickel, dessen 
Arsenik durch Antimon ersetzt ist. Eine ganz ähn- 
liche Verbindung kann durch Zusammenschmelzen 
beider Melalle erhalten werden. In dem Augenblick 
der Vereinigung entsteht eiue Feu^rerscheinung. . 

G. Rose*) hat ein neuQS, krjstallisirtes Mi- Plagionit 
neral von Wolfsberg am Harz beschrieben, welches 
er Plagionit, von TtXayiog schief, nennt, um da- 
mit die Schiefheit in der Form anzudeuten. Es i^t 
von Zinke n> enldeckt, und von H. Rose analjr- 
sirt worden 9 welcher Blei 40,52, Antimon 37,94, 
Schwefel 21,53 darin fand, und daraus die Formel 

Pb^Sb^ berechnet, so daCs sich also der Scliwefel 
im Schwefelantimon zu dem im Schwefelblci =9:4 
verhalten würde. Es ist nicht wahrscheinlich, dafs 
6s eine solche chemische Zusammensetzung gibt. "* 
Nach der Beschreibung des Minerals, nach welcher 
dasselbe aus kleinen Krystalldrusen besteht, die auf "" 
einer mit ihnen verwachsenen derben Masse sitzen, 
I^iinnte man vehnutheo, die Analyse sei mit einem 
Gem^ge von zwei Verbindungen in ungleichen Sät- 



*) Poggend. Annal JXWYL 421. 
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tiguogsgradeD , von denen nur die eine iQ Krystal- 
len angeschossen wäre, vorgeDommeo worden; allem 
\ H, Rose hat mir privatim versichert^ dafs zur Ana- 
lyse nur ausgebildete Krystalle genommen worden 
seien. , , 

Voltzin. ^ Foornet*) hat ein neues Mineral gefunden, 

das )edoch von neuer Entstehung ' zu sein «scbeinf. 
Es bildet eine Art stalaktitischen Ueberzugs auf don 
meisten anderen Mineralien in der Grube Rosiers 
bei PontGibaud (Puj de D6me), und besteht ans 
kleinen, ziegelfarbenen Warzen. Zuweilen ist die 
Farbe schmutzig rosenroth, oder gelb, mit braunen 
Rändern. Seine Oberfläche hat Perlmutterglanz, sein 
Querbruch Glasglanz. Es besteht aus 81,0 Schwe- 
felzink, 15,0 Zinkoxyd, 1,8 Eisenoxyd und 2,2 or- 
ganischer Materie,^ welche die Ursache der Farbe 

ist. Diefs entspricht 'Zn+ 4 Zn, uod ist also die- 
selbe Verbindung, die man zu Freiberg zuweilen in 
den Ofenbrüchen findet (vgl. Jahresb. 1831, p. 119)- 
Essigsäure zersetzt^ nicht «lieses Mineral, mid zieht 
nicht das Zinkoxyd aus. Verdünnte. Salzsäure lOst 
es unter Entwickelung von ^chwefelwasserstoffgas 
und Zurücklassung der organischen Substanz auf, 
die eine harzähnliche Beschaffenheit hat und eine 
Portion Zinkoxyd in chemischer Verbindung behält. 
Das Mineral hat dei\ Namen Volizin erhalten, nach 
Herrn Voltz, Ingenieur en Chef des mines. 
Melanochroit. Unter dem chromsauren Bleioxyd voiTBeresofek 

in Sibirien hat Hermann *) ein anderes, ähnli- 
ches Mineral gefunden, welches sieli jedoch durch 
seine dunklere Farbe und eine andere Krystallfonn 
von jenem unterscheidet. Es decrepitirt nicht vorw 



*) Aonales des Mines, EI. 519. Mai — Juni, 1833. 
*♦) Poggend. Annal. X3JVIU. 162. 
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Löthrohr, sondern behält seipe Form Iris'es ecbmilzt. 
Es wird anfserdetfi von Bieiglanz, Yauquelinit und 
Qaarz begleitet Die'' MairiiE ist ein kalkiges Ge- 
stein. Nach der Aod^lyse besteht es aus 79,69 Blei- 

» • • • 
oxjd und 23,31 Chromsänre, =Pb^Cr^ es. ist also/ 

dasselbe basische f^iz, welches in Verbindung mit 
basischem chromsauren Kupferoxyd im Yauquelinit 
enthaltäil ist. Hermann nennt dieses Mineral Me- 
/fl«orÄroiV/von jUcAai/oxpog, dunkelfa'rben. 

Jackson^) hat einen Zeolith vom Cap Bio- Ledererit 
midon 'in 5Ieu- Schottland beschrieben. Er kommt 
mit Mesotjp, Stilbit und Anaicim in einer basalti- 
schen Gebirgsart vor, und sitzt gewöhnlich in Slil- 
bit oder Anaicim. Er ist daran erkennbar, dafs er 
aufserordentlich glänzende, durchsichtige, farblose, 
Gseitige Prismen, mit 6 flächiger Zuspitzung und ge- 
rade angesetzter 6seitiger Endfläche bildet. Man- 
che Krystalle sind blafsroth und nur durchscheinend» 
Der Krystallform nach wurde dieses Mineral von 
den Mineralogen bald für Apatit, bald für ISiephe- 
lin, bald für Davj^^i gehallen. Bei einer, dem An- 
schein nach sehr gut ausgeführten Analyse dieses 
Minerals fand Hayes folgende Bestandtheilei: Kie- 
selerde 49,47, Thonerde 21,48, Kalkerde 11,48, 
Natron 3,94, Phosphorsäure 3,48, Eisenoxyd 0,14, 
Wasser 8,58 (Matrix 0,03, Verlust 1,4). Berechnet 
inan dieses Resultat, und nimmt die Phosphorsäure als 
einer Portion Apatit angehörig an, so folgt daraus ganz 

öDgezwungen die ik)rmel j^i*?^ + 3^*S* + ^Aq; 

wan könnte es also eineii Kalk -Anaicim nennen. 
In Betreff des Apatits, so ist der Sauerstoff der 
Kalkerde, die er enthalten mufs, 4 ^^n dem dfer 
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ganzen I^alkerde und gl^ick mit dem des Natrons, 
also 4* ^om Saueratoffgebak dex Baßis, im ersten 
Glied, daher es wohl möglich- wäre, dafs das Mine- 
ral eine ^erUndimg in bes.timm.fer Proportion von 
l.At. Apatit mit 3 At. Kalk^Analcim wäre. Nach 
dem Oestreichischen Minister v. Leder er ist es Le- 
dererit genannt worden. 

Vvon P. Ström habe ich ein Mineral aus der 
Gegend von Brevig in Norwegen erbalten, welches 
aus einer weifsen^ blättrig -strahligea Masse besteht, 
und eine Blasen -Ausfüllung in einer trachjtischen 
Gebirgsart.zu bilden scheint. Nach der Höhlung zu 
geht es, mit zunehmender Durchsichtigkeit, in regel- 
mäfsigere, prismatische Krjstalle über. Dabei fin- 
det es sich mit breiten, dunkelrothen Streifen ein- 
gefafst und seljbst schmutzig graurotb. Sonden hat 
es in meinem Laboratorium analysirt, und hat es 
zusammengesetzt gefunden aus: Kieselsäure 43,88, 
Thönerde 28,39, Natron 10,32, Kalkerde ,6,88^ Talk- 
erde .0,21, Wasser 9,63 (Verlust (),79). Diefs gibt 

die Formel ^^S^ + ZAS + 2Aq. Es ist also 

ein neuer ZeoHth, der im Mineralsystem natürlich 
vor den Prehnit zu stehen kommt. Ich habe ihn 



Brei^icit genannt. 
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Hjdroboracit. Hefs*) hat ein neues Mineral vom Kauka- 

sus untersucht, welches ein weifser oder rötblicller 
Strahlgjps ist, ungefähr 1,9 spec. Gewicht hat, und 
ähnlich einem wurmsticiiigen Holz, stellenweise mit 
Löchern durchbohrt ist, die mit einem salzhaltigen 
Thon erfüllt sind. Das Mineral ist in geringer Menge 
in Wasser löslich, welches nach dem Kochen damit 

*) Privatim milgelheilt. (Nachher in Poggend. Annale», 
1834. No. 4.) 
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alkalisch rcagirt lu SSaren ist es löslich, und aus der ^ 

gesättigten Lösuog krystaHlsirt beim Erkalten Borsäure; 
Es besteht aus 49,922 Borsäure, 13,298 Kalkende, 
lö,430Talkerde, 26,330 Wasser, und ]st also ein was- 
serhaltiges Doppelsalz von borsaurer Talkerde und bor* 
saurer Kalkerde, in dem ungewöhnlichen Sättigungs- 
grad wie im Boracit, dafs nämlich der Sauerstoff der 
Säure da? 4 fache von dem der Base ist, = Ca* B* H * 

• • • • • 

+Mg' B* H*. In Beziehung auf seinen Wassergehalt 
hat es daher den Namen Hydroboracit erhalten. 

Bekanntlich wollte man schon vor mehreren Früher he* 
Jahren das Platin in Spanien bei Guadalcanal ee- *«"'"'» .'"'^ä' 
lüDden baben.' Haöy, welcher in seiner Sammlung Mineralien, 
äie angeblich platinhältige Stufe besafs, theilte mir ^^*^"^ '^ ^"" 
ein Stuck von dem Theil mit, der Platin enthalten '^^** 
sollte. Allein ich fand kein Platin darin. Kürzlich 
hat nun D'Argy *) in der Pariser Akademie der 
Wissenschaften die Mittheilung gemacht, dafs er in 
ffleiglanz von zwei Orten im westlichen Frankreicb 
(von den Gruben Consolens und d'AIlöue im De- 
partement de la Charente) Platin gefunden habe, 
I^er Bleiglanz soll tttUtttt meines Gewichts, Platin 
enlhalteo, oder in einem Centner Blei 1 Unze, 7 
Grofs und 14 Gran enthalten sein. Und da täg- 
lich 10 Centner Blei gewonnen werden können, so 
^rde diefs täglich 1 Livre, 4 Unzen, 2 Grofs und 
28 Gran Platin ausmachen. Die Zukunft wird zei- 
l^^^ ob sich diese Quantität bestätigt Nach einer 
späteren Angabe *) ist das Platin nicht im Bleiglanz, 
sondern im Eisenerz von Alloue und Melle enthal- 
^^D) aber, nach Becquerel's und Boussingault'^ 
Untersuchung, nur zu Tjswurs-u vom Gewicht des Erzes. 

*) UnsÜlut No. 26. p. 218. 
**) A. a. 0. No. 46. p. 103. 
^wwllm Jahm-Bericht XIV. 12 
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Onninm- Ich habe eine Untersachong über die Zosain- 

Indium, measetzung des Osmium -Iridiams aus den Sibiri- 
schen Gold Wäschereien angestellt *). Die Veranlas- 
sung dazu war, dafs G. Rose unter dem Platinerz 
von Nischne-Tagilsk Körner von Osmium -Iridiam 
gefunden hatte , die sich in Farbe, un^ Yerhaltea 
von dem früher bekannten unterscheiden. Von die- 
sen' Kömern hatte er mir schon im Jahre 1830 
einige gegeben, mit dem Wunsche, dafs ich sie ana- 
Ijsiren möge, und mit der Bemerkung, dafs sich ibr 
spec Gewicht dem des reinen Platins nähere, indem 
es nämlich 21,118 sei, und dafs sie beim Glühen 
den Geruch nach flüchtigem Osmiumoxjd ' verbrei- 
ten. Bei Durchsuchung einer kleinen ' Parfie Pia- 
' tinerzes von Ekaterineuburg, welches hauptsächlich 

' aus Gold und Osmium^ Iridium bestand, fand ich 

nachher einige Körner von derselben Art. — ^^ 
unternahm daher die Analyse sowohl vom gewöbu- 
liehen Osmium -Iridium, als auch die von jenen ei- 
genthümlichen Körnern. Das in platten glänzendea 
Körnern vorkommende gewöhnliche Osmium i- Iridium 
t ,aus Sibirien **) hat 19,255 spec. Gewicht, und wird 
im Glühen nicht verändert. Es bestand aus: Os- 
mium 49,34, Indium 46,77, Rhodium 3,15 und B- 
' sen 0,74. Da Osmium und Iridium gleiches Atom- 
gewicht .haben, und das Rhodium sich mit anderen 



*) Kongl. Yet Acad Handl. 1833. p. 313. 

^) In Sibirien komnien Korner von Osmiam-Iridiam vor, 
die mnd sind, keine abgeplatteten Seiten und keinen so star- 
ken Glanz als die platten haben. Gleichwohl fioid ich ihr spec. 
Gewicht 19,242 bei einer, und 18,651 bei einer anderen Probe, 
welche letztere Heinere Kömer enthielt. . Osmiam-Iridiam aus 
Amerika, in viel kleineren nnd weilseren Eömeni, hatte nur 
16,445 spec.^ Gewicht,, wodurch ohne Zweifel eine Verschie- 
denheit in der Zasammensetzong angezeigt wird. 
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Körpern nach Doppeiatomen verbindet, und sein 
Doppelatom fast gleich wiegt 1 Atom Osmium , so 
folgt aus dieser Analyse, dafs das Mineral aus IrOs 
besteht, gemengt mit einer kleinen Menge ROs. Die 
von Rose crhaftraien blättrigen Körner hatten eine 
mehr bleigraue Farbe, und waren alle sechsseitige 
Tafeln. > I)a eine Analyse von mehreren solcher Blät- 
ter ein von bestimmten Proportionen abweichendes 
Resultat gab, so versuchte ich die Blätter einzeln 
za aoalysiren, da sie 3 bis 5 Ceritigrammen Gewicht 
hatten. £s gelang, zuerst viel Osmium in einem 
offenen Tiegel wegzubrennen; nachher wurde da^ 
Koro in einer Atmosphäre von Terpenthinöl erhitzt, 
^obei es sich unter Feuererscheinung mit Kohle 
verband; das Kohlenmetall verbrannte dann beim 
Zutritt der Luft, unter Bildung von flüchtigem Os- 
miomoxyd. Diefs wurde so lange fortgesetzt, als 
iioch eine Gewichtsverminderung des MetallkomeiB 
statt fand. Das zurfi^kbleibende Iridoxyd wurde 
<lann ttiit Wasserstoffgas reduoirt Has Gewicht des 
iridiams gab da0 Gewicht des verbrannten Osmiums. 
Bei diesen Versuchen ergab es sich, dafs manche 
Kömer genau \ ihres Gewichts Iridium, andere •{- 
zurückliefsen , ohne dafs ich Zwischenstufen finden, 
konnte« Diefs sind also zwei verschiedene Yerbin- 
«loDgen, nämlich IrOs^ und IrOs*. Die letztere 
sab ganz wie die erstere aus, liefs sich 'aber in viel 
kürzerer Zeit zersetzen. Wir haben also drei Spe- 
zies von Osmium -Iridium, worin 1 Atom Iridium 
verbunden ist nut 1, 3 uod 4 Afomra Osmium. 
^He enthalten eia wenig Rhodium, aber kein Pia- 
^' G.'Rose*) hat gezeigt, dafs diese 3 Spedes 
dieselbe Krystallform haben, wodurch dich die Iso- 
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morphin der beiden Metalle noch femer bestötigt. 
Sie war schon vorher durch die isomorphe Beschaf- 
fenheit der entspreehenden Salze von Iridium und 
Osmium nachgewiesen. ->- Das hohe specifische Ge- 
wicht^ dieses Minerals scheint zu zeigen, dais das 
Ostoium ein weit höheres spec« Gewicht habe, als 
- man es bei Wägung desselben in seinem schwam- 
migen Zustand erhält, und dafe es wahrscheinlich 
dasselbe spec. Gericht wie das Platin habe. 

Gediegen Breithaupt*) macht auf besondere Körner 

imam. aufmerksaqi , die im Platinerz von Nischne-Tagilsk 
vorkommen. Sie sind int Bückstand von der Auf- 
lösung des Platiner^es enthalten; sie sind abgeschlif- 
fen, unregelmäfsig rund, weifs mit einem starken 
Stich in's Gelbe, sehr hart, so dafs sie die Feile 
abschleifen, und sehr fest, so dafs sie schwer zu 
zersqhlagen sind« Bei dei". Analyse verschiedener 
Plalinerze habe ich unter dem Rückstaild dieselben 
Körner erhalten, und habe ans-Breithaupt's Be- 
schreibung, gesehen, dafs die von ihäi gefundenen 
. .ganz von derselben Art sind, wie die meinigen. D^ 
^ mir die sämmtlichen Analysen, nur ein Paar gelie- 

fert haben, so liefs ich sie vorläufig unbeachtet, in 
der Hoffnung, künftig mehr zu bekommen. Breit- 
baupt hat die, welche er fand, näher untersacht. 
Diese Kdrner, wovon er ebei^alls liur ein Paar 
oder drei besafs, hatten ein sehr hohes specifisches 
Gewicht, wekhes Breithaupt zu 23,55 aDDinunt, 
als Mittelzahl ^us mehreren Versuchen, bei denen 
er /jedoch nicht mehr als einige Centigrammeo, bei 
einem als Höchstes 10 Centigramvien , zum Wägen 
hatte. Er , glaubt in diesem Mineral den schwer- 

, sten aller bekannten Körper entdeckt zu haben, und 



) N. Jahrb. d. Ch. u. Plu K. i* 92, 105. 
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bemüht sich zu bewi&is«], dafs er seine Entdeckting 
früher gemacht habe, als von Hose das oben be~ 
schriebene Osraiam - Iridium gefunden ivorden sfidu 
Dazu ist er einige Jahre zu spät gekommen; aber 
beide sind nicht dasselbe, pnd der kleinliche Priori- 
tätsstreit ist also ganz zwecklos. Nach den Yer- 
suchen; die Breithaupt gemeinschaftlich mitLam- 
padiufi angestellt hat, scheinen diese Körner ge- 
diegen Iridium zu sein. Eine Spur von Osmium, , 
welches dabei angeblich erhalten wurde, ohne aber 
durch den Geruch erkennbar zu sein, ist möglicher 
Weise ein wenig Iridium gewesen, welches bei der 
Destillation leicht übergesprützt sein kann.^ Aus 
Breithaupt's Entdeckung geht hervor, dafs das 
Iridium, gleich dem Osmium, ein gröfseres spec. Ge- 
wicht besitzt, als es, in dem Zustande gewogen, ivL ^ 
welchem man es aus seinen Chlorverbindungen er- 
hält, zu haben schien. Dafs es^ übrigens ein so 
hohes habe, wie Breithaupt eingibt, möchte um 
so mebr zu bezweifeln sein, 'da er auch vom ge- 
wöhnlichen Osmium -> Iridium von Nischne - Tagilsk 
das spec. Gewicht zu 21,511 bis 21,698 angibt, wäh- 
rend sowohl Rose, als ich, dasselbe zu 19,25 bis 
19,38 gefunden haben. 

Breithaupt gibt ferner an, unter dem Sibiri- Gediegen 
sehen Platinerz weifee Körner von 12,926 bis 13,2 P«l»«dium. 
spec. Gewicht ' gefunden zu haben, von denen er ' 
vermnthet, dafs sie hauptsächlich aus gediegen Pal- 
ladium bestehen. Eine chemische Untersuchung ist ^ 
indessen nicht damit .angestellt, worden. 

S t r o m e y e r *) hat 0,1 bis 0,2 metallische^ Kwpfer in 
Kupfer in aUem von ihm neuerlich auf einen Ku- ^***i"***" 
pfergehalt untei^uchten Meteoreisen gefunden, näm- 
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lieh in dem von Agram, Cenarto, Elbogen, Bitburg, 
Gotha, Sibirien, Lovi&iana, Brasilien, Buenos -Ajres 
und dem Cap, woraus es also wahrscheinlich wird, 

I dafs Kupfer in diesen Mineralien ein eben so be- 

ständiger Begleiter als Nickel oder Chrom ist Spu- 
ren von Molybdän dagegen konnten nicht entdeckt 
werden (vergl. Jahresb. 1834, p. 158.)* 

Tellarsilber. Hefs *) hat durch folgende Oj^eration das Tel- 

lur aus dem in Sibirien vorkommenden Tellursilber 
dargestellt: Das mit Gangart gemengte* Erz md 
in einem feuerfesten Thontiegel mit dem gleichen 
Gewicht Pottasche geschmolzen, in der Absicht, durch 
die Pottasche die Gangart wegzunehmen und das Tel- 
lursilber rein ausgesch,molzen zu bekommen. Et- 
was. Tellur wird dabei öxydirt und verbindet sich 
mit Kali, während eine entsprechende Menge Silber 
sich auf dem Boden als ein Regulus abscbeidet. 
Zwischen diesem und der Salzmasse befindet sich 
nachher das geschmolzene Tellursilber. Dieses Wni 
zerstofsen, mit Salpeter gemengt, und in einzelnea 
Portionen in einen Tiegel geworfen, in welchem 
sich Pottasche im Schmelzen befindet Nachdem 
Alles zugesetzt ist und die Masse nicht mehr auf- 
. braust, bringt man sie zum Schmelzen, wobei das 
Silber zu einem Regulus zusammenfließt. Das ge- 
schmolzene Salz wird ge[^ulvert und mit Kofaienpul' 
ver zu Tellurkalium redu^irt, welches aufgelöst und 
durch Einwirkung der Luft zersetzt wird. Dasselbe 
geschieht mit der erstep Schmelze. ^ Auch ich habe 
' dieselbe Methode, nur wenig abgeändert, angewen- 

det**). 



*) Poggond. Annal. XXVIIL 407. 

**) Kongl. Vet Acafl, Qandl. 1833. p. 232. 
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2ippe*) bat den Sterabergit von Joacbims« Slernberglt , 
thal ana](jr8irty und ihn aqs 33,2 Silber, 36,0 Eisen 
und 3Ö,0 Schwefel (Verlust 0,8) «zusammeDgesettt 
gefunden. Diese Analyse gibt kein berechenbares 
Resaltat," sie gibt zu viel Eisen und zu wenig Schwe- "^ > 

fei. Nach Zippe gibt v sie 1 Atom Silber, 4 Atome 
Eisen .Und 6 Atome Schwefel, und die Formel 
AgSrH3FeS+FeSS- allein dazu ist der Eisenge- 
lialt ungefähr um 3 Procent zu hoch. Nimmt man f _^ 

ao/dafs der Silbergehalt fast richtig bestimmt isfy 
und die anderen Zahlen Approximationen sind, so \ 

i lit 

bekommt man die Formel AgFe. Diese gibt 32,9 
Silber, 32,8 Eisen und 34«3 Schwefel. Breit- 
hatipt**) hat gefunden, dafs dieses seltene Mine- 
ral auch bei Schneeberg und Johann -Georgenstadt 
vorkommt, wo es unter dem Namen bunter Kies 
bekannt sein soll. ' ' 

Berthier *♦*) hat vom Eisen -Hyposulfanti- Berlhierit. 
monit zwei neue Varietäten untersucht (vgL Jah- 
resbericht 1829, p. 197. ). Die eine kommt bei Ma- ' 
touret, unfern Chazelles in der Auvergne, vor, und 
besteht aus 84,3 Schwefelantimon und 15,7 Schwe- 
feleisen =:re^Sb*, — eine wenig wahrscheinliche 
Zusammensetzung, abgeleitet aus der Analyse eines 
so unreinen Minerals, dafs es 60 Proc. Gangart ein- 
genjengt enthielt. Die andere Varietät kommt bei 
Anglar, Departement de la Creuse, vor, und be- 
steht aus 60,6 Schwefelantimon und 19,4 Schwefel- n 

eisen =Fe^b. l!s enthielt 7 Proc. Gangart. — Da 
^ese Mineralien- nitl^jt. in reinem Zustande zur Ana- ^ 



*) Poggend. AnnaL XXVII. 690. " 

**) N. Jahrb. d. Ch. u. Ph! Vin. 28». 397. 

***) Poggend. Anttal. XSIX. 458. 



!,- Ijse angewendet y^etiea konnten , so möchte auf 
die angegebene Zusammensetzung kein grofs^r Wertb 
t zu legen sein. 
Oxydlru Fuchs *) macht auf die Verschiedenheit in 

^'o'^^'^T ^^^ Eigenschaften aufmerksam, welche die Kiesel- 
säure in Gestalt von Opal und von Quarz zeigt, 
namentlich in Betreff der ungleichen Leichtigkeit 
womit sie von chemischen Reagentien angegriffen 
werden. Er hebt dabei hervor, wie uDglei/)h sich 
' gewisse Körper darin verhalten, dafs sie zuweilen 
bestimmte kristallinische Formen annehmen, und in 
anderen Fällep wieder die vollkommenste Gestalt- 
> losigkeit behalten, wie es eben mit Quarz und 

' Opal der Fall se;. Daraus schliefet er, dafs <iie An- 
nahme fester Form oder das Festwerden von zweier- 
lei Art sei; nämlich die Annahme einer bestimmten 
Gestalt und die Annahmt eines gestaltlosen Zustaa- 
/ des, und diese beiden könntpn unter Feuererschei- 
nung ia einander übergehen. Man sieht, dafs Fuchs 
hiermit dasselbe meint, was wir unter verschiedenen 
isomerischen Zuständen verstehen; allein damit fällt 
auch das hauptsächlich Wichtige im Unterschied zwi- 
schen krystallisirend und gestaltlos weg, denn es 
gibt verschiedene isomerische Modificationen, die 
beide krjstallisiren. 
Neues Eisen. In den Jahresberichten 1827, p. 72., und 1829, 

oxydhydrat. ^ gSL, erwähnte ich einer Ar^ mineralischen Kerds, 
welcher in, bei Sterlitamak in Sibirien gefallenen, Ha- 
gelkörnern enthalten gewesen sein soll. G. Rose**) 
hat nun di^ Erklärung gegeben, 'dafs diese-^ platt ge- 
^ drückten, krystallinischen Körpe]^'*für nichts weiter 
als in Eisenoxydbydrat verwandelte Schwefelkies-, 



*) N. Jahrb. d. Ch. «. Pb. VIL 491^ 
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Krysfalld zn hnlien ünä, welche di« Form eines ab- 
geplatteten Ocfaeders oder Leacitoädeirs ^aben» ;£m 
gleichbeschaffenes Eisenoxydhjdrat ist von Ehren- 
berg TOQ £1 Gisan i^ Arabien mitgebracht wor- 
den. Ihr meteorischer Ursprung i$t wenig wahr- 
scheinlich. Man fand sie auf einem, dem im Flusse 
Belaja gelegenen Dorfe Lewaschowska angehörenden 
Ackerfeld, an 'einem sehr warmen Tage nath einem 
heftigen Hagelschauer. Da man sie nicht vorher 
bemerkt hatte, vermuthete man, sie seien mit dem 
Hagel herabgefallen. Sie lagen in einem Umkreis 
von ungefähr 200 Klaftern. Man hat kein Hagelkorn 
mit einem solchen Kern gefunden. Hermann*) v 

hat gezeigt, dafs diese Krystalle eine ganz andere 
Zusammensetzung haben, als sie nach Neljubin^s 
Analyse (Jahresb. 1829, p. 231.) haben sollen, und 
ein ganz neues Eisenoxydhjdrat ausmachen, zusam- 
mengesetzt aus 90,02 Eisenoxyd und 10,19 Wasser 

i=FeH, also analog dem Thonerdehydrat im Dias- 

• • « • • 

per. Das gewöhnliche Eisenoxydhydrat ist Fe*H*. 
Hermann suchte vergebens nach anderen Metal- 
len oder Erden ; eben so wenig fand er Schwefel- * 
säure, Borsäure odet* Phosphorsäure darin. Ich habe 
in demselben Mineral 10,31 Proc. Wasser gefun- 
den, was mit der berechneten Zusammensetzung noch 
genauer stimmt. '^ 

Kersten**) hat die Wistouthblende von ^j*™*^". 
Schneeberg analysirt (Jahresb. 1829, p. 198; 1830, 
p. 197.). Er nahm dazu eine ganz reine Probe. 
Sie bestand aus 69,38 Wismuthoxyd, 22,23 Kiesel- 
säure, 2,40 Eisenoxyd, 0,30 Manganoxyd, 3,31 Phos- 
phorsäure, 1,01 Fluorwasserstoffsäure und Wasser 

• , - . y 

*) Poggend. Annal XXVm. 576. 
**) A, a. O. XXVII. 81. 
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^ (Verlust 1,37, wotoü ein Theü Fluonvasilerstofr- 
/ säure). Aus dieser Analyse gebt also hervor» dafs 
, das Mineral aus kieselsaurem Wismuthoxjd besteht, 
gemengt mit phosphorsaurem Eisenoxyd und Man- 
ganoxyd, nebst Fluorwismuth. t)i^ Sättigungsstofe 
des Silicats kann nicht bestimmt werden, da die 
Quantität des Fluors nicht vollständig bestimmt ist; 
bedenkt man aber, da{s ein Proc. Fluorwasserstoff- 
säure 4^ Proc. Wismuthoxyd auCoimmt, so tDöcbte 
Dicht zu bezweifeln sein, dafs die Verbindung ein 
Bisilicat ist, wie K ersten angenommen hat. £r 
hat dabei nachgewiesen, dafs es dasselbe Mineral 
ist, welches Werner zu seiner Zeit Arsenikwis- 
muth nannte, und was vielleicht auch beweist, dafs 
die Phosphorsäure darin zuweilen, durch Arsenik- 
I säure ersetzt wird, wie Htinefeld gefunden hat. 

Rhyakolith ii. Nim Jahresb. 1831, p. 174., führte ich an, dafs 
8^^*6«f Feld- Q^ Rose zwischen dem glasigen Feldspath und dem 
Adular, oder den^ Protptyp des Feldspaths, Winkel- 
verschiedenheiten gefunden habe, welche ihn ver- 
anlafsten, den glasigen Feldsjpath als eine andere 
Species zu betrachten, die er Rhyakolith nannte. 
Spätere analytische Untersuchungen *), die er mit 
glasigem Feldspath von verschiedenen Fundorten an- 
stellte, haben jedoch gezeigt, dafs auch solche irrten 
desselben, welche die bemerkten Winkelverschieden- 
heiten haben, wirklicher Feldspath, d. h. ÄS^^-3/^*J^ 
sein können. Von der Art ist der glasige Feldspath 
vom Drachenfels und ein mit Hörnblende vorkom- 
mender glasiger Feldspath vom Vesuv. Dagegen 
fand er, dafs eine, mit Nephelin,' schwarzem Glim- 
mer und grünlichem krystallisirten Augit an demselr 
' ben Orte vorkommende Art glasigen Feldspaths nicht 
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die ZusanuneDsetzung des EeldspAtbs habe ; eben ao 
verhielt es sich mit einem, mit Haujn und Aagit 
Yorkommenden glasigen Feldspath vom Laacher See, 
bei welcher Gelegenheit Rose die Beobachtung mit^ 
theilty dafs Augit gewöhnlich mit ^ffineralien vor- 
komme, die nidit vollkommen mit Kiesekäure gesät- 
tigt sind. Dieser Feldspath erhält also den Namefi 
Rhjakolith, Vom Feldspath ist er dadurch zu un- 
terscheiden, dafs er von Säuren stark angegriffen 
wirdy wenn auch die vollständige Zarsetzun^ dadurch 
nur schwierig geschieht« Er besteht aus 50,31 Kie* 
seisäure, 29,44 Thonerde, 0,28 Eisenoxyd, 1,07 Kalk- 
erde, 0,23 Talkerde, 5,92 Kali, 10,56 Natron (Ver- 

lust2,19) =^l*S»+3^*S. Es ist also eine Art 

Natron - Labrador, da der Sättigungsgrad der^selbe 
ist, und der Kalk des Labradors hier durch Kali 
und Natron ersetzt ist. Rose macht auf dieAehn- 
lichkeit aufmerksam, die zwischen den Krystallfor- 
men des Feldspaths, Albits, Labradors und Bhya- 
kolitbs, ungeachtet der Verschiedenheit in der Zfi- 
sammensetzung, besteht, eine A^hnlichkeit, welche 
lange veranlafste, alle vier für Feldspath .zu halten, 
und wodurch, man . nun geneigt wird, sie als iso- 
morph zu betrachtenc »Man sieht,« fOgt er hinzu, 
»dafs ein Zusammenhang zwischen ihnen statt fin-< 
det; es fehlt uns aber noch das Band, welches sie. 
sowohl in chemischer als krystallographi^eber Hin- 
sicht mit e^^pder in Verbindung setzt. Eine Hy- 
pothese, zu wagen, ist npch zu früh,« 

Berthier*) hat den glasigen Feldspath vom, 
Montdore uq4 Tom Drachenfels analysirt, und ihn 
wie gewöhnlichen Feldspath zusammengesetzt gefun- 
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Leacit und 
Analcim 



DavTii ist 
Nepnelin. 



Cancrinit 



ien^ aber doen Tbeil vom Kali durdi Natron und 
falkerde Ersetzt. 

Fuchs*) betrachtet auch den Leucit als ein 
verglastes Mineral, -welches sich Jetzt nicht mehr in 
seinem ursprünglichen Zustande befinde. »Er ist,« 
sagt er, »gestaltlos, glasig, in KrjstaUflächen einge- 
schlossen, welche sich durch die Unschmelzbarkeit 
der Terbindung erhalten konnten.« Den Würfel, 
den Haüj als iseine Grundform annahm, finde man 
keinesweges darin, und vergleiche man den Leucit 
mit dem Analcim, so könne man sich nicht des Ge- 
dankens enthalten, dafs der Leucit ursprünglich Kali- 
Analcim gewesen sei, mit demselben Wassergehalt 
wie der Natron -Analcim (beide baben nämlich 'die- 
selbe Zusammensetzungsformel, mit Ausnahme des 
Wassergehalts). Deshalb müfste auch der Leucit, 
' wenn er jetzt krj^tallisiVen würde, eine andere Kry- 
stallform annehmen. Man finde keinen Natron -Leu- 
cit in den Laven, weil die Verbindung zu schmelz- 
'bar sei; umgebe man aber Analcim mit feuerfestem 
Thon und glühe ihn nach dem Trocknen bermäfsi- 
ger Hitze, so verwandele er sich in Nation -Leucit. 

Mitscherlich**) hat gefunden, dafs der Da- 
vjn nichts Anderes als Nephelih ist (vgl. Jahresb. 
1828, p. 181.; 1829, p. 212., und 1830, p. 205.). 
Er enthält kein Wasser, aber Spuren von Kalk und 
Chlor. ' 

Das in der zirkonführenden Gebirgsart von 
Miask am Ilipensee vorkömmende blaue Mineral, 
welches man Cancrinit genannt hat, ist von Hof- 
mann***) analjsirt worden. Er faikl darin Na- 



' *) N. Jahih. d. Ch. n. Ph. VIL 426. 
**) G. Rose's Elemente der Krystallographie, p. 160. 
***) A. «. O. p. 156. 
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tron 24,47, Kalkerde 0^, Thonerd6 32,04 uDd 
Kieselerde 38,40 (Verlust 4,73).. Ber Sauerstoff 
der Kieselerde und der der Basen sind gleich« Das 
Mineral enthält keine Schwefelsäure, Trie es mit 
HaajQ und Lasurstein der Fall ist. ' ; 

Im Jafareä>erichi 1827, p. 217;, wurde angeführt, Gmelimt. 
dafs Brewster einem^ dem sogenannten Sarkolith 
ans dem Yicentinischen ähi^lichen, rothen, zeolith- 
artigen Mineral den Namen Gmelihit gegeben habe, 
weil es andere optisdie Eigenschaften als der 'Sai^- 
koflith oder Analcim besafs. Dieses Mineral, von 
Glenarm bei Antrim in Irland, ist von Tbomsont*) 
analysirt worden; nach ihm besteht es aus: Kiesel- 
erde^ 39,896, Thonerde 12,968, £isenoxydul^7,443, 
Kali 9,827, Wasser 29^866. Ich führe diese Ana- 
Ijse nicht darum an, weil ich glaube, dafs sie Yei*- 
trauen verdient, sondern nur um darauf aufmerksaiii 
zu machen, dafs das Mineral eine bessere Analyse 
verdientr T4 Procent Eisenoxjdul in einem rotheii 
Mineral aus der Klasse der Zeolithe, spricht gewiCs 
nicht zu Gunsten des analytischen Resultates, eben 
so wenig wie der Umstand, dafs die Analyse mit 
5,3 Engl. Gran gebranntem Steinpülver angestellt 
warde^ und dieses zweimal mit kohlensaurem Baryt 
geglüht werden mufste, weil es bei dem ersten Glür 
hen nicht zersetzt war. 

Der Name WoUastonit, der früher dem TafeL> Wollastoiiit. 
Späth von Capo di Bove gegeben worden war, ist 
nun auf ein anderem Bfineral aus det Klasse der 
Zeolithe, von Corstorphine Hill in Schottland, über- 
tragen worden. Dieses Mineral ist farblos, vor dem 
Löthrohr unter Aufblähen schmelzbar, und mit Säu- 
ren unvollkommen gelatinirend. Es ist von Lord 
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Greenoch gefcmden, utid von Walker analysiv 
N^ordea *). Es besteht das Kieselerde 54,00» Kall 
30,79, NaWn 6,55, Talkcrde 2,59, Tbonerde uni 
Eisenoxjd 1,8, Wasser 5,43 (Verlust 0,46). AucI 
dieses Mineral verdient hinsicbllich seiner ZAisammeu 
Setzung Aufmerksamkeit, indem ^ie auf «ne apophyl- 
litartige Verbindung hindeutet, wiewohl das obige 
Resultat keinö wahrscheinliche Berecbnnog znläfst. 

Uralit. G, Rose **) gibt zwei neue Fundorte für die 

Augitart an^ welche von ihm Uralit genannt worden 
istr und. welche die Durchgänge der Hornblende hal: 
( Jabresb. 1833, p. 185.). Biese Fundorte sind Ty 
rol und Arendal. An letzterem Orte kommt dai 
Mineral mit Epidot, gelbem Sphen und Zickon \o^ 
Rose hat übrigens den von Glocker gegen di 
Vereinigung von Augit und Hornblende gemac\\tc 
Einwürfen ***) zu begegnen gesucht, und erkläi 
dafs der letztere unmöglich das, was er über d< 
Uralit anführt, hätte behaupten können, wenn 
Gelegenheit gehabt hätte, dieses Minefa^ zii sehei 

Achniit Ros« f ) hat ferner vermuthungsweise den A<i 

mit mit der Augit- Familie zu identificiren gesu< 
indem ei^ die Zusammensetzung NS^^2/S^ &i 
MS^+2FS^, wie ich sie durch die Analyse 
funden habe, voraussetzt. In diesem Falle vf\] 
im ersten Gliede Natron die Kalkerde ersetzen, i 
dadurch eine den Tremolithen ähnliche FoTinel 
^ehen. Hiergegen kann jedoch erinnert w erden, ^i 
erstlich die Tremolithe oder Grammatite nicht 2 
Bisilicat im zweiten Gliede haben, sonderu nur 



*) Ed. Phil. Jonni. XV. 388. 

**) Poggend. Annal. XXVü. 97. 

***) G. Rose's Elemente d. Krystallogr. p. 171, 

f ) Jahresb. 1834, p..loa. 
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Atom; und was zweitens das analytische Resultat 
betrifft^ sp würde es, nach Rose^s Formel, im Yer* 
gleich mit dem gefundenen, folgendermaaisen aus- 
fallen: ^ ■ ' 

Resaltat der Analyse *). Nach Rose's Fonnel. 

Kieselerde; 55,25; 51,49 

Eisenöxjd' 31,25 ^ 87,39 

Manganoxydul • ., 1,08 — 

Kalkerde . .\ . . 0,72 — 

Natron 10,40 14,94 

« 

99,70 103,82 

Die Analyse wäre also fehlerhaft, um 3,75 Proc 
Kieselerde zu viel,^ um 6 Proc. Eisenoxyd zu wenig, ' 
um 4,54 Proc. Natron zu wenig, und wflrde im 
Ganzen einen Verlust von 4 Proc. haben. Diefs ist / 
doch eipe etwas zu weit getriebene Voraussetzung. 

Sismonda**) hat den violetten Idocra^ von Hocras. 
Ala analysirt, und ihn aus 39,54 Kieselerde, 11,00 
Thonerde, 7,10 Manganoxyd, 34,09 Kalk, 8,00 Ei- 
senoxydul zusammengesetzt gefunden. Sismon^da 
hat dabei den Fehler begangen, aus- der Farbe zu 
schliefsen, der ganze Mangangehalt sei als Oxyd, 
und das Eisen als Oxydul darin enthalten. Dadurch 
bekam er eine ganz ungereimte Zusammensetzungs- 
formel, und dabei dennoch einen Ueberschufs von 
3^ Proc. Kieselerde. Die Analyse gibt folgende 

C\ ^ 

ganz gewöhnliche Formel ^w» i *^ "*" ^ 

Sowohl G. Rose *^^) als Zippe haben dar- .Pjrop. 
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fiber Zweifei erhoben, ob der Pyrop zvm 6ran% 
gerechnet werden soll. Bekanntlich stellt sein Chrom 
gehalt eine Schwierigkeit entgegen, wenn man sein 
Zusammensetzung mit der des Granats vergleiche 
.will 9 zumar da man das Chrom darin als Chroml 
.säare oder braunes Oxyd annehmen zu müssei 
glaubte. Indessen ist es nun bekannt, dafs aud 
das, mit Thoncrde und Eisenoxjd isomorphe, grüne 

• • • 

Oxyd, Cr, in ^iner eigenen isomerischen Modifica 
tion rothe Verbindungen von grofser Intensität de 
Farbe gibt,, wovon der sogenannte Chromalaun ein 
ausgezeichnetes Beispiel abgibt« Süan hat um si 
m^hr Grund das Chromoxyd in diesem Zustand 
im Pyrop anzunehmen, da derselbe beim ErbiUe 
die gewöhnliche grüne Farbe des Oxyds annimci 
und beim Erkalten wieder roth wird. Zippe li 
einen Pyrop vom Isergebirge gefunden, der eii 
beim Granat noch nicht beobachtete cubische Foi 
hatte, wiewohl dieselbe bei dem Granat möglich i 
Ob dieses ein chromhaltiger Granat war, ist uh 
angegeben. Die chemische Zusammensetzung des \ 
rops verdiebt in der That nocl^ eine fernere Uni 
suchung. Die vom Grafen Trolle- WacVktm 
st er angestellte Analyse vom Pyrop von Meronits 
die gewifs mit aller erforderlichen Genauigkeit : 
geführt ist, fügt sich, wie Wachtmeister gez 
hat, auf keine Weise in die Granatformel, und 
bei Zersetzung des Minerals mit Alkali, unter l 
schlufs der Luft, braunes Chromoxyd. v. K o b c 
Analyse des Pyrops von Stiefelberg in Böhmen, 
weniger Chromoxyd enthält, pafst gut ziir Fe 

*) K. Vet. Acad. Handl. 1825. p. 220. 
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Dufrenoy^) hat Thonarten mon verschieb- Thone. 
nen Orten in Frankreich untersucht» Sie enthielten , 
ungefähr 40 Proc. Kieselerde, 30 und einige Proc 
Tfaonerde, und 20 bis 25 Proc. Wasser» in einem 
derselben war die Thanerde gröfstentheils durch , 
Eisenoxyd ersetk, welches in anderen in geringer 
Menge enthalten ist. Einige ^ enthielten Talkerde« 
Da D u f r e n o y in keinem einzigen Alkali fand, 
von dem wir doch nun durch Mitscherli^hl^ 
Untersuchung *^) wissen, dafs es einen Bestandtheil 
des Thons anfacht, und dabei doch kein entspre-» 
chender Verlust angegeben ist, so hielt er es niHht 
för der Mühe werth, das Zahlen- Resultat an^ufülr« 
ren. — Boussiagault ***) hat ein Mineral w^ 
Guateque in den Cordilleren analysirt.. Im Aenfsereii 
und in der Zusammensetzung gleicht es vollkommen 
dem Halloysit, und in der Zusammensetzung auch 
jenen Thonen: Kieselerde 40, Thonerde 35, Was- 
ser 25. Diefs kann die Formel u^^y^ -f* 2AS^A(i 
geben. Alkali wurde darin nicht gesucht; ^ vom 
Wasser gehen bei +100** weg. 

Nor wenige Stunden von Freiberg in Sacbäen Ratil. 
soll man GeröUe von Rutil in so grofser Menge 
gefunden haben,, dafs man die Auswäschung dersel- 
ben beabsichtige, um daraus Titanoxyd zu techni- \ ' 
schem Behuf zu bereiten ^). ''• 

Lar dereift) hat über das Vorkommen der BorsSnre 
nathrlichen Borsäure bei Lagoni di Yolterra im Tos- 



*) Annales des Mine«, 1833. m. 393. 
** ) JahresB. 1834. p. 166. 
'^) Annales de Ch. et de Ph. LBI. 439. 
t) L'Instita* No. 11. p. 91. 
tt) A. a. 0. No. 29. p. 245. ^' 

B'erzelitts Jahres -Berieht XIV. }3 
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caitischen folgende Nachrichten mitgetheüt: Höti 
entdeckte zuerst im Jahre 1777 das Yorkommen d 
Borsäure in diesen Lagoni, und Mascagni v% 
zuerst die Idee an, dieselbe zur Fabrication vc 
Borax zu benutzen. Jetzt hat man 4 grotse El 
biissements zur Gen'innung dieser Borsäure,. nämlk 
bei Monte' rotondo, Castel nuovo, Lussignano uü 
Montecerboli, die jährlich 700,000 Pfund 'Borsäui 
in den Handel liefern. Die Fabrik bei Montece 
boli producirt am meisten. Die Art des.Vorkor 
mens der Borsäure Jst hier folgende: Rings an d< 
Ufern dieser kleinen Seen* bilden sich in dem troc 
nfen Boden Oeffnüngen, Soffioni genannt ^ aus w 
dien borsäurehaltige Wasserdämpfe, von +15 
bis l80^ Temperatur, mit Heftigkeit Jierausstrdm 
Die Botsäure hat bekanntlich die Eigensdiait, 
nicht unbedeutender Menge in Wasserdämpfen 
zudunsten, Ti^owohl sie für sich feuerbeständig 
^odem!. die DämpYe abgekühlt werden, setzen 
rm^s 'um die Oeffnung die Borsäure ab. Aus 
sem Umstand zieht man . auf die Weise v ort 
dafis- man rund unt die Oeffnung ein "Wasserbi 
mapht, welches die abgesetzte Säure aufnimmt 
auflöst, und welches von einer Mauer eingefafsl 
um auf derselben die bleiernen Kessel, in , de^ 
, Auflösung der Borsäure verdunstet werden soll 
der Wärme der heifsen Dämpfe zu heixen. 
^ einzige Soffione heizt 30 bis 40 Kessel, dere: 

hält in wenigen Minuten in's Kochen gerMb. 
\ krjstallisirle Säure wird in einem Strom von 

serdämpfen vqn einer der Sofßonen getrockne 
welcher Form oder Verbindung die Borsäu 
den Stellen, wo sie von den Wass^rdämpfen 
' nommen wird, vorkomme^ ist natürlicherweise 
auszumittelDi ; Yermuthungen. darüber könnte 
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mancherlei aii£sfellen« Die Dfin^fe enthah^n häufig 
Schwefelwasserstoff. 

Hefs hat mir einen strabligen Kalkspath mitv Ktlkspatk, 
getheilt, der fast weifs, kaum merklich gelblich ist, ^^^^ k"* 
aud die Eigenschaft besitzt, beim Erhitzen bis zum pferoxjdul. 
anfangenden Glühen eine dunkle Farbe anzunehmen 
und nach dem Erkalten blntroth zu werden. Er 
kommt aus Sibirien, ohne nähere Angabe des Fund« ^ 

orte. Hefs hat gefunden, dafs das Färbende Kun 
pferoxydul ist, wovon auch ich mich mittelst dea 
Löthrohrs überzeugt habe, und da das Mineral erst 
nach dem Glühen roth wird, so zeigt diefs, dafs ea 
das Kupferoxjdul mit Kohlensäure verbunden ent- 
hält, — also eine Verbindung, die zum ersten Mal 
iü der Mineralogie auftritt. 

Stromejer*) hat die kohlensauren Mangan- Kohlensinres 
arten von Freyberg, Kapnick und Nagzag analysirt. »«»g«"- 
Ihre Zusammensetzung ist folgende: ,^ 



• Freyberg. 


Kspmck. 


N«gz«g. 


Kohlens. Manganoxydul 73,703 


89,914 


86,641 


Kohleps. EiseDoxjdul 5,755 


— 




Koblens. Kalkerde 13,080 


6,051 


10,581 


Kohlens. Talkerde 7,256 


3,304 


2,431 


Decrepitationswasser 0,046 


0,435 


0,310 



99,840 99,700 99,963. 

Boussingault^^) hat eine Incrustation ana- 
lysirt, die sich in dem Wasser einer warmen Quelle 
bei dem Indianischen Dorfe Coconuco, nicht weit 
vom Yulcan Purace, bildet. Sie besteht aus koh- 
lensaurem Manganoxydul 28,0, kohlensaurem Kalk 
74,2, kohlensaurer Talkerde 0,40, schwefelsaurem 



*) GöUing. gelehrt. Anz. 1833. pag. 1081. 
''') Aoa. de Ch. et de Ph. LH. 396. 
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Wokbons- 
koit 



Natron 0^06. Ein 90 grpCser MangaDgdttU in einen 

Quellwasser ist nicht gewöhnlich. 
VaiwdinBfto. Unter Mineralien von Beresow bei Ekaterinen 

res Bleloiyd. j^j.g .^ Sibirien hat G. Rose vanadinsaures Blei 

> oxjd gefunden *)• Es kommt ulit phosphorsauren 
Blei vor, dessen Krystallform es hat, von dem e 
sich aber durch seine kastanienbraune Farbe untei 
scheidet. Manche Krjrstalle haben, zufolge ihre 
isomorphen Beschaffenheit, einen Kern von pho 
phorsaurem Blei. 

Berthier^^) hat den Wolchonskoit aäaljsi 
(Jahresb. 1833, p. 172.)* Er fand ihn zusamme 
gesetzt aus grünem Chromoxyd 34,0, Eisehoxyd 7 
Talkerde 7,2, Kieselerde 27,2, Wasser 23,2 (Y 
lust 1,2). Diese Zahlen geben keine Yerbindun 
formel. Nach der Aehnlichkeit des Minerals 
einejin grünen Thon zu schli^fsen, dürfte es vt 
für einen solchen zu halten sein, obgleieh der I 
selgehalt zu gering ist. Er ist fast gleich mit < 
der Basen, so dafs das Mineral ohne Zweifel 
Gemenge von einfachen ivasserhaltigen Silicaten 
Talkerde, Eisenoxyd und Chromoxyd ist. T 

■ ■ • • 

thier hält es für ein Gemenge vonCrft' mit ei 
wasserhaltigen Silicat von Talkerde und Eisenox 
G. Rose***) hat gezeigt, dafs, der Skoi 
der bis jetzt noch nicht analysirt war, ganz die 
'Krystallform wie das arseniksaure £isen von 
tonio Pereira in Brasilien hat, welches von mii 
lysirt wurde (Jahresb. 1826, p. 205.), woraui 
hervorgeht, dafs auch dieses Skorodit ist. Di 
genscbaft des Europäisdien Skorodits, beim £r 



Skorodit. 



^) Poggend. Annal. XXIX. 455. 
) A. a. O. pag. 460. 
) Elemente d. Krystallogr. pag. 165. 
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arsenige Säure zu geben, findet, nach Rase's Ver- 
Sachen, nicht mit reinen Krjstallen statt, sondern 
röhrt von einer zubilligen Einmischung fremder Ifrenn- ' 
barer Stoffe her, welche Arseniksäure redudren. 

Erdwann *) hat /das von Breithaupt für Wawellii. 
nea gehaltene .Mineral von Langenstriegis, das die- 
ser für einen Zeolilh hielt und SCriegisän nannte, 
aoaljrsirt. Es war nichts Anderes als Wawellit. . 

Erdmann macht auf einen Druckfehler auf- 
merksam, der sich sowohl in meiner Abhandlung. 
liber das Löthrohr, als auch in meinem Lehrbuch 
findet, dafs nämlich in der Formel des Wawellits 
der Wassergehalt zu 36 Atomen angenommen 4st. 
Diese Bemerkung hat ihre Richtigkeit. Indem ich 
die Veranlassung dazu nachsuchte, ging ich meine 
Analjse des Wawellits durch, deren Formel sich 

mit 368 endigt, aber als angehörig einer Portion 
in Verbindung befindlichen Fluoralominiums, dessen 
Quantität ich im Wawellit zu 9^19 Proc. gefunden 
batte. Nach der Publication dieser Analyse bekam 
die Gegenwart von Fluor und Chlor in den natür- 
lichen phodphorsauren Salzen, durch Wähler 's pnd 
G> Rose 's Analysen vom phosphorsauren Blei und 
phosphorsauren Kalk, eine andere Bedeutung, und' 
hörte auf nur als blofs fremde Einmischung zu er- ^ 

scheinen, indem in den genannten Verbindungen ein 
Atom Chlorür oder Fluortir mit 3 Atomen eines 
hasischen phosphorsanren Salzes verbunden ist. Bei 
Berechnung meines Resultats ergab es sich nun, 
dafs, mit Annahme eines ganz geringen Fehlers im 
Fluorgehalt, die Formel folgendermaafsen /ausfällt: 

*IF* +3'A1*P«H*«, wodurch sich also eine Ana- n 



') IS. Jahrb. d. Ch. ü. Ph. VL 156. 
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logie zwischen dem Wawellit tmd den oben ge- 
nannten Phosphaten heransstellt. 
Schwefels. Suckoi^*) hat eine Krjrstulirariefät vom 

schweFds"' sehwefelsanren Strontian besc^eben^ die bei Dorn- 
Kilk. bürg unfern Jeda Torkomiiit; nud Neumann ^) 
hat eine Abhandlung über die Uiermischen, optischen 
und krystallo^raphischpn Axen im Krjrstallsystem des 
Gypses mitgetheilt; beide Arbeitet sind von der 
I Natur, dafs sich hier kein Auszug daraus machen 

läfst 
Anhydrit «i» Hermann^^) hat dnen Stein untersucbl, der 
fiJlen ^^'^^ ^^^ Gegend von Widdin in Rufsland bei einem 
starken, von Hagel begleiteten Orkan im Mai 1828, 
vor den Augen des Fürsten Peter Gortschakoff, 
herunter gefallen sein solL Er bestand aus wasser- 
freiem Gyps oder Anhydrit, einem Mineral, welches 
in keiner gröCseren Nähe a[s zu Wieliczka in Po- 
len vorkommen solL Hermann nimmt an, da£s 
der Stein durch den Stürm von daher geführt wor- 
den S:ei. Die Glaubwürdigkeit /dieser Sag^ nuifs 
^ man auf sich beruhen lassen. 

Natfirlicber Hertzog^^*) hat auf eiper Reise in Afrika, 

■^jy^erdß^™ östlich 'Von der Cap - Colonie;- in einer offenen 
MaDeanoxy- Grotte verschiedene Salze gefunden, die er an die 
^"L3i*._ Hrn. Stromeyerund Hausmann in Göttingen 
schickte, welche dieselben untersucht ^haben. Eines 
dieser Salze ist ein strahliger oder sogenannter Fe- 
deralaun , der nach Stromeyer's Analyse aus 
38,398 schwefelsaurer Thonerde, 10,820 schwefel- 
saurer Talkerde, 4,597 schwefelsaurem Hanganoxy- 
dui, 45,739 Wasser und 0,205 CUorkaUum (Ver- 



tertreten. 
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*) Poggead. Annal. XSjXK. 604. 

**) A. a. 0. XXVn 240.^ 

***) N. Jahrh. d. Ch. a. Pb. IX. 255. 
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Iiist 0^41) besiebt Der gröGsere Wassergeh^t ia 
diesen Salz weist aas, itals es nicht dis ein Ge- 
menge ww sdiwefelsattrer Talkerde und Bitlersah 
betrac^t werden kann, sMsdern dais esNwiitcIich 
eine Alaunarl ist; die Tbonerde darin enlbdt 3 Mal 
so viel Sauerstoff als Talktfrde lutd Manganoxjdul 
zusaameo genomneii? Er ist ako ein Gemenge von 

Mg$+AlS''+24H mit MdS+A1S^+24H^ 

Mit diesem Alaun kam an demselben Orte ein NatSrliches 
im Iteoche stänglicbes Bitlersak m einem 1^ ZoU ^^^^"^ 
mächtigen Lager vor. Aus der Analyse ergab es 
sich, dafs es schwefelsaure Talkerde war, mit dem 
gewftbnlichen Wassergeball und mit dner Einmi- 
schm^ Ton 7^ Procent schwefebaurem Atanganorj- 
dal (letzteres in wasserfreiem Zosland berechnet). 
Strom ejer hat bei derselben Gelegenheit das Bit- 
tersalz Ton Calatajnd in Spmiien m^tarsucht, wei- 
ches gsmz reines Salz war, so ^ie auch das soge^ 
Dsnnte Haarsalz Ton Idria, welefads Bittersiflz mit 
uogeClAr 1 Procent Eisenvitrioi war. Das stalakti- 
tische JBittersalz von Nensohl in Ungarn bestand 
hauptsächlich aus Bittersalz, welches durch l^ Proc. 
schwefelsaures Kobaltoxjd rosenroth gettrbt war> 
ond anfserdem Spuren von schwefelsaurem Kupfer- 
oxyd und Eisen- und Mangan«xj^dul enthielt. 

Meyen*) hat aus Chili, aus dem Dbtricte Natfirliches 
Copiapo, Provniz Goquimbo, ein Sali mitgebracht, 'reTEise!^' 
welches daselbst in einem anscheinend mächtigen ozyd. 
Lager vorkommt. Dieses Safo ist von H. Rose 
analysirt worden. Es enth&lt schwefelsaure^ Eisen- 
ozyd in mehreren Sättigungsgraden. 

a) Neutrale Sit. Dieses ist theils in regelmä- 
ßigen &seitigen Prismen mit 6 flächiger Zuspitzung 
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) Poggend. Aon^. XXVlI. 309. 
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und gerade angesetzter Endfläche kTy^falUairt ; -tbeils 
bildet es eine fmnköroige Masse. Es ist farblos» in 
Wasser löslich » und enthält: Schwefelsäure 43,55, 
Eisenoxyd 24,11, Thonerdc; 0,92, Kalkei^de 0,73, 
Talkerde 0,32, Wasser 30,10, Kieselerde^O^Sl. Die 
Analyse des kömigen Salzes stimmt hiermit voll- 
kommen. Hiernach berechnet Rose die Zosammeo- 

Setzung zu FeS' + 9H. Wiewohl diese Formel 
vermuthlich ganz richtig ist^ so stimmt sie doch 
nicht vollkommen mit dem Resultat der Analyse, 
welches Schwefelsäure im Ueberscbufs und unge- 
fähr 2 Atome Wassei' zu viel gibt. 

Rose nimmt im Salz eine, Portion freie Schwe- 
felsäure au, was wohl nicht für wahrscheinlich zu 
halten ist. Dagegen ist es höchst wahrscheinlich, 
dafs das Salz eine Portion schwefelsaures Ammo- 
niak, enthalte, welches mit schwefelsaurem Eisen- 
oxyd eine alaunartige Verbindung bildet, wodurch 
sowohl der Ueberschufs der Schwefelsäure^ als der 
des Wassers begreiflich wird, da das Ammoniak mit 
dem Krystallwasser der Alaunart in dem Wasser 
eingdredinet ist. 

b) Zwei basische Salze« Das eine dersel- 
ben bedeckt 'das neutrale Salz. Es bestefht aus Kör- 
nern, und hat auf der Oberfläche kleine 6seitige 
Tafeln. Es ist gelb und durchsichtig. Seine Zusam- 
mensetzung war: Schwefelsäure 39,60, Eisenoxyd 
26,61, Thonerde 1,37, Talkerde 2,64, Wasser 29,67, 
Kieselerde 1,37. Rose berechnet für dieses Salz 

die Formel F^S*+ 18 H, wobei die Talkerde als 
neutrales Rittersalz angenommen i8t.^ Diese Formel 
ist sehr unwahrsdieinlieh, um nicht zu sagen uncbe- 
misch, und wird aufserdem durch das Resultat nicht 
gjerechtfertigt Der Sauerstoff der Schwefelsäure ist 
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23J, der der Tftlkerde 1,09, gehen ako 3,06 tooi 
Sauerstoff der Schwefelsäure für die dem- Bittersdls 
angehörige Schwefelsäure ab, und bleiben 20,64. Der 
SaQersfoff des Eisenpxyds 8,01 und der der^Tbon-l 
erde .0,91 machen zusammen 8,92;^ aber 8,92:20^< 
= 6; 13,78, also nicht = 6:15. Hier ist also 
ein Ueberschufs von ein wenig SchwefelsünEe, was 
entweder ,ein Gemenge von zwei Salzen in onglei^ 
eben Sättigungsgraden, oder den Verlust einer Ba>^ 
818 anzeigt, welche das analytische Resultat nicht; 
angibt. — Das andere basische Salz bildet einen 
warzenförmigen, schmutzig gelbbraunen Ueberzug, . 
der aus einer Vehfebung von excentriscben, zwei 
bis drei Linien langen, wenig zii8ammenhängen-> 
den Strahlen besteht Es war zusanttnengesetzt 
aus Schwefelsäure 31,73, Eisenoxjd 28,11, Kälk^ 
erde 1,91, Talkerde 0,59, Wasser 36,56^ Kiesel- 
erde l,i3. Rose berechnet daraus die Formel 

2FS''+21H. Das Salz FeS'' existirt allerdings, \ 
und ist mit rothgelber Farbe vollkommen in 'Was- 
ser löslich. Das von Rose analysirte natürliche 
Salz Y^rd von kaltem Wasser zersetzt und setzt 
basisches schwefelsaures Eisenoxyd ab. Es scheint 
also ebenfalls ein Gemenge zu sein. Was den 
sonderbaren Wassergehalt von 21 Atomen betrifft, 
80 erhält man, wenn man bei Berechnung des Re- 
sultats 3 Proc. Krjstallwasser für Gyps und Bit- 
tersalz abzieht, 33,51 Proc. oder 20 Atome Was- 
ser; allein auch dieser Wassergehalt ist unwahr- 
scheinlich. Fügt man diesen Bemerkungen noch hin- 
zu, dafs es, wie aus der vorhergehenden Analyse 
von Stromeyer wahrscheinlich geworden ist, eine 
alaunartige Verbindung von schwefelsaurer Talkerde 
und schwefelsaurem Eisenoxyd gibt, mit einem grö- 
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fieren Wassergehalt» als die eiiifac&aai Sähe auf- 
nebmen^ so findet man noch f eroer,, dafs es nicht 
recht sein könne, das analytische Resultat zu einer 
Formel . zusammeozustellei) , woran auch schon im 
Vorauf die ungewöhnliche Beschaffenheit der so be- 
rechneten Formeln erinnert. 
Schwefelsaa- . . Unter diesen Salzen fand Rb«e ferner schwe- 
'^^oxyI^'^' febaure Thonerde in kleinen, derben Massen; ge- 
mengt mit etwas schwefelsaurem Eisenoxjrd, und 
ganz kleine, eingesprengte Krystalle von Knpfer- 
▼itrioL 
Gbondrodit. G. Rose*) hat es wahilscheinlich zu machen 

gesucht, daCs Bournon's Humtt^ oder dar soge- 
nannte gelbe Topas vom Vesuv , Chondrodit is^ 
Dasselbe bat auch Plattner**) durch ehemische 
Versuche bestätigt« 
Flo&spatL Richter***) hat eine Menge sehr interessan- 

l;er Krystallisations-Verhältnisse von Flufsspath be- 
schrieben, wo ungleich'^ gefärbter Flu&spath tbeils 
Krystalle von denselben Form über einander, tbeils 
Krystalle von ungleicher Form, tbeils nur eine an* 
ders gefärbte Contur bildet. So z. B. .sitzt ein ge- 
färbtes Octaeder oder Rhomboidal- Dpdecaeder in 
einem farblosen Würfel u« s. w. 
Ueherresu Reicheubachf) bekam, als er 50 Kilograro- 

'''^/oj^?'''^ men Steinkohlen von Oslawann, 2 Meilen westlich 
Petrolemn von Brunn, mit Wasser destillirte, 150 Grammen 
^ len ^ " Petroleud, ganz analog dem von Ämiano, welches 
$aussure beschrieben hat. Reichenbaph zieht 



' *) Elemente der KiysUiUogr. pag. 158. 
**),N. Jahrb. d. Ch. u. Ph. IX. 7. 
'''''') Baamgarfcner's Zeitschrift, IL 111 
t) N. Jahrb. A Ch. u. Ph. IX. 19. 
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bieraas den Schlufs, dafs das Petroleam eia etwas 
verändertes flüchtiges Oel sei, welches der Yegeta- 
tioQ angehört habe, woraus die Steinkohlen entstan- 
den seien, und da er der Meinung ist» dafs diese 
Vegetation aus Coniferen bestanden habe^^so nimmt 
er an, dafs das Petroleum nichts weiter als das Ter- 
penthinöl der Pinusarten der untergegangenen Schö- 
pfung sei. Dieser ^chlufs ist doch etwas zu vor- 
eilig. Zwar hat man schon längst vermuthety dafe 
das Petroleium zugleich mit deü Steinkohlen gebil- 
det, und gleich diesen ein Prodnct der Umsetzung 
der vegetabilischen Grundstoffe sei, vor sich gegan- 
gen unter einem Zerstörungsprozefs, der von denen, * 
welche in Berührung mit der Luft statt finden, ver- 
schieden sei. Allein man 4iatte früher noch kein 
Petroleum in den Steinkohlen gefunden, und in die- 
ser Hinsicht ist Reichenbach's Beobachtung von 
grofsem Werth; aber die Gegenwart von Petroleum 
mfifste in vielen Steinkohlenlagern nachgewiesen wer- 
den/ damit man. nicht zu der Yermuthung vc^anlafst 
würde, dafs Petroleum, gleich wie in andern Lagern 
des'tlötzgebirges, auch zuweilen in ein Steinkoh- 
lenlager eingedrungen sei. ' In Schweden haben wir ' 
eine Petroleum -Quelle am Osmundsberg, in einer 
reinen Uebergangsgegcnd, gehabt; Tilas *) 'sam- 
melte daselbst Petroleum, und hier konnte es woU 
nicht aus' Pflanzenstoifen von Steinkohlenlagern ab- 
stammen. '^ 

Blei ^'^) hat die Braunkohle (Lignit) von BrannkoUe. 
Preuslitz, im Herzogthume Anhalt- Cöthen, unter- 
sacht. Wasser zog aus 1000 Th. 8 Th. braunes, bit- 



*) Kongl. Vet Acad. Handlmgar, 1740. pag. 220. 
**) N. Jahrb. d. Ch. tt. Ph. IX. 129. 
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4ere6 £xf ratet, mit Cbloraatrium, Chlorcalcium und 
, .schwefelsaurem* Kalk aas. Aether zog 45 Tli. einer 

wachsartigeri , hellgelben Substanz aus, die auch in 
Alkohol und fetten und flüchtigen Oelen löslich war. 
Alkohol zog 50 Theile eines grünbrauoen, schmie- 
rigen Fettes aus, welches nicht von kaostischem Kali 
gelöst/ wurde. iBet der trocknen Destillation gaben 
■sie ein Ammoniak^alz, Brandextract mit einem alka- 
lischen Liquidum, Brandharz und Brandöl, aus wel 
chem letzteren Kreosot und ein hellgelbea^ flüchti- 
ges Oel, ähnlich dem Petroleum^ ausgezogen wer- 
den konnte. 
Erdlian, ge- Glocker '^) hat eine Art Erdharz bes<;brie- 
Oiokerit ^^^t^^^ ^0° Meyer bei Slanik, im Buchauer Di- 
strict in der Moldau, gefunden worden ist, und 
daselbst in derben Massen von ziemlicher Gröfse 
vorkommt. Es ist gelblichbraun, durchscheinend, 
riecht schwach nach Erdpech, und erweicht durch 
die Wärme der Hand, sq dafs es wie Wachs knet- 
bar ist. Daher der Name Ozokerit (von o^siv rie- 
chen und X6Q0S Wachs). Sein spec Gewicht ist 
0,955^ Es ist leicht schme^bar, riecht dabei stär- 
ker und erstarrt beim Erkalten; angezündet, ver- 
brennt es mit klarer, leuchtender Flamme ohne 
Rückstand. Von Wasser oder Säuren wird es nicht 
angegriffen; Alkohol löst im Kochen nur wenig da- 
von auf. Von Aether und von Terpenthinöl wird 
es mit gelber Farbe aufgelöst. Dieses natürliche 
Erdharz soll schon seit 15 Jahren von den Bauern 
in der Moldau zu Lichtern angewendet worden sein, 
die vortrefflich brennen und beim Ausblasen einen 
angenehmen Geruch geben. 



*) N. Jahrb. d. Ch. u. Pk IX. 215. 
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Nach einem 2^uDg8artikel dus Moskau Tom Ufanelatn, 
11. April 1832 ♦) m in diesem Jahr zu Ende *"JJ*S/* 
März, zugleich mit Schnee, 13 Werst von der Stadt Atmosphftre 
Wolokalamsk, auf den Feldern des Dorfes Kuria- %^^»^ 
noYfa, eine brennbare, gelbliche, schneeähnliche Ma^ 
terie, ivelche die Erde in, ein^r Ausdehnung von 
80 bis 100 Quadrat -Ruthen, und in einer Dicke 
von 1 bis 2 und mehreren Zollen bedeckte« Das 
Ansehen und dTe^ Eigenschaften dieser Materie glt- 
cben vollkommen denen der Baumwolle; aber in 
^iuem GlasgefäCse verwahrt,, schmolz sie zu einer 
barzäimlichen .Masse zusammen. Diese Substanz ist 
von Hermann untersucht worden, der fand, dafs 
sie eine eigenthümlicbe fette Substanz war, die er , 

Uran-ElaKn nannte (mit gröCserem Recht hätte 
sie den Namen Uranstearin verdient, da sie talg- 
artige Consistenz besafs). Sie war eine durch$ich- 
^ige, reingelbe, elastische Masse von schwach ranzi- 
gem Geruch, 1,10 spec. Gewicht, und verbrannte 
mit einer klaren blauen Flamme und Oelgeruch. 
Sie hatte keinen Geschmack* Sie schmolz ii]^ ko- 
chendem Wasser. Bei der Destillation gab sie eine 
Spur von flüchtigem Oel, bei stärkerer Hitze die ge- 
wöhnlichen Producte stickstofffreier Substanzen.^ Iq 
Wasser und in kaltem Alkohol war sie unlöslich; 
in kochendem Alkohol löste sie sich auf, woraus 
sie sich beim Erkalten in Gestalt eines zähen Oels 
ivieder abschied. Löslich in Terpenthinöl. Von 
kaustischem Kali wurde sie verseift; Säuren schie- 
den nachher aus der Masse ein schmieriges Gemenge 
von fetten Säu^ea ab, von denen .eine krystallisir- 
bar war und mit Natron ein in Prismen krystalli- 



*) Poggend. AniiaL XXVUL 566. 
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sirendes Sah gab» Dieses Fett war zusaminenge' 
setzt aus 61,5 Kohlenstoff, 7,0 Wasserstoff, 31,5 
Saaerstoff s=: C ' <" H ^ « O^. Dieses Fett würde bier- 
nach mehr als doppelt so viel Sauerstoff ^tbalteo, 
als das saiierstöfireicbste der bis jetzt analysirten 
fetten Oele. 
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Pflanzenchemie. 

Weiter unten werde ich noch näher einer, von PflanzenpAy- 
Biot aufgefundenen Methode erwähnen , um ver- *^o^ogie., 
mittelst des Durchganges von polarisirtem Licht durch prozefr. 
Auflösungen vob Pflanzenstoffen die Ge^enwah oder > 
Abwesenheit gewisse!" der gewöhnlichsten Bestand- / 

theile der Pflanzensäfte, wie z. B. Rohrzucker, Trau- 
benzucker, Stärk egummi, gewöhnliches Gummi, zu 
entdecken. Diese Methoide hat Biot *) anzuwen- 
den gesucht, um die Beschaffenheit der Pflanzensäfte 
von einer gewissen Pflanze von deren ersten Ent- 
stehung an bis zur Zeit ihrer Reife zu studiren. Er 
machte seine Beobachtungen an Pflanzen von Rog- 
gen und von Gerste. In Betreff der erhaltenen 
Resultate verweise ich auf seine Arbeit; zufolge 
der grofsen Unvollkommenheit der Untersuchungsme- 
thode, für den Zweck, wozu 6ie angewandt wurde, 
fehlt ihnen diejenige Sicherheit, welche einer solchen 
Forschung den eigentlichen Werth gibt« 

Bei Untersuchungen, um zu bestimmen, in wel- Entwfclelimg 
eher Art bei den Prozessen des Pflanzenlebens die ^®"*E88ig- 

* ' » jfcjk *^arß beim 

Elektricität mitwirkend sei, hat Becquerel **) Keimen der 
durch einige hjdrocelekti;ische Versuche die Vorgänge i^?"**y '"*^_ 
in den Röhrchen der Pflanzen zu versinnlichen gc- tionsproz^. 
sucht, allein auf eine Weise, die den Leser noch 
ieinesweges befriedigt Aus der Thatsache, dafs 
sich bei der Oxydation in offener Luft öfters Am- 



*) Joam. de Ch. Med. IX. aSS. 685. 
**) Annales de Chimie et de Ph. LH. 240. 
Berzeliui Jahres-Bericht XIY. 1^ 
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moniak bildet , will er schlieiÜBeu, dafs diefs auch 
bei der im PflanzenprozeCs auf der Oberfläche der 
Pflanzen vor sich gehenden Oxydation vor sich 
gehe, wobei das sich bildende Auimoniak von der 
Pflanze aufgenommen, darin zersetzt» und auf diese 
Weise die Quelle des Stickstoffs der stickstoffhal- 
tigen Bestandtheile der Pflanzen werde; eine Yer- 
muthung, welche, obgleich noch durch keinen Ver- 
such unterstützt, doch nicht ohne alle Wahrschein- 
lichkeit ist. Ferner hat er gezeigt, dafs sich iväh- 
rend des Vegetationsprozesses Essigsäure ^entwickelt. 
Er liefs Samen in Weingläsern keimen, auf deren 
inneren Seite er einen Streifen von Lackmuspapier 
befestigt hatte; dieses wurde dann geröthet, und 
zwar oft in ganz kurzer Zeit. Er nahm dazu Sa- 
men verschiedener Art Am stärksten und schnell- 
sten fand die Entwickelung von freier Säure statt, 
wenn Samen von C^ucifereny^z. B» Rüben, Kohlu. 
dergl., keimten, und als er in das Gefäfs fein ge- 
riebenes feuchtes Bleioxyd stellte, welches die ent- 
wickelte Säure aufnehmen konnte , und - dieselbe 
nachher mit Schwefekäure austrieb, so fand es sich, 
dafs sie Essigsäure war. Eine' gleiche Entwickelung 
von freier Säure, eine Art luftförmiger Excretion, 
fand er auf analoge Weise bei dem Auswachsen 
von Blumenzwiebeln, bei der Blatt -Entwickelung 
verschiedener Bäume. Dafs die Säure nicht Koh- 
lensäure war, ging daraus hervor, dafs das Lackmus- 
papier selbst nach gelindem Erwärmen die rothe 
Farbe behielt Diese excretionsartige Entvrickelung 
von Essigsäure bei dem Yegetationsprozefs ist auch 
durch Edwards *) bestätigt worden. 



) Jooro. de Ch. med. IX. 357. 
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Hermbstädt *), den die Wissenschaft nun EssigsSare, 
verloren hat, suchte durch Versuche die Gegenwart v^\eÄlL 
von freier Essigsäure in dem Safte frischer Pflanzen Pflanzen, 
und mehrerer saurer Früchte nachzuweisen. Er de> 
süllirte die frisch abgebrochenen Pflanzen, mit Stie- 
len, Blättern und Blüthen, mit Wasser, uQd bekam 
ein sauriess Destillat, welches, mit |^ali neutraHsir^ , 
essigsaures Kali gab, aus dem sich mit Schwefel- 
säure concentrirte Essigsaure entwickeln liefs. Das- 
sdbe war mit dem Safte von Himbeeren, Trauben,. 
Erdbeeren, Berberizen, Kirschen, und vok allen mit 
den Beeren von Rhus Tjphinnm der Fall. Auch 
fand er freie Essigsäure in dem im Frühling auf- 
steigenden^ Saft der Eichen , Buchen, Eschen und 
Ulmen, weniger in dem der Birken und Ahorn. 
Freie Essigsäure ist aufserdem, fügt er hinzu, im 
Tbierreich vor allen im Ifarn enthalten. ^- Die 
gänzliche Unrichtigkeit dieser letzteren Behauptung 
habe ich indessen schon vor längerer Zeit erwiesen^ 
und wenn der vegetabilische Theil von Hermb- 
städt's Untersuchung nicht zuverlässiger als das 
letztgenannte ist, so müssen jene Angaben erst durch 
Andere bestätigt werden, um für riditig gelten zu 
können. 

Ixfi Tbierreich finden wir als gev^Öhnliches Ver- Excrction derr 
hältnifs, dafs von den Stoffen, wdche die Nahrung P^*''^^" 
der Thiere ausmachen, ein Theil zum Behuf des^ 
Körpers verwendet, und ein anderer Theil durch 
Excretionen ausgeleert wird. Seitdem man weifs, 
dafs die Wurzeln der Pflanzen alle sie umgebenden 
löslichen Substanzen aufsaugen, und also fremde, für 
das Pflanzenleben ganz untaugliche Materien in sie 
hineingelangen können, so enthält die Vorstellung, 



*) Pharm. Central -Blatt 1833, p. 585. 
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dafs auch in den Prozessen des PflanzeolebeiiB Ex- 
cretionen sta^t finden, keine so grofse Unwahrschein- 
lichkeit Hierunter verstehe ich aber nicht, wie un- 
sere poetischen Pflanzenphjsiologen, die Vergleichang 
dei^ Thauperlen mit dem Schweifs der Tbiere, und 
die Yergleichung des Wassers in den Blasen von 
Nepenthes Destiliatoria mit dem Harn der Thiere. 
' Decand olle, der Schöpfer einer neuen Morgen- 
» dämmerung in> der Pflanfcenphjsiolog^e, dessen ver- 
dienstvolle Arbeit in /dieser verwickelten Wissen- 
^ Schaft von der Royal Society in London mit einer 
der beiden königlichen goldenen Medaillen für 1833 
belohnt worden ist, hat bewiesen, dafs die Pflanzen 
wirklich durch die Wurzeln die für sie untauglichen 
Stoffe, welche in ihren Flüssigkeiten hemmgeföhrt 
worden sind, excemiren, dafs diese Stoffe dann, als 
für sie selbst untauglich, in der Erde bleiben, bis 
ein Yerwesungs-Prozefs sie umgeschaffen hat, dafs 
sie aber auch oft- von anderen Pflanzen mit Vor- 
theil verbraucht werden. Daher die Erfahrung der 
Landwirthe, dafs man nicht mit Yortheil zweimal 
nach einander auf demselben Boden dieselbe sGetrei- 
deart erntet, und dafs der Wechsel beim Ackerbau 
so vortheilhafte Resultate liefert; und diefs auch der 
Grund, warum gewisse Pflanzen besser neben ge- 
wissen anderen, als auf anderen Stellen, gedeihen. 
Ueber diese Verhältnisse, deren genauere Ermitte- 
lung für den rationellen Landwirth von Wichtigkeit 
ist, hatMacaire *) verschiedene, aufklärende Un- 
tersuchungen angestellt. Er liefs einige starke Pflan- 
zen von Chondrilla muralis,^ deren Wurzeln er durch 
Waschen sehr sorgfältig gereinigt hatte, 8 Tage lang 
in Wasser wachsen; während dieser Zdt hatte das 



1 
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Wasser allmälig eine gelbliche Farbe, einen öpiam- 
artigen Geruch, einen herben Geschmack,^ und die 
Eigenschaft, basisches essigsaures Bleioxyd zu föllen 
und die Leimauflösung zu trüben, bekommen; die 
Pflanze fing alltnältg an, in diesem Wasser abzu- 
nehmen, und es mufste umgewechselt werden. Nun 
nahm er andere Exemplare von derselben Pflanze, 
sdinitt sie an der Wurzel ab, und liels die Wurzel 
in einem, und die Stengel in einem anderen Glase 
mit Wasser stehen. Die letzteren wuchsen und 
blühten; allein in dem Wasser von keinem der 
Gläser waren die Substanzen aufzufinden, welche 
dict- ganze Pflanze beim ersten Yeirsuche ausgeson- 
dert hatte, zum Beweise, dafs dazu ein organischer 
Prozefs erfordert wurde, und dafs es nicht eine 
blofse Ausziehung der Bestandtheile der Pflanze 
durch das angewandte Wasser war. Bei einer gan- 
zen Pflanze von Phaseolus vulgaris, die bei Tage 
in einem, und bei Nacht in einem anderen Gefäfe 
vegetiren gelassen wurde, ergab es sich, dafs die 
Excretion sowohl bei Tage als bei Nacht statt fand, 
dafis sie aber bei Nacht bei weitem stärker war. 
Sogar wurde die Excretion vermehrt, wenn die 
Pflanze am Tage in einem dunkeln Baume stand. 
Das Wasser bekam eine gelbe Farbe, und neue 
Pflanzen vegetirten nicht mehr darin; wui;de aber 
die ganze Pflanze von Gerste oder Weitzen in das- 
selbe Wasser gestellt, so gedeihten sie stark darin, 
und absorbirten allmälig die 'gelbfärbende Substanz 
aus der Flüssigkeit, die alsdann farblos wurde. Eine 
andere Pflanze, Mercurialis annua, liefs er mit einem 
TheU^r Wurzelfasem einerseits in einer schwa- 
chen Auflösung von Bleizucker, andrerseits in Kalkr 
Wasser, und mit dem übrigen Theil in reinem Was- 
ser stehen. Nachdem die Pflanze auf diese Weise 
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einige Tage vegetirt hatte, fand er in diesem Was- 
ser bei dem einen Versuche Bieisalz, und bei dem 
anderen Kalksalz excemirt Und als er eine Pflaoze 
zuerst in Wasser, welches ein wenig Bleizucker auf- 
gelöst enthielt, yeg^iren liefs, sie dann herausnahm, 
wohl abwusch und nun in reinein Wasser Tegeti« 
/ ren liefs, so dauerte es nicht lange und sie hatte 

im letzteren Bleisalz ausgesondert, hl Wasset auf- 
gelöste Substanzen, die mittelst- eines Pinälels sowohl 
auf die obere als untere Seite der Blätter aufgestri- 
cheii wurden, fanden ^ich nicht in dem Wasser wie- 
der, womit die Wurzeln umgeben waren. 
Stickstoff in Gay-Lussac*) hat die trocknen Sameü von 

Samen, einer Menge verschiedener Pflanzen destiliirt, and 
in dem dabei erhaltenen brenzlichen, wasserhaltigen 
Liquidum stets Ammoniaksalze gefunden, woraus er 
~ den Schlufs zieht, dafs alle Samen Stickstoff enthal- 
ten« Diefs läfst sich jedoch mit gleicher Sicherheit 
von jedem anderen ganzen 'Pflanzentheil behaupten, 
indem alle Pflanzeneiweifs enthalten. Getrennte und 
gereinigte Pflanzenstoffe, wie Zucker, Stärke, gut 
ausgewaschene Holzfaser, geben gewifs keiü Ammo- 
niak unter den Destillationsproducten. Allein so- 
bald man gewisse Theile, wie z. B. Blätter, Stengel, 
Samen, destiliirt, so liefert das Eiweifs, welches sie 
als niemals fehlenden Bestandtheil enthalten, Am- 
moniak, wiewohl gewöhnlich mit Essigsäure (iber- 
sättigt Samen geben mehr, weil sie eine verhält- 
- nlfsmäfsig gröfsere Menge von Eiweifs, und dazu 
nicht selten auch Pflanaenleim enthalten. 
BestimmuDg Henry **) hat verschiedene ViersuChe zu Gun- 

^gÄ^'bei ^*^° deiner Methode, den ^ Stickstoffgehalt bei der 

organ. Analj-^— — — 

s«n- *) Annales de Ch. et de Ph. LIII. 110. 

**) Journ. de Pharm. XIX. 16. 
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Amljse organischer Stoffe zu bestimmen, angeführt. 
Diese Methode besteht darin, dafs die Röhre, in' 
welcher der organische Körper verbrannt wird, nach 
EinfÜIuDg des Kupferoxjd- Gemenges, mit reinem 
KoUcQsäuregas gefüllt wird. Vor das tCupferoxyd- 
GemcLgb werden zuerst Kupferspähne, und vor diese 
Schwef^Ibarium, entweder allein oder mit Schwefel- 
natriunr ^emengt^ g^I^gt. Dieses Schwefelmetall re- 
ducirt vcülständig das' etwa gebildete Stick oxjd, so 
dafs blofs Stickgas erhalten wird; welches man nach 
der Absorition des Kohlensäuregases nur noch mit 
Genauigk^eit zu messen hat. Es versteht sich von 
selbst, dafs das nach beendigter Operation im Ap- 
parat befindliche Stickgas ebenfalls durch Kohlen- 
säuregas ausgetrieben wird^ Bei den Versuchen, 
die er zur Bestimmung des Stickstoffgehalts, des 
Harnstoffs, des Quecksilbercjanids und einiger sal- 
petersaurer Metalltalze anstellte, bekaiq )er den Stick- 
-«toffgehalt richtig bis zu einem Procent von der be- 
rechneten Stickstoffqfiantität. Eine im Ganzen ähn- 
liche iVIethode ist vovi Dumas angewendet worden 
(siehe weiter unten Indigo). 

Von Liebig *) sind folgende Methoden %ixt Pflanzens&u- 
Gewinnung der Aepfelsäure aus Vögelbeeren ange- iJ[^^^^ 
geben worden: 1) Man prefst die gefrorene^ Vo-^ 
gelfaoeren aus, kocht d(^n Saft auf und filtrirt, ver- 
setzt ihn so lange mit kohlensaurem Kali, bis er 
schwarzgrtin zu werden anfängt, fällt ihn mit salpe- 
tersaurem Bleioxyd, und läfst den käseartigen Nie- 
derschlag einige Tage lang unter der Flüssigkeit 
liegen, während dessen er sich in eine aus hellgel- 
ben Nadeln bestehende Masse verwandelt. Auch 
l^ann'' man, ohne vorhergehende Sättigung mit Alkali, 
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mit efisigsanrein Bleioxjd föllen, und von dem Ne- 
derschlag, nachdem «r krystallinisch geworden ist^ 
eine schleimige, flockige Substanz abspühlen, die aus 
einer Verbiudupg von Bleioxyd mit dem Far)stof{ 
des Saftes besteht, uud sich leicht von denKrj- 
stallnadeln abspühlen läfst. Das noch unreine äpfel- 
saure Bleixoyd zersetzt mad im Kochen nlt ver- 
dünnter Schwefelsäure; die Zersetzung ist leendigf, 
wenn das Bleisalz seine körnige Beschaffeiheit ver« 
loren hat. Die Masse enthält nun AepfeJbäure, Ci- 
tronensäure, Weinsäure , Schwefelsäure, Farbstoff, 
Pflanzenschleim y gemengt mit scHwefel^urem Blei- 
oxyd; man setzt nun so lange von eii;er Auflösnog 
von Sohwefelbariuäi hinzu, bis die Schwefelsäure 
niedergeschlagen, und ein guter Thel des schwefel- 
sauren Bleioxyds in Schwefelblei verwandelt ist, 
welches letztere hierbei in stärl^rem Grade als 
Kohle auf die Flüssigkeit entfän[)end wirkt. Man 
filtrirt die nun ziemlich farblose Flüssigkeit ab, und 
sättigt sie zuerst, aber nicht gmz, mit Schwefelba- 
rium, und dachher mit kohlensaurem Baryt. Dabei 
schlägt sich ein körniges Baiytsalz nieder, welches 
weinsaurer oder citronensaurer Baryt ist. Die klare 
Lösung von äpfelsaurem Baryt wird mit verdünnter 
Schwefelsäure vermischt, bis die Baryierde gerade 
ausgefällt ist, und die Flüssigkeit dann verdunstet. 
Auch kann man ein wenig äpfelsauren Baryt unzer«- 
setzt l^ssen, abdampfen und die reine Säure mit 
Alkohol ausziehen, welcher das Barylsalz zurück- 
läfst« 

2) Das unreine äpfelsaure Blei wird mit Schwe- 
felsäure in geringem Ueberschufs zersetzt. Die ab- 
filtrirte Flüßsigkeit wird in zwei gleiche Hälften ge- 
tbeilt, von denen die eine mit Ammoniak gerade 
> neutralisirt, und idann zu der anderen gemischt wird. 
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Beim Venlanstcü hh znr Krystallisation gibt die 
Tothe Fllissigkdt ganz reines, saures, äpfelsaares 
Ammoniak in schönen Krystallen, die man noch 
einmal umkrjstallisirt. Dieses Salz wird in Wasser 
aufgelöst, mit essigsaurem Bleioxyd gefällt, und der 
Niederschlag mit Schwefelsäure oder Schwefelwas- 
serstoff zersetzt. Die auf diesfs^ Weise gereinigte 
Aepfelsäure ist es, welche Liebig mit der Citro- 
nensäure isomerisch fand, deren Atomgewicht und, 
Sättigungsverhältnifs sie hat« (Vergl. Jahresbericht 
1834, p. 225.) 

L i e b 1 g hat folgende Spfelsaure Salze untet*- 
sucht: Aepfelsaures Silber oxyd erhält man in Ge- 
stalt eines weifsen körnigen Niederschlags, bei Ver- 
mischung von neutralem salpetersauren Silberoxyd 
mit saurem äpfelsauren Ammoniak. Bei starkem 
Trocknen wird es gelb. Es enthält kein Krystall- 
Wasser, und wird im Glühen unter geringem Auf- 
blähen und mit Zurücklassung von weifsem metal- 
lischen (Silber zersetzt. Citronensaures Silberoxyd 
dagegen, welches vollkommen dieselbe Zusammen- 
setzung hat, wird mit einer Art Yerpuffüng zersetzt,^ 
wobei sich der Tiegel mit voluminösen, leichten 
Flocken von metallischem Silber anfüllt, deren theil- 
weises Herauswerfen aus dem Tiegel selten zu ver- 
hindern ist. Aepfelsaures Zinkoxyd «nthält drei 
Atome Wasser, welches bei + 100 bis 120^ weg- 
geht Aepfelsäure Talkerde krystallisiil, verwittert 
in der Luft cfnd verliert bei + lOO"" bis 150«» 29,5 
bis 30 ProceiU Wasser, behält aber noch eine Por- 
tion zurück, die nicht bei der Tem'peratuf einer con- 
centrirten kochenden Lösung ausgetrieben werden 
kann. Dieses Salz enthält 37,5 Procent Wasser, 
oder 5 Atome, wovon' 4 Atome abscbeidbar, das 
5te aber nicht abscheidbar ist. Aepfelsäure Baryt- 
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erde s^t sich ans einer etwas säoerlichen Lösung 
beim Abdampfea in Gestalt einer weifsen, nicht kry- 
stallinischen Kruste ab, und ist in kaltem und ko- 
chendem Wasser vollkommen unlöslich. Das Salz 
enthält kein Wasser. E^s hat die Eigentbümlichkeif, 
dafs es von einem ganz geringen Ueberschufs von 
Aepfelsäure oder von Salpetersäure aufgelöst wird, 
und auch aufgelöst bleibt, wenn die Säure mit Am- 
moniak oder Barytwasser gesättigt wird. Beim Ab- 
dampfen setzen sich aus der sauren Auflösung zu- 
letzt, na^h dem neutralen Salz, Häute von einem 
in Wasser löslichen sauren Salz ab. 
Kanetliche Im vorigen Jahresb*, p. 226., führte ich an, dafs 

Aepfelsfiore. Guerin Vary die ktinstliche Aepfelsäure unter- 
sucht, und sie für eine 'eigene Säure erkannt habe, 
dais aber seine Versuche die Ansicht, die er zu 
widerlegen suchte, eher zu bestätigen schienen. Er 
hat nun das Einzelne seiner Arbeit mitgetheilt *), die 
von gleicher Art ist, wie seine Arbeit über die 
Gummiarten (Jahresb. 1834, p. 276.). Nach seiner 
Analyse besteht die Säure^ aus: 

Gefiindeii. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 31,35 4 32,42 

/ Wasserstoff 4,08 6 3,96 

^ Sauerstoff 64,57 6 63,62. 

Und da dieis diu*ch 2 Atome Oxalsäure und 
6 Atome Wasserstoff vorgestellt werden kann, so 
nennt er seine neue Säure adde oxalhydrique. Der 
hauptsächliche Beweis für die Verschiedenheit zwi- 
schen dieser Säure und der Aepfelsäure soll nun in 
-^ ' dieser Zusammensetzung liegen; allein bei einem 
. ^olchen Analytiker, wie sich Guicrin V^ry bei 
seinen Versuchen über Gummi gezeigt hat, bewei- 
^en diese Zahlen durchaus nichts. Wäre der Kob- 
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lensfoffgehalt zu einer andereü Atomzahl, ak er in 
der A^pfelsäure enthalten ist, ausgefallen, so hätte 
etwas daraus Termuthet werden können; nun ist er 
aber, ganz derselbe, nämlich 4 Atome auf 1 Atom 
Basis« Wie die anderen durch . Wasser verändert 
werden können, ist bekannt. Diese Säure, von der 
man früher glaubte, sie unterscheide sich dadurch 
voü dei^ Aepfelsäure, dafs sie nicht krystallisire, bat 
zufolge der Versuche von Guerin Vary, aufser 
ihrem übrigen Verhalten,' auch noch das mit der 
Aepfelsäure gemein, dafs ^sie in Krystallen anschiefs^ 
wenn man ihre syrupdicke Auflösung in Ruhe ste- 
hen labt. Indessen bestimmte er den Wassergehalt 
mit dem Syrup und nicht mit den Krystallen, und 
bekam dadurch das Resultat, dafs der Syrup aus 
2 Atomen wasserfreier Säure und 1 Atom Wasser 
bestehe. Die ganze übrige BeJschreibuUjg von dieser 
Säure, wie z. B. die Salze mit Zinkoxyd, Bleioxyd 
und Ammoniak, pafst so ganz auf die Aepfelsäure, 
ddCs man sich nur schwer der Vennuthung enthal- 
ten kann, Scheele habe sich keinesweges in der 
•Natur dieser von ihm entdeckten Säure geirrt, in- 
dem wohl die kleinen Verschiedenheiten in einer 
unvollständigen Reinigung der Säure von fremden 
Einmengnngen ihren Grund haben können. Jeden«- 
&Us wäre erst eine neue, und besser ausgeführte 
Untersuchung erforderlich, um zu entscheiden, dafs 
diese Säure keine Aepfelsäur^ ist. — * Als eine 
Probe von der Genauigkeit in den Angaben dieses 
Chemikers mag noch JPoIgendes hngeführt werdbn*: , 
»Berzelius,« sagt er, »gibt an, dafs man mitZuk-^ 
W und Salpetersäure bei gewöhnlicher Lufttempe- 
i'atur Aepfelsäure bekomme.« Er erklärt, den Vcr-" 
8uch mehrere Male wiederholt zu haben, ohne die 
^ön mir erwähnte Säure zu erhalten, und führt diefs 
sogar als eines i,et Hauptresultate seiner Arbeit an. 
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In der von ihm citirten Angabe Ton mir steht ganz 
einfach die von Scheele gegebene Vorschrift, den 
Zucker mit der Säure zu digeriren, bis die Masse 
gelb wird. Es scheint demnach zweifelhaft zu sein, 
db Guerin Vary denUnterscIned in der Bedeu- 
tung zwischen Maceriren und Digeriren ge- 
kannt habe. 
Breotliche Dumas *) hat die brenzliche Citronensäure 

Ciiponcn. untersucht. Er fand, daCs sich bei der Destillation 
Bleisais. der Citronensäure nichts Anderes bildet,, als eine 
Flüssigkeit, welche die neu gebildete Säure enthält, 
und ein ölartiges Liquidum, welches von Wasser 
theilweise zu brenzlicher Citronensäure/ aufgelöst 
wird, und bei der Behandlung mit Basen sich in 
diese Säure und Wasser verwandelt« In der Ke- 
torte bleibt eine geringe Spur von Kohle zurück, 
und aufserdem entweicht mit den Destillationspro- 
ducten ein dem Essiggeist nicht unähnlicher, spiri- 
tuöser Körper. Dumas hat das Bleisalz von die- 
ser Säure analysirt. Es wurde auf folgende Weise 
bereitet: die von reiner Citronensäure durch Destil- 
lation erhaltene Flüssigkeit wurde mit kohlensau- 
rem Natron neutraÜsirt und mit Blutlaugepkoble ent- 
färbt Die farblose Flüssigkeit wurde erhitzt und 
eine Auflösung von salpeterss^urem Bleioxjd hinein- 
getropf^, mit der Vorsicht, dafs zuletzt noch etwas 
brenzcitronensaures Natron unzersetzt blieb. Au^ 
diese Weise wird ein schwerer, körniger Nieder- 
schlag erhalten, der leicht auszuwaschen ist D^^ 
Salz bleibt indessen in Wasser etwas auflöslicb, wie 
lange ^an auch waschen mag. Dumas führt Ver- 
suche an, die zeigen, daüs sich durch das Auswa- 
schen die Menge der Basis nicht^ Tcrmehrt, daüs also 
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die Auflöslichk^it nicht in einer der Bestandtheile 
des Salzes beruht , nvie es mit dem Gitronensaaren 
Bleiöxyd der Fall ist. Das Salz wurde bei + 180^ 
im luftleeren Räume getrocknet. Es wurde nach ei- 
ner Methode anaijsirt, die vielleicht in äufserst ge- 
schickten Händen ein richtiges tlesultat geben kann, 
im Allgemeinen aber nicht zu empfehlen sein möchte. 
Auf einer kleinen dünnen Schale von Platin wurde 
das abgewogene Salz mit Schwefelsäure durchtränkt, 
und dann rermittelst des Löthi^ohrs die Flamme einer 
Spirituslampe auf die Oberfläche geblasen, bis zu* 
letzt pur schwefelsaures Bleioxyd übrig blieb, Rei- 
ches von Aufsen durchgeglüht, dann nochmals mit 
Schwefelsäure behandelt und wieder erhitzt wurde. 
Auch variirte daö Maximum und ]M(inimum bei fünf 
Yersuchen mit 0,8 eines Procents. t)ie Säure war 
zusammengesetzt aus: 

Gefonden. 

Kohlenstoff 54;30 
Wasserstoff 3,63 

Sauerstoff 42,07 

Ihr Atomgewicht ist 707,15, und ihre Sättigungs- 
capacität 14,133 oder 4* von ihrem Sauerstoffgehalt. 

Dumas bereitete aufserdem ein zweifach brenz- 
citronensaures Salz durch Auflösen des neutralen in . 
der Säure und Abdampfen zur Krystallisation. Es 
bildete kleine, gelbliche Krystalle. Es bestand aus 
1 Atom Bleioxyd, 2 Atomen Säure und 1 Atom 
Walser; auph wurden bei seiner Yerbrennung die 
entsprechenden Mengen von Kohlensäure und Was- 
ser erhalten. 

Pelouze und Jules Gay-Lussac^) haben Naocysäarett. 
die, zuerst vob Braconnot beschriebene » söge- yieBtiÄdT 

*) Ann. de Cfa. et de Vh. Lü. 410.. 
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54,07 
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3,53 
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nannte NancysSare, die aas sauer gewordenem Reis- 
wasser oder RunkelrQbensalt erhalten wird, einer 
vollständigen und gut ausgeführten Untersuchung un- 
terworfen, wodurch es sich herausgestellt hat, dafs 
diese SSure und die im lebenden thierischen Körper 
so allgemein vorkommende Milchsäure einerlei Säu- 
ren sind. Ihr Verfahren gründet sich auf die von 
Mitscherlich *) angegebene Reinigungsweise die- 
ser Säure« Die Bereitungsart ist folgende: Den aus- 
geprefsten Runkelrübensaft läfst. man in einem geeig- 
neten Gefäfse bei einer Temperatur zwischen +25^ 
und 30° einige Monate lang gähren und sauer wer- 
den. Er geräth alsdann in die sogenannte schlei- 
mige Gährung (Fermentation visqueuse), wobei sich 
nicht allein Kohlensäuregas, sondern auch Wasser- 
stoffg^s entwickelt. Die Beendigung der Gährung 
erkennt man an dem Verschwinden 9er schleimi< / 
gen Beschaffenheit und der Klärung der Flüssigkeit. 
Man giefst sie ab und verdunstet sie zum^ Sjrup, 
wobei man findet, dafs nach dem Erkalten die 
Masse mit Krjstallen von Mannazucker und wahr- 
scheinlich auch etwas Traubenzucker durchwebt ist. 
Man behandelt den Syrup mit Alkohol, welcher den 
Mannazucker nebst einigen anderen Substanzen un- 
gelöst läfst. Der Alkohol wird im Wasserbad ab- 
destillirt, der Rückstand in Wasser gelöst, wobei 
noch ferner fremde Substanzen sich abscheiden, und 
die klare Lösung mit kohlensaurem Zinkoxjd ge- 
sättigt, welches aus der säuern Flüssigkeit eine neae 
und gröfsere Portion fremder Substanz, als der Al- 
kohol abschied, niederschlägt. Die Auflösung des 
Zinksalzes wird nun zur Krystallisation verdunstet, 
das Salz wieder aufgelöst, die Auflösung mit Tbier- 



) Jahresb. 1833, p. 321. 
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kohle behandelt, und meder abgedampft , worauf 
sie^ ein vollkommen farbloses, krj^tallisirtes Salz 
gibt, von ^dem mit Alkohol die Mutterlauge abge- 
wasthen wird. Dieses Salz wird in Wasser gelöst, 
das Zinkoxyd so genau wie möglieh mit Barythy- 
drat, und die letzten Antheile mit Barytwasser aus- 
gefällt, der Niederschlag abfiltrirt, die Baryterde mit 
Schwefelsäure niedergeschlagen, die freie Milchsäure 
im luftleeren Räume abgedampft und der Rückstand 
in iVether aufgelöst, welcher noch einige Flocken 
fremder Materie abscheidet Nach Verdunstung des 
Aethers bleibt die Säure farblos und syrupförmig 
zurück. 

Ist die erhaltene Säure noch gefärbt, was je- 
doch nicht der Fall ist, wenn man nicht auch die 
letzten, etwas gefärbten Anschüsse von Zinksalz an- 
gewendet hat, so wird sie mit Kalkhydrat gesättigt 
und die Lösung mit Blutlaugenkohle gekocht, zur 
KrystaUisation verdunstet, das Salz in kochendem 
Alkohol aufgelöst, krystallisiren gelassen, dann in 
Wasser gelöst und mit der berechneten und abge- 
wogenen Quantität von Oxalsäure zersetzt, worauf 
die Säure durch Abdampfung erhalten wird. 

Aus sauren Molken erhält man die Säure ganz 
auf dieselbe Art, und in ihrem Yerhalteb ^tmt iden- 
tisch mit der aus dem Runkelrübensaft.' 

Die Eigenschaften dieser Säure sind folgende: 
Im luftleeren Räume concentrirt^ bis sie kein Was- 
ser mehr verliert, ist sie ein .^yrüpdickes, farbloses 
Liquidum von 1,215 spec. Gewicht i)ei + 20°,5, 
ohne Geruch, von scharf saurem Geschmack, aus 
der Luft Wasser anziehend, mit Wasser und Alko- 
hol nach allen Verhältnissen mischbar, und. auflös- 
lich in Aetber, jedoch nur in einem gewissen yer- 
hältniÜB« Langsam in einem Destillationsgefäljs erhitzt, 
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wird sie 'zuerst flfissiger» förbt sich dann , find gibi 
hernach eine bedeutende Men^e eines weifsen Sa- 
blimats. Aufserdem gebt ein ' Essigsäure enthalten- 
des Liquidum über, es entwickebi sich brennbare 
Gase» und in der Retorte bleibt Kohle. Weif er 
unten werden wir auf das krystallisirte Sublimat 
zurückkommen. — Die. Milchsäure treibt die -Essig- 
säure aus ihren Verbindungen aus, selbst wenn sie 
▼erdünnt destiilirt werden. In einer concentrirten 
Lösung sowohl von essigsaurem Zinkoxyd als von 
essigsaurer Talkerde, bildet concentirte A!^Ichsäure 
einen* kömigen Niederschlag, und die Flüssigkeit be- 
kommt den Geruch nach Essigsäure. Mit Salpeter- 
säure digerirty gibt sie Oxalsäure. Sie löst die mit 
Ammoniak gefällte basische phosphorsaure Kalkerde 
sehr leicht auf, woraus die Aufgelöstheit dieses Erd- 
salzes in der Milch und im Harn erklärbar ist. Sie 
coagulirt Eiweifs. Sie kann bis zu einer gewissen 
Proportion mit kalter Milch vermischt werden, ohne 
dieselbe gerinnen zu machen; wird aber die Milch 
alsdann erhitzt, so gerinnt sie gerade so, wie wenn 
in der Milch diese Säure von selbst sich ^ zu bilden 
anfängt. Ihre Salze mit Zinkoxyd, Kupferoxyd und 
Kalkerde^ bei +120® getrocknet, wurden mit Ko- 
pf eroxyd verbrannt, u^id gaben folgende gleichför- 
mige Resultate, übereinstimmend mit dem von Mit' 
seh er lieb und Lieb ig erhaltenen (Jabresb. 1834 
p. 383.). 

• Zioksalz. DesgL Kalks. Kapfers. At Berechnet 

Kohlenstoff 44,64 45,50 44,59 45,05 6 45,558 

^Wasserstoff 6,36 6,32 6,38 6,25 10 6,040 

Sauerstoff 49,00 48,18 49,03 48,70 6 48,402. 

• 

Ihr Atom, C^H'^O^ — L, wiegt 1033,023, 
und ihre Sättigungscapacität ist 4 ^on ihrem Sauer- 

Stoffgehalt = 9,68. Die syrupdicke Säure, die ixa 

■' luft- 
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luflleeren Räume kein Wasser mehr, verlor, hatte, 
nach einem Yerbrennungsversuche, die Zusammen- 

Setzung C^ H^^ O^ =LH, und ist also wasserhal- 
tige Milchsl^ure. 

I^as' von der Milchsäure erhaltene Sublimat 
wurde ausgeprefst, um es von dem mitfolgendcn 
sauer riechenden Liquidum zu befreien, und danq 
in kochenden^ Alkohol gelöst; beim *£rkalfen^ setzte 
es sich daraus in schneeweifsen rhomboidalen Ta- ' 
fein ab, die keinen Geruch und einen schwach sau- 
ren Geschmack h^ben. Diese Substanz schmilzt bei 
+ 107° und sublimirt sich bei +250° unverändert ' 
und ohne Rückstand, wenn nicht die Hitze gar z^ 
hoch wird. Beim Erkalten krystallisirt die geschmol- 
zene Masse sehr regelmäfsig. In Wasser ist sie 
sehr schwer löslich;, nachdem sie aber darin aufge- 
löst worden ist, erhält man sie nach dem Abdam- 
pfen nicht wieder, sondern man et-hält statt dessen 
Milchsäure mit sallen ihren ursprünglichen Eigen-» 
Schäften und au9h absolut dieselben Salze bildend. 
Bei der Analyse mit Kupferoxjd wurde constant 
das Resultat erhalten, dafs die Säure aus C^If^O^ 
zusammengesetzt ist, was die yorbcrgehende^iSäüi'e 
ist, weniger 1 Atom Wasser. Die Verfasser halten 
daher das Sublimat für wasserfreie Milchsäure, und 
glauben, dafs die milchsauren Salze nicht ^xistiren 
können, ohne 1 Atom Wasser zurückzuhalten. Die:» 
ses Yerhältnifs hätte eine nähere Untersuchung^r^ 
dient. Es ist keinesweges gewifs, dafs das Subli« 
mat wasserfreie Milchsäure ist. Es kann ein Kör- 
per sein, der sich mit Wasser in diese Säure ver- 
wandelt. Seine Schwerlöslichkeit in Wasser stimmt 
nicht mit dem Yerhalten einer wasserfreien Säure, 
welche in wasserhaltigem Zustand lefcht löslich und 
stark sauer ist. Er hätte aus dem Alkohol Wasser 

Berzelins Jah^e«- Bericht XIY. 15 
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aoroehnieD und Aether bilden müssen* — Basisebi 
Salze voa Milchaäorey z. B. mit Bleioxyd, wördeE 
leicht ausweisen, ob sie das Wasser* als solches 
oder als einen Bestandtheil der Säure enthalten 
Das Yerhältnifs von 3 : 5 zwischen dem SauerstofI 
im Oxyd und dem in der Säure, würde eine Säure 
mit 5 Atomen Sauerstoff anzeigen, und würde wohl 
nicht mit einer, die 4 Atome enthält, henrorzu^riD- 

m 

gen s^in. Das Verhalten der in Alkohol gelösten 
' Säure zu wasserfreier Kalkerde, Bleiozyd und an- 

deren Basen, deren Salze von Alkohol gelöst wer- 
den, hätte hierüber Aufschlufs gegeben; kurz, dieses 
Yerhältnifs ist ein intere^nter Gegenstand für eine 
neue Untersuchung, Sek dem wir wissen, wie sich 
ameisensaures Ammoniak, Cyanursäure u« a; um- 
setzen, kann es nicht für' so unwahrscheinlich gelten, 
dafe sich das in Wasser gelöste. Sublimat, bei dem 
Abdampfen und bei der Berührung mit wasserhalti- 
' gen Basen, in Milchsäure umsetze. 
Hiii^lisaare • ^^^ milchsauren Sßlzen haben sie folgende un- 
Salze, tersucht: Milchsäure Biaryterde bildet ein gummi* 
äl\i;li<;he8 Salz. Mächsaure Kcdkerde bildet weifse, 
conc6atrisch vereinigte .Nadeln, ist in kochendem 
Wasser viel löslicher als in kaltem, und krjrstat 
lisirt beim ErkaltCA der Lösung« Zuweilen wird 
sie als kömige Masse erhalten« Sie ist in kochen- 
dem Alkohol löslich und krjstallisirt beim Erkalten; 
sie schmilzt in ihrem Krjstallwasser und erstarrt 
wieder, dachdem es abgedampft ist; schmilzt aber 
nqch einmal, ehe sie sich zu zersetzen anfängt £0^' 
hält 29,5 Procent oder fünf Atome Krystallwasser. 
Hierbei ist das Wasseratom , welches nicht zu ent- 
fernen, ist, und welches vielleicht einen' Bestandtheil 
der Säure ausmacht, nicht mit eingerechnet« Mä^*^ 
sonore Talkerde bildet kleine, weifse, schimmernde 
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Krystalie, ist in 30 Theilen kalten Wasser» löslicb, 
verwittert gelinde in der Luft, und enthUlt 3 Atome 
Wasser* Milchsaure Thofterde kann, wiewohl et- 
was schwierig, kryslallisirt erhalten werden; ist in 
Wasser leicht löslich. Milchsaures Kupferoxyd 
bildet schöne, blaue, vierseitige Frismen. Verwit- 
tert in der Luft, ist in Alkohol unlöslich, enthält 

2 Atome Krjstallwasser. Kupferoxydul gibt mit 
Milchsäure Oxjdsalz und reducirtes Kupfer» Milch- 
saures Zinkoxyd ist in kaltenü Wasser schwer lös- 
lich, krystallisirt beim Erkalten der kochendbeifs ge- 
sättigen Lösung in schief abgestumpften, vierseiti- 
gen Prismen, ist in Alkohol unlöslich und enthält 

3 Atome Wasser. Milchsaures Monganoxydul kry- 
stallisirt leicht in platten, vierseitigen Prismen von 
wei&er oder schwach rosenrother Farbe, verwittert 
in der Luft und enthält 4 Atome Wasser. Milch- 
saures Eisenoxydul. Die Milchsäure löst das Eisen 
unter Gi^sentwickelung auf, wobei sich das Eisen- 
oxydulsalz in weifsen, vierseitigen Nadeln absetzt, 
wenig löslich in Wasser, in der Luft beständig. 
Enthält 19 , Procent oder 3 Atome Wasser. Da& 
Oxydsalz ist braun und zerfliefslich. Bildet sich 
bei der Oxydation der Auflösung des vorhergehen- 
den. Milchsaures Kobaltoxyd bildet schwer lös* 
liebe, rqsenfarbene Kry stallkörn er, die durch was« 
Serverlust eine tiefere Farbe bekommen. Milch- 
saures Nickeloxyd ist etwas j^öslicher, gibt eine 
unregelmäfsige, ' apfelgrüne Krystallmasse. Milch- 
saures Bleioxyd ist ein gummiähnliches, nicht zer- 
fliefsliches Salz. Milchsaures Silberoxyd krystalli- 
sirt in weifsen, feinen und langen Nadeln, löslich 
in Wasser, am Lichte sich schwärzend. Die Lösung 
wird von Essigsäure gefällt, indem' sieh essigsau- 
res Silber abscheidet« Milchsaures Quecksilberoxyd 

15 * 
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ist sefir löslich und daher schwer kiystallisirt zu er- 
^ halteo. MUchsaures Chromoxyd krystallisirt nicht. 

HilcfasSare a. Corriol*) hat die Säure in der Nux to- 

^fdeSt^h" ™*^*' welche von Pelletier und Caventou als 
eine eigene Säure beschrieben und Igasursäure ge- 
nannt worden ist, einer näheren Untersuchung un- 
terworfen. Er fand sie ähnlich mit der sogenanu- 
ten Nancjsäure, und ^s bestätigte sich nachher durch 
Gay-Lnssac's und Pelouze's Untersuchung der 
krystallisirten Kalk- ond Talksalze, die er damit 
erhalten hatte, dafs diese Säure Milchsäure -ist. 
Ameisen- Göbel **) hat gezeigt, dafs die nach Döbe- 

'^'"^* reiner 8 Yorsthrift erzeugte Ameisensäure (Jahresb. 
1834, p. 234.) eine kleine Portion Essigsäure ent- 
hält. Man kann sie abscheiden, w^enn man die 
Ameisensäure mit kohlensaurem BLeioxyd sättigt 
und krystaliisiren läfst, wo zqerst ameisensaures Salz 
anschiefst, und das essigsaure in der Mutterlauge 
bleibt. Aus ersterem erhält man die Ameisensäure 
rein. Der ölartige Körper, der sich bei der ge- 
nannten Bereitungsart dieser Säure bildet, kann 
durch Schütteln mit Aether leicht daraus ausgezo- 
gen und kolirt werden. Als sicheres Erkennung^- 
mittel der Gegenwart der Ameisensäure in einer 
Flüssigkeit, und zugleich aU quantitative Bestim- 
minigsart derselben, schreibt Göbel vor, man solle 
die Flüssigkeit sauer machen, mit Quecksilberoxyd 
kochen, und die Quantität des sich dabei entwik- 
kelnden Kohlensäuregases bestimmen, aus welcher 
dann die Menge der Ameisensäure berechnet wird. 
Ameisensaa- Nach Göbel zeigt sijch das ameisensaure !Na- 

zr Lfttbrohr- ^^^^ 8^"* besonders reducirend bei seiner Aawen- 

Tersttcbeu. -^ 



*) Jfo«uni..ae Pharm, XIX. 155. 373. 
**) N. Jahrb. d. Ch, 9. Ph. VII. 77. 
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duDg als Flaf^zu Löthl-ohrversuchen. Man mengt 
die Probe mit dem J- bis lOfachen Volumen Salz 
und etwas Wasser, und trocknet auf gewöhnliche 
Weise ein ; bei der ersten Einwirkung der Löth- 
rohrflamme geht die Reduction vor sich. Auf diese 
Weise hat er §ogar Urao und Molybdän reducirt. 

' Mitscher lieh *) hat, das specifiscile Gewicht BenzoösSöre. 
der gasförmigen Benzoesäure bestimmt, und hat ^s 
zu 4|27 gefunden, rerglichen mit dem der atmosphä* 
riscben Luft. Dieser, mit dem Gase eines, aus 
einer £0 grofsen Anzahl einfacher Atome zusam- 
mengesetzten Körpers angestellte Versuch ist sehr 
anfk^lärend. Reduciren wir die Bestandt^eile darin ^ 
auf ihre Volumen , relativ zu dem des Gases , so be- 
kommen wir (ohne Rücksicht darauf, dafs die gas- 
förmige Säure eine Verbindung von 1 Atom Benzoe- 
säure und 1 Atom Wasser ist) 1 -Volumen Sauer- 
stoffgas, 3^ Volumen Kohlengas (im Kohlenoxyd- 
gas ein halbes Volumen Kohlengas angenommen) 
und 3 Volumen Wasserstoffgas. Betrachtet man 
dieses Resultat an und für äich,. so scheint daraus 
nicht undeutlich zu folgen, dafs das Volum oder 
Atom des Kohlenstoffs zu hoch berechnet,, und däfs * ^ - 

es nur halb so schwer sei, als wir es annehmen, 
dem zufolge das Gas 7 Volumen Kohlenstoff ent- ' 
halten würde. Diese ganze Betrachtung würde we- 
nig Aufmerksamkeit verdienen, wenn nicht Dumasi 
durch ein analoges Verhältnifs veranlafst worden . 
wäre 9 das Atom des Kohlenstoffs nur halb so 
schwer als wir anzunehmen,- d. h..die Kohlensäure 
als aus 1 Atom Kohlenstoff und 1 Atom Sauerstoff 
zusammengesetzt zu betrachten. » Mehrere Chemi- 
ker,« sagt er, »haben^ nach dem Beispiel von B er- 
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zelius, das' Atom des Kohlenstoffs doppelt so 
schwer alsGay-Lussac angenommeiv Nach eini- 
gem Zvrerfel habe ich des Letzteren Zahl beibehal- 
ten. Aliein abgesehen von meiner eigenen Ueber- 
zeugung, die wenig bedeutet, habe ich die Gewifs- 
heity dafs die geschicktesten Chemiker Frankreichs 
das von mir angenommene Atomgewicht fiSr wahr- 
scheinlicher als' das andere halten.« — Gegen facti- 
sehe Verhältnisse bedeuten herrschende Meinungen 
nichts; Übrigens sind es, so viel ich mich erinnere, 
nur Gay-Lussac und Dumas, welche bei ihren 
chemischen Rechnungen öffentlich- im ' Druck das 
niedrigere Atomgewicht angenommen haben. Ver- 
gleicht man das specifische Gewicht der gasförmigen 
wasserhaltige!) Benzoesäure mit dem des Ammoniaks, 
so findet man, dafs die Benzoesäure, um neutrales 
benzo^saures Ammoniak zu bilden, ein gleiches Vo- 
lumen Ammoniakgas aufnimmt. Vergleicht man fer- 
ner die Anzahl von einfachen Atomen im Ammo- 
niak gas mit der Anzahl von einfachen Atomen im 
Benzoesäuregas, so findet n\an, dafs einem Atom 
(oder Volumen) Stickgas im ersteren, 7 Atome (oder 
Volumen) Kohlenstoff, 6 Wasserstoff und 4 Sauer- 
stoff im letzteren entsprechen, was, da das Ammo- 
niak als Doppelatom in den Salzen enthalten ist, dia 
für das Atom der wasserhaltigen Benzoesäure gefun- 
denen 14 C, 12 H und 40 ausmacht, und was zeigt» 
dafs ftir die gasförmige Säure die Aequivalentzahl 
im-VoIumeü 4 ist '*). Hierdurch ist es also son- 
nenklar, dafs man, bei der Bestimmung der Anzahl 



*) Yerfolgt man diese Betrachtong weiter, so findet man« 
dafs in dem gewogenen Gase das chemisch gehundene Wasser 
dafe halhe Volnmen ausmachte. Man könnte dadurch za der 
Yermnthnng geleitet werden) dala das Gas ^er wasaerfreieD 
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von Atomen in einem gasförmigen Körper, seia Yo- 
Inmen nidbt mit dem Volumen vergleichen soll/ 
welches jeder einzelne seiner einfachen Bestand- 
th^e für sich genommen einnehmen würde, weil 
man dann meistens nur einen Bruch von der rich- 
tigen Atomzahl bekooimen wird, wie in dem gegen- 
wärtigen Fall i; sondern m^n mnfs die Vergleichung 
stets mit der Anzahl von Atomen in. einem gleichen 
Yolamen eines anderen Gases, womit er eine be- 
stimmte Yerbitidung eingeht, anstellen. Diese Be- 
merkungen habe ich für nöthig eraditet ih Bezug 
auf Versuche von Dumas, die ich weiter unten 
anführen werde. * 

Pelonze *) hat die Galläpfelsäure und den 
Gefbstoff einer näheren Untersuchung unterworfen. 
£r zieht daraus den Schlufs, dafs die Galläpfelsäure 
nicht iti den Galläpfeln etithalten sei, sondern dafs 
diese blofs Gerbstoff enthalten, aus welchem sich 
die Galläpfelsäure bildet, wenn er in aufgelöstem 
Zustand mit der Luft in Berührung kommt. Der 
Gang seiner Arbeit ist folgender: Feines Pulver von 
Galläpfeln wurde auf Baumwolle in ein schmales 
cylindrisches G^fäfs, in eine Art Stediheber, unten 
mit trichterförmiger Röhre und oben yerschliefsbar,. 
gelegt, das Gefäfs mit der Röhre in die Mündung 
einer Flasche gesteckt, und auf das Pulver wasser- 
hdtiger Aeth^r gegossen; die obere Mündung des 
Cylinders wurde lose verschlossen. Das Wasser 
im Aether wurde nach und nach vom Gerbistoff ab- 



Galläpfel- 
sSare nod 
Gerbstoff. 



SSore' dasselbe Yolamenwie das ies zosammengesetzten Ga- 
ses habe, und dafs l Yolameii lyassergas und 2 Atome SSa- 
regas sich so 2 znsamineDgezogeQ haben. 

*) L'Institilt, No. 18. p. 153., No. 41. p. 61., and No. 42. 
p. 70. 
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* 
fiorbirt, der grofse Affinität zu ihm hat, und die so 

gebildete Masse absorbirte Aetbcf und flofs in Ge- 
stalt eines fast farblosen, dicken 3jrtips ab , dem 
nachher «ine dünnere Auflösung in Aetber folgte. 
Es >iriirde dann so lange noch neuer Aetber aufge- 
gossen und abtropfen gelassen, aU er noch etwas 
aufzul^ösen schien. Durch Yerdunstung der sjrnp- 
dicken Flüssigkeit im luftleeren Raum wurde der 
Gerbstoff rein und farblos erhalten, und zwar zu 
35 bis 40 Proc. Tom Gewicht der Galläpfel. Die 
anfänglich gemachte Mittheilung *), dafs er krystal- 
lisirt erhalten worden sei, wurde in den späteren, 
ausführlicheren Angaben wieder zurückgenommen. 
Pelouze's Angaben stimmen im Uebrigen toII- 
koäimen mit dem überein, was ich, zufolge der toq 
mir selbst angestellten Untersuchungen, in meinem 
Lehrbuche über den Eichengerbstoff angegeben habe. 
Eben so hat er dieselbe Zusammensetzung, Sätti* 
gungscapacität und dasselbe Atomgewicht wie ich 
gefunden, nämlich C ' « H ^ « O * ^ ♦* )• Eine Lösung 
von reinem Gerbstoff in vielem Wasser, d^r Luft 
ausgesetzt, scheidet nach und nach Galläpfelsäure 
ii^ Gestalt einer krjstallinischen Trübung von grau- 
licher Farbe ab. Dabei wird Sauerstoffgas aufge- 
sogen und von einom gleichen Volumen Kohlensäu- 
regas ersetzt. AUmälig setzt sich .die Galläpfelsäure 
in langen, farblosen Mädeln ab, wozu jedoch meh- 
rere Wochen erforderlich sind. Wird der Zutritt 
von Sauerstoffgas abgehalten, ^o kann die Gerbstoff- 
auflösung beliebig lange ohne Veränderung aufbe- 
wahrt werden. Chevreul und Dumas haben in 
ihrem Bericht an die französische Akademie über 



*) JounL de Chim. med. DC 700. 

^) AfhandllDgar i Fjsik, Kernt och fflineralogi, V. «07. 
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Pelöuze's Abbandlung den Vorschlag genlacht, 
den Nahmen Tannin in Acide tannique omznän* 
dem, welcher Vorschlag in aller Hinsicht befolgt 
zu werden verdient. — pie dünnere Aetherlösung 
enthält Galläpfelsäure und etwas Gerbstoff; sie 
wurde nicht näher untersucht. Aus dem röckstän- 
digen Galläpfelpulver zog Wasser Gerbstoffabsatz 
aus und wurde braun. 

Pelöuze's Versuche bestätigen Braconnot'a 
Angabe *), dafs die sublimirte Galläpfelsäure eine 
andere Säure Ist, als die auf die vorher genannte 
Art aus Gerbstoff gebildete Säure. Die erstere 
mufs also in der That Brenzgalläpfelsäure genannt 
werden. Bei der Analyse fand er dieselbe Zusam- 
mensetzung, dieselbe Sättigungscapacität und das- 
selbe Atomgewicht y die ich gefunden hatte» näm- 

lieh C*H*0^ **). ■ Ihre Formel mufs pG werden. 
Diese Säure ist in Wasser leicht löslich und auch 
löslich im Alkohol und Aether« Sie schmilzt bei 
+ 115^ und kocht ungefähr bei + 210^ Bei 
+ 250° schwärzt sie sich, gibt Wasser und Kohlen- 
sänregas, und hinterläfst eine Menge einer schwar- 
zen Masse, die man auch von Galläpfelsäure erhält. 

Die reine Galläpfelsäure krystallisirt in farblo- 
sen, seidenglänzenden Nadeln,, und hat eiiSien schwa- 
chen, säuerlichen Geschmack. Sie braucht 100 Th. 
kalten Wassers zur Auflösung. In Alkohol ist sie 
viel löslicher, -weniger löslich in Aether. Sie ist 
nach der Formel C^ H^ O^ zusammengesetzt Im kry- 
stallisirten Zustand enthält sie 9,45 Procent Was- 
ser, welches bei +120° entweicht. Die Krystalle 

sind also wasserhaltige Säure =GS. 

*) Jahresh. 1833, p. 203. 

**) Afhaiidl. i. Fjsik, Kemi etc. V. 588. 
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Die bei -4-120® getrocknete Säore ist ^aseer« 
Wird sie in einem Destillatiqnsgeföfs einer 
Temperatar Ton -4- 210® bis 215® ausgesetzt, so 
geht Kohlensdnregäs in Menge weg, und es bildet 
sich ein weifses, blättriges Sublimat. Dieses Sul^Ii* 
mit ist BrenzgallSpfelsäure. In d^r Retorte bleibt 
wenig oder kein Rückstand. Zieht man von einem 
Atom wasserfreier Gal]äpfelsäure> r=C^H*^0', ein 
Atom Kcrfilensäure, COS ab, so bleibt CH^O', 
was die Zusammensetzung der BrenzgallSpfelsäure 
ist.. Die Galläpfelsäüre wird also in 1 Atom Koh- 

' lensfture find 1 Atom BrenzsSure zersetzt^ gleich 
wie wir von der Mekonsäure wissen, dafs sie durch 
' Kochen mit Wasser in 1 Atom Kohlensäure und 
1 At einer anderen Säure umgeändert wird (Jah- 
resbericht 1834, p. 243.). 
Adde meu- Wird dagegen die Galläpfelsäure sehr rasch 

gaUiqQe. j^ ^^ +240® oder 250® erhitzt und in dieser 
Temperator erhalten, so erhält man Kohlensäure- 
gas und Wasser, und die Galiäpfelsäure schmilzt zu 
einer schwarzen, glänzenden Masse» Diese Masse 
ist in diesem Zustand nicht in Wasser löslich, sie 
ist aber eine wirkliche Säure, die sich mit Basen 
verbindet. P e 1 o n z e nennt sie Adde 'metagallique. 
Sie besteht aus C* H^0<^. Man erhält sie auch von 
Gerbstoff und von Brenzgallussäure. Mit den Al- 
kalien und mit Beryllerde gibt sie lösliche Salze. 
Im Kochen treibt sie die Kohlensäure aus. Ihre 
Salze sind schwarz, reagiren nicht alkalisch, und 
werden von stärkeren $äuren gefällt, welche die 

. Säure unverändert abscheiden. In Alkohol ist sie 
unlöslich. Das Kalisalz gibt mit ^ den meisten Me- 
tallsalzen schwarze Niederschläge. 
EDagsSare. Auch die EUagsäure ist vpn Pelonze unter- 

sucht worden. Sie ist wasserhaltig und besteht aus 
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C^H*0* + H- . Sie unterscheidet sich durch 1 At. 

Wasser von der Galläpfelsäure, analog der subli- ^ 

mirten und der unsublimirten Milcnsäure. 

Ferner hot Pelouze gefunden, dafs Gerbstoff, 
Galläpfelsäure und Brenzgalläpfelsäure^ wenn ipad 
sie in Verbindung mit Ueberschüssigem All^ali der 
Luft aussetzt^ sehr rasch zersetzt werden, uqter Bil- 
dung TOQ einem rothen Farbstoff und von ICohlen- 
säure, deren Volumen weniger beträgt, als das des 
aufgesogenen Sauerstoffs. 

Zwischen Catechu - und Galläpfel - Gerbstoff 
hat Peloqze die Ueberetnstimmutig gefunden, dafs 
wenn man sie beide als Oxyde yon demselben Ra- 
dical be^trachtet, der Galläpfelgerbstoff li mal so 
viel Sauerstoff enthält; d. h. der Catechu- Gerbstoff 
besteht aus C*«H*«0«. 

Büchner *) hat ebenfalls eine Arbeit über Tannmg^n- 
Gerbstoff und Galläpfelsäure mitgelheilt. Er stellt G^^toft 
dariü den Satz auf, dafs die beiden (^erbstoffarten, 
nämlich der eisenschwärzende und der eisengrünende, 
im Ganzen derselbe Gerbstoff seien, aber verbun- 
den mit zweierlei Säuren, von denen dfe eine, die . 
Galläpfelsäure, mit Eisenoxyd eine schwarze, die 
andere dagegen eine grüne Verbindung gibt Er 
hat verschiedene Untersuchungen angestdlt, um diese 
Vermuthung zu beweisen. Sie gehen darauf hinaus, 
sowohl au^ Galläpfeln, als auch aus anderen adstrin- , 

girenden Pflanzenstoffen die grünfärbende Säure, So 
wie den Gerbstoff, in dem Zustande, worin er die 
Leimsolution fällt , ohne Eisenoxydsalze zu färben, 
darzustellen. - 

Die grünfärbende Säure, die er Tannin gen - 
säure nennt y erhält man folgendermaafsen: 8 Un- 

*) Pharm. Centralbl. 1833, p.629. 637. 645. 652. 672. 685. , 
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zen zum feinsten Staub geriebenen Catecbus Von 
Botnbaj' (das Bengalische gibt weniger) werden 
8 Tage king mit dem vierfachen Gewicht Wassers 
unter öfterem Umrühren macerirt, die Flüssigkeit 
dann ^ 4 bis 5 Tage lang klären gelassen und abge- 
gossen; der Rückstand wird wieder mit 4 Theilea 
kalten Wassers übergössen, dann wie vorher ver- 
fahren^ und diefs 3 -bis 4 mal wiedeAolt, aber nar 
mit dem. doppelten Gewichte Wassers, worauf die 
dann ungelöst bleibende Masse in dem achtfachen 
Gewichte kochenden Wassers aufgelöst wird. Die 
Lösung, welche nun TanningensSure und Gerbstoff 
enthält, wird kochendheifs mit einer allmälig zuge- 
setzten Lösung von Bleiessig i^ermischt, bis eine ab- 
filtrirte Probe nur noch die Farbe von Rheinwein 
hat. Dadurch wird die Tarbende Substanz nieder- 
geschlagen. Die Lösung wird kochendEeifs filtrirt» 
entweder durch Leinen, oder durch sehr dünnes 
Filtrirpapier, so dafs sie rasch durchläuft, denn die 
Säure setzt sich beim Erkalten ab. Bei einer Tem- 
peratur von ungefähr 0^ fängt die durchgelaufene 
Flüssigkeit an sich 2ü trüben; in der Sommertem- 
pe^atur dauert es einige Stunden. Die Tanningen- 
säure setzt sich dabei in Gestalt eines kömigen, 
weifsen Niederschlags ab. Nach 12 Stunden wird 
er abfiltrirt, noch einmal in kochendem Wasser auf- 
gelöst, mit Eiweifs geklärt und kochendheifs in eine 
verschliefsbare Flasche filtrirt; denn in warmem Zu- 
stand färbt sich die Lösung an der Luft Nachdem 
sie .sich abgesetzt hat, wird sie noch einmal in eiper 
mit Wasser angefüllten, verkorkten Flasche aufge- 
löst, indem man diese langsam erwärmt und na^^l^ 
geschehener Auflösung wieder langsam erkalten läfet. 
pie ausgeprefste trockne Säure ist ein weifses, leich- 
tes, zartes Pulver^ von einem eignen süislichen Ge- 



" 



S»5 

« 

schmack; in 60 Th. Wassers aufgelöst , behält sie 
noch die EigeDSchaft, Lackmus zu röchen. In feuch- 
tem Züsfaiije wird sie an der Luft gelb, und ver* 

- wandelt sich nach und nach in Humus. Sie ^schmilzt 
zu einem farblosen Liquidum,, welches bei einer hö- 
heren Teipperfitur' braun, und nachher mit dem Ge-r 
ruch nach gebranntem Hörn zerstört wird. ^ Diese 
Säure erfordert bei +5^ nicht weniger als 16000 
Theile Wasser zur Auflösung, wird aber von 3 bis 
4 Tbal^n kochenden aufgenommen; die concentrirte 
Lösung gesteht beim Erkalten, zu einem Brei. Sie 
wird ferner von 5 bis 6 Theilen^ kalten , und von 
2 bis 3 Th. kochenden Alkohols, und von 120 Th. 
kalten und 7 bis 8 Theilen alkoholfreien kobhendea 
Aethers aufgelöst. Von einer geringen Menge Sal- 
petersäure wird sie in Gerbstoff verwandelt, unter 
Abscheidung einer brauner^ Substanz. Von mehr 
Säure wird auqh der Gerbstoff zerstört. Ihre Auf- 

iösung in Wasser, die nur Tj^tnr aufgelöst enthält, 
wird von Bleiessig getrübt; bei -g-irVir Säuregehalt 
wird sie von Quecksilberchlorid getrübt, und noch 
bei -g-if^v^ bekommt die Lösung durch Eisenoxyd- 
salz eine sichtbar grüne Farbe. Die Leimauflösung 
trübt sie nicht. Aber die geschmolzene und braun 
gewordene Säure fällt die Leimauflösung. — Die- 
selbe Säure hat er auch im Kinogummi und in der 
Chinarinde gefunden. ' 

Die Existenz dieser Säure schien mir Aufmerk- 
samkeit zu verdienen. Hr. Da hl ström hat auf 
meine Veranlassung Versuche darüber angestellt, 
welche ihre Existenz bestätigen. Folgendes sind in 
der Kürze <|ie von ihm erhaltenen Resultate: »Ge^ 
pulvertes und gesiebtes Catechu wird in ein Fiitrum 
Ton Papier gelegt, und durch, dasselbe, ohne dafs 
man es umrührt, ununterbrochen kaltes Wasser hin- 
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durchlaufen gcjafisen, bis dieses fast farblos abläuft. 
Der Rückstand auf dem FiUrum mrd alsdann zwi- 
schen Löschpapier getrocknet, nnd zwar je schnei- 
1<^ )e besser, weil er durch längere Berührung mit 
der Luft eine braunere Farbe bekommt. Darauf 
wird er so lange mit warmem Alkohol digerirt, als 
noch Säure Übrig ist^ was man daraus sieht, dafs 
das Filtrum nach dem Trocknen mit einer Menge 
weifslicher Punkte besetzt ist. Der Alkohol* wird 
alsdann zur Hälfte Yon den filtrirten und vermisch- 
ten AlkohoUösnngen abdestillirt, und der gebildete 
bräunliche Niederschlag nachher abfiltrirt. ^- J)ie Lö- 
sung wird bei H- 40^ bis zur Häirte abgedampft, 
und dann zum Krjstallisiren an einen kalten Ort 
gestellt. Nach einigen Stunden setzt sich die Säure 
krystallisirt ab. Sie hat noch eine graubraune Farbe. 
Sie wird auf ein Filtrum genommen, zwischen Lösch- 
papier getrocknet, in heifsem Wass«r gelöst, ood 
so lange basisches essigsaures Bleiozyd hinzugesetzt, 
bis die Auflösung ganz v farblos geworden ist. Mao 
läfst alsdann einen Strom von Schwefelwasserstoff- 
gas hindurchstreichen, um das aufgelöste Bleisalz za 
fällen, welches sonst beim Erkalte mit der Säare 
herausfallen nnd dieselbe graulicl^ färben ^wörde. 
Die Masse wird aufgekocht und filtrirt, worauf die 
Säure in ToUkommen weifsen, erhöhten Vegetatio- 
nen aus nadeiförmigen Kry stallen anschiefst, wel- 
che in fast trocknem Zustand ein glänzendes, schup- 
piges Ansehen bekommen. — In der Luft erhält 
sich diese Säure unverändert, wenn sie absolut rem 
und frei von Bllsisalz ist, aber die geringste Menge 
davon färbt sie. Sie röthet das Lackmnspapier 
schwach, und scheint nur eine geringe Sättigaogs- 
capacität zu haben. , Das Filtrirpapier, welches m»» 
anwendet, mufs mit Sahsäure gewaschen sein, ^^ 
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sonst die farblose wäfsrige Lösung der Säare da- 
durch blau gefärbt wird. Ich zielie diese Berei<- 
tuDgsart vor, weil nach der von Büdner angege- 
benen Methode die Säure gefärbt,' und auch theil- 
weise von der^ Bleiauflösung zugleich mit den ande^ 
ren Substanzen gefällt wird.« 

Bficbner's Methode, den Gerbstoff frei von 
der färbenden Säur^ darzustellen, ist folgende: Man 
vermischt die Gerbstofflösung in sehr verdünntem 
Zustande, z. B. 1 Pfund Wasser für jeden Gran 
Galläpfel, mit einer ebepfalls höchst verdünnten Liö- 
sung von Leim in Wasser, scheidet den Niederschlag 
ab und löst ihn in kaustischem Kali, weiches jedoch 
nicht im Ueberschufs angewendet werden darf, son- 
dern noch ein wenig vom 'Niederschlag ungelöst 
lassen mu(s; darauf verdünnt man die Lösung wie- 
der bis zu demselben Grad, und schlägt die Leim- 
i^erbindung mit einer Säure nieder. Mit all diesem 
soll bezweckt werden, eine mechanische Einmen* 
gung von Galläpfelsäure zu verhindern. Man sam- 
melt den Niederschlag und tibergiefst ihn noch feucht 
mit seinem doppelten Gewicht Alkohol, zu welchem 
man einige Tropfen Salpetersäure setzt, wobei sich 
die Verbindung sogleich auflöst. Diese Flüssigkeit 
wird nun mit dem gleichen Volumen reinen Aethers 
vermischt, gut • umgeschüttelt und klären gelassen* 
Der Aether, der sich oben auf gesammelt hat, ent- 
hält den Gerbstoff den man daraus durch frisch ge- 
fälltes Bleioxjd, und aus der Bleiverbindung /durch 
Schwefelsäure abscheidet, welche letztere nicht im 
Ueberschufs zugesetzt werden darf. Man erhält 
eine farblose GerbstofDösung, welche die Leimauf- 
lösung fällt, ohne die Eisenoxjdsalze zu förben. — 
Im Uebrigen gibt Büchner eine Menge von Ope- 
rationsarten' an, um aus den meisten gerbstoffhal- 
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tigen Pflanzen den reinen Gerbstoff zu erhalten. 
Wiewohl diese Angaben positiv erklären, dafs der 
Eichengerbstoff in einem Zustand erhalten i^verden 
kann» worin er die Eisensalze nicht färbt, so hat 
es doch BQ ebner nachher *) wieder unentschie- 
den gelassen, ob die eisenbläuende Eigenschaft dem 
Galläpfelgerbstoff wesentlich angehöre oder nicht, 
welcher Umstand einigen Zweifel in die Zuverläs- 
s^keit der vorhergehenden Methoden erregt. 
CUiMBiiii^ ^^ Beziehung auf seine frühere Analyse und 

die von Baup angegebene unwahrscheinliche Zu- 
aammensetzungsweise gewisser chtnasaurer Salze ^, 
bat Liebig durch die Analyse einiger dieser Salze 
die Ufigewifsheiten in Betreff der Zusammensetzung 
der Chinasäure aufzuklären gesucht ***), Er geht 
von der Ansicht aus, dafs im Kalksalz die China- 
säure nicht von ihrem chemisch gebundenen Wasser 
befreit werden könne, dafs diefs aber bei dem ba- 
sischen Kupfersalz mö|li^h sei. 'Nach Baup 's Ver- 
suchen wären in dem letzteren mit 1 Atomgewicht 
/ Chinasäure 2,183 Atomgewichte Kupferoxyd ver- 
banden. Lieb ig zeigt, dafs das basische chinasaure 
Kupferoxyd nur' schwierig unvermengt zu erhalten 
ist. Er schreibt für dasselbe folgende Bereitungs- 
methode vor: Chinasäure Baryterde wird gerade auf 
mit schwefelsaurem Kupferoxyd zersetzt. Das so 
erhaltene chinasaure Kupferoxyd wird mit Baryt- 
wasser vermischt, welches nicht im Ueberschufs zu- 
gesetzt werden darf, und abgedampft, wobei das 
basische Salz anschiefst. Es hat eine schön grüne 

Far- 

^■' ■■ 

'''') Phami. Centralbl. 1833, p. 877. 
*♦> VergL Jahresb. 1832, p. 220., vuä 1834, p.235. 
) Poggend. Annal. XXIX. 70. 
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Farbe, verliert an der Luft nichts an Gewicht, ver- 
liert aber ' bei ■+; 120*' 12,8$ Proc. Krystallwasser. 
Nach der Verbrenhang und der Oxydation des Bück- 
stande9 mit Salpetei^säure gibt eSv 26,73 Proc. Ku- 
pferoxyd, dessen Sauerstoff 4 von dwn des Wassers 
ist, woraus folgt, dafs es in 100 Theilen 59,54 I^roc. 
Chinasäure enlhalteii mufs. — Alle Verbrennungen 
nbotraler chinasaurer Salze kommen darin überein> 
dafs 1 Atom Basis verbunden ist mit 15 Atomen Koh- 
lenstoff und einer Quantität Wasserstoff und Sauer- 
stoff in demselben Verhältnifs wie im Wasser. Lie- 
big fand bei seinen Analysen 15 Atome Kohlen- 
stoff und 12 Atome Wasser; Baup dagegen 15 
und 10. £s ist also klar, dafs die Verschiedenheit 
im Resultat auf der Schwiei;igkeit beruht, zu be- 
stimmen, wie viel von diesem Wasser wirkliches 
Wasser ist Liebig nimmt an, dafs bei seiner er- 
sten Analyse 3 Atome Wasser^ und bei Baup 's 
Analyse 1 Atom Wasser zu^ den Bestandtheilen der 
Säure < mit hinzugekommen seien, dem zufolge die 
Chinasäure die Formel C^*H**0* haben wiii;de. 
Dann ist das basische Kupferoxydsalz nach dec^or- 

mel Cu^ K + 4 H zusammengesetzt (K == C ' * H ' » O «» 
angenommen). Das basische^ Bleisalz, welches Baup 
aus 3 Atomen Säure und 8 Atomen Bleioxyd zusam- 

mengesetzt fapd, wird dann =Pb^K, und der Chi- 
nasäure Kalk im krystallisirten Zustand besteht aus 

Cak+i2H, und nach dem Trocknen bei +100<^ 

aus CaK+2H. Das krystallisirte Salz verliert dem- 
nach in der Wärme nur 10 Atome. Durch diese 
Untersuchung ist also die Frage in ein klares Licht 
gestellt* worden. Indessen bleibt doch noch zu be- 
merken übrig, dafs Verhältnisse wie 2:9 und 4:9, 
wie sie in den beiden , genanntep Salzen zwischen 

Berzelio« Jahres-Bericht XIV. 16 
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dem Sanersfotf der Säure und dem der Basea statt 
finden y bisher in der Chemie ohne Beispiele gewe- 
sen sind. Vielleicht mufs dieser Säure noch ein 
Atom Wasser entzogen werden ^ was jedoch, wie 
ich zugeben mufs^ nicht recht zu den übrigen Was- 
sergehalten der analysirten Salze pafst. 
HeUmekon- Im vorigen Jahresbericht, p. 240., habe ich Ro- 
•*"'*• biquet's Entdeckungen über das Verhalten und 
die Zusammensetzung der Mekonsäure angeführt, da* 
bei die von Lieb ig gemachte^ Berichtigung, dafs 
die Mekonsäure beim Kochen in Wasser 1 Atom 
Kohlensäure verliert und sich in die andere Säure 
verwandelt, die Robiquet Paramekonsäure genannt 
hat. Liebig *) hat nun das Nähere seiner Ver- 
suche mitgetfaeilt. Jenen Nahmen hat er in Meta- 
mekonsäure umgeändert, und hat gezeigt > dafs von 
2 Atotaen Mekonsäure, =2(C^H*0'), 2 Atome 
Kohlensäure weggehen, so dafs C**H*0*^ übrig 
bleiben, welche 1 Atom Metamekonsäure ausmachen. 
Ihr Atomgewicht ist 1967,116 und wurde nach der 
Analyse des Silbersalzes bestimmt; ihre Sättigungs- 
capacität ist 5,085 oder iV ^^^ ihrem Sauerstoffge- 
halt. Robiquet **) hat erklärt, dafs er zwar 
kein Mifstrauen in das Resultat von Liebig's Ana- 
lyse setze, dafs er aber do^h nicht gai^ sicher 
sei, ob nicht er selbst Recht gehabt hätte, indem er 
gefunden habe, dafs sich trockne Mekonsäure bei 
+230^ > unter E^itwickelung von Kohlensäuregas 
und etwas Wasser, in Metamekonsäure verwandele. 
Er sieht nicht, dafs dieses Wasser noch mehr ge- 
^ gen ihn sprechen würde. ' 



*) Aimaleii der Pharm. VIL 237. 

**) Annalea de Ch. et de Ph. LIIL 425. 
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Lieb ig *) hat beobachtet, dafs wenn man zu MekoiuSore^ 
einer iräfsrigen Lösung von Mekonsäure eine Lö- • 

sung^ von salpetersaurem Silberoxyd giefst, und den 
entstandenen Niederschlag mit Salpetersäure auflöst 
und erwärmt, in wenigen Augenblicken eine heftige 
Reaction unteh Kohlensäuregasentwickelnng statt fin* 
det, ohne dafs sich dabei Dämpfe von salpetriger 
Säure zeigen. Dabei trübt sich die Flüssigkeit und 
setzt .Flocken von Cyansilber in Menge ab. Der 
Stickstoff des Cyans kommt von der Salpetersäure, 
und der Kohlenstoff von der Mekonsäurfe. In der 
Flüssigkeit findet man oxalsaures Silberoxyd. Hat 
man zu viel Salpetersäure genommen, so bekommt 
man nur wenig Cyansilber. ' 

Trommsdorff **) hat die Baldriansäure einer Baldrian« 
ausführlichen Untersuchung unterworfen (vergl. Jah- «*"''«• 
resberichta832, p. 225., und 1834, p. 247.). Bei 
der Destillation einer concentrirten Auflösung von ' ^ 

baldriansaurem Natron mit Schwefelsäure erhält mati 
z^ei Flüssigkeiten, von denen die eine Baldriansäure 
ist, die ein wenig Wasser aufgelöst hat, die andere 
Wasser, welches mit Baldriansäure geslittigt ist. Die 
erstere schwimmt auf dem letzteren. Durch behut* , 
same Destillation kann man die ölartige Säure vom 
Wasser befreien, indem man das Uebergehende, so 
lange die Temperatur im Steigen ist, für sich auf- 
fängt, und die Vorlage wechselt, sobald die Tem- 
peratur stationär wird. Was dann übergeht, ist con- 
centrirte Baldriansäure, die ohne Einwirkung einer 
Basis kein Wasser mehr verliert; sie besteht aber 
aus 1 Atom Säure und 1 Atom Wasser, welches 



*) Annalen der Pharm. V. 286. 

**) Dessen Joarnal, XVI. rrste Abtb. p. 1. 
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letztere 8,73 Procent beträgt. Zu <len von Grote 
angegebenen Eigenschaften dieser Säure (Jahresb*. 
1832) sind Hoch folgende hinzuzufügen: Bei -^10^ 
und 27^6 rheinl. Barometerhöhe^ ist ihr spec 6e- 
mcht 0,944. Sie erstarrt toch nicht bei — 21^' 
(Grote fand/ dafs sie bei**- 12^ erstarrt, was ver- 
muthlich auf einem Wassergehalt beruhte). Ihr Sie^ 
depunkt ist, bei derselben B^rometerhöhe, +132^« 
Die ^wasserhaltigere Säure siedet bei einer niedrige- 
ren Temperatur. Sie braucht 30 Theile Wassers 
von +12^ zur Auflösung. Schüttelt man sie mit 
weniger Wasser, so findet man, dafs der unaufge- 
löste Theil zwischen \ und \ Wasser aufgenommen 
hat. Ihre gesättigte Auflösung in Alkohol wird von 
Wasser getrübt. In Terpenthin- und Baumöl ist 
sie VAiSbk löslich. Sie löst Jod auf, welches durch 
Wasser wieder geföllt wird. In concentrirter Essig- 
säure ist sie leicht löslich. Schwefelsäure verbindet 
sich damit, und in der Wärme zersetzen sie sich 
gegenseitig. AKt Salpetersäure d^stillirt, wird die 
iBaldriaBsäure wenig verändert. Kalium oxjdirt sich 
darin auf Kosten ihres Wassers, und es bildet sich 
baldriansaures Kali. Bei der Destillation über Chlor- 
<^lcium wird dieses theilweise zersetzt,^ und man 
bekommt ein sahsäurehaltiges Destillat.^ 

Bei Bestimmung der Zusammensetzung der Bat 
driansäure wurden zuerst ihr Baryt» und ihr Silber-* 
salz, beide bei +130^ getrocknet, verbrannt, um 
das Atomgewicht auszumitteln, und dann diese Salze 
mit Kupferoxyd verbrannt. Es wurden folgende Re- 
sultate erhalten: Die Analyse des Barytsalzes gab 
das Atomgewicht =1158,207, die des Silbersalzes 
= 1151,429, un<^ die Verbrennung gab: 
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Barjtealz. Baryts. Silben. At Bereehn. % 

KoUensfoff 64,8564 65,0901 63,6472 10 64,9598 ' 

Wasserstoff 9,6604 9,6083 9,6837 18 9,5446 

Sauerstoff 25,4831 25,3015 26,6689 3 25,4955 / 

Das nach der Formel berechnete Atomgewicht 
ist 1176,68. Ihre Sättigungscapacität ist 8,498 oder ^ 
4 vom Sauerstoffgehak. ^ »^ . 

Die baldriansauren Salze haben stets noch et- Baldriansaare 
was vom Geruch der Säure und einen ' süfsiichen ®*^** 
Geschmack. Sie Verden leicht zersetzt, setibst von 
Essigsäure und von Bernsteinsäure, nicht aber von 
Benzoesäure. Bei der Zersetzung scheidet sich die 
Säure ölförmig ab. D^s Kalisalz krystallisirt nicht^ 
Tvird an der^ Luft feucht, ist jn wasserfreiem Alko- 
hol löslich, schmilzt bei +140^ ohne Zersetzung, ^ 
ist dann wasserfrei und scfimeckt süfslieh. Das Na- 
ironsalz verhält sich eb^ so , und hat denselben 
Schmelzpunkt. Das ^immoniaksalz wiifd erhalten, 
wenn eine gesättigte Lösung von kohlensaurem Am- 
moniak in die Ölartige Säure in geringem Ueber- 
schufs gelegt, und die Lösung unter eine Glasglocke 
neben ein Gefafs mit starkem kaustischen Ammoniak 
gestellt wird. Das Salz krystallisirt dabei in con- 
cehtrischen Strahlen. In der Luft verliert es Am* 
nioniak und wird sauer; ist sublimirbar; in Was- 
ser und Alkohol löslich. Das Barytäalz krystallisirt 
in Prismen, die sich in der Luft nic&t verändern. 
Das Strontiansalz bildet lange, 4seitige Tafeln, die ^--^ 
in der Luft verwittern. Die Lösung in Alkohol 
brennt carmoisinroth. Das £a/^5a/z krystallisirt in 
kleinen, sternförmig gruppirten Prismen, die in war^ 
mer und "trockner Luft verwittern. Erweicht bei 
+140^ und schmilk bei +150^; fängt aber dann 
an zersetzt zu werden. Das Talkerdesalz kryiBtal- . 
lisirt in regelmäfsigen, in Alkohol wenig lösliche 
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Prismen (J^bresb. 1834, p. 247.). Das Thönerde^ 
salz ist in Wasser unlöslich. Das Beryllerdesalz 
trocknet zu einem Gkimmi eiUi Enthält es Tbon- 
erde, so schlägt sich diese nieder. Das Zircouer^ 
desalz scheint unlöslich zu > sein. Das Mmgan- 
o^ydulsalz krystallisirt in rhombischen Tafeln; das 
Zinkoxydsalz in borsäureähnlichen Blättchen, ist ia 
der Luft unveränderlich, bei + 140" ohne Zersetzung 
schmelzbar, in Wasser und Alkohol löslich. Das 
Eisenoxydulsalz war nicht mit Baldriansäure und 
Eisenspähnen zu erhalten« Das Eisenoxydsalz i^ 
in Wasser wenig löslich, und wird mit dunkelbrau- 
ner Farbe gefällt! Von freier Baldriansäure wird 
es mit rother Farbe aufg^lö^t. Daß KohaUoxyd- 
salz krjstallisirt in violettrolben Prismen; die Lö- 
sung ist rosenroth. . Das Nickeloxydsalz ist in Was- 
ser schwer löslich, pulverförmig, ^pfelgrün, löslich 
in der ölartigen Säure, so wie auch in kochendem 
Alkohol, woraus es sich beim Abdampfen pulver- 
förmig absetzt. Das Bleioxydsalz ist sehr leicht 
löslich. Beim freiwilligen Verdunsten erhält man 
dn blättriges Salz» beim raschen Einkochen dagegen 
nur eine zähe Masse. ^Mit Bleioxyd digerirt gibt 
es ein basisches Salz. Das KupferoxydsaU kry- 
stallisirt in schönen grünen Prismen; ist in kochen- 
dem Wasser viel lös'icher als in kaltem; audi is^ Al- 
kohol löslich; in den Luft unveränderlich. Quecke 
silberoxyd verbindet sich in der Wärme mfit der 
ölartigen Säure zu einer rothen pflasterartigen Masse, 
woraus kochendes Wasser neutrales Salz aufzieht, 
welches beim Erkalten in sternförmig gruppirten, 
farblosen Nadeln anschient. Die Mutterlauge hin- 
terläfst beim Abdampfen eina rothe, in Wasser nicht 
lösliche Masse, die sich aber bei gelinder Wärme 
mit rotber Farbe in der ölartigen Sä^ure löst. .Durch 
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doppelte Zersetzung kanh man das Oxydsalz als ein 
weifses Krjstallpulver niederschlagen. Beim gelin- 
den Erjiitzen verliert es seine Säure, wird roth, ba- 
siich und in kochendem Wasser unlöslich. Das 
Sübersalz ist. schwer löslich und wird durch dop- 
pelte Zersetzung gefällt 

Pelouze*) und Boutron-Charlard haben Asparagia^ 
über da« Asparagin und seine Verwandlung in As- •*"'*' '^P^ 
paraginsäure eine neue Untersuchung angestellt (vgl. 
Jabresb. 1832, p. 227 «und 291. )v Sie haben ge- 
funden, dafs krjstallidirtes Asparagin^ 12,582 Proc. 
Wasser enthält. Durch Verbrennung mit Kupfer- 
oxyd fandea sie das wasserfreie Asparagin zusam- 
mengesetzt aus C^H^*^N^O^, und sein Atomge- 
wicht .1564,412. Das krjstallisirte Asparagin ent- 
hält dann 2 Atome Wasser auf 1 Atom Asparagin. 
Das numerische Resultat ihrer Analyse stimmt, in 
Betreff des Kohlenstoffs, Stickstoffs und Wasser- 
Stoffs, vollkommen mit dem von Henry und Plis- 
son erhaltenen (Jahresbericht 1832, p. 292.) über* 
ein; weicht aber um 14 Procent Sauerstoff weni- 
ger davon ab. Die wasserfreie Asparaginsäure^ so 
wie sie mit Basen verbunden ist, fanden sie au^ 
C^H^^M^O^ zusammengesetzt. Die krystallisirte 
Säure enthält dabei 1 Atom Wasser, welches nur 
durch Basen abscheidbar ist. ' Betrachtet man den 
Verwandlungsprozefs des Asparagins, wobei es durch 
den Einflufs eines Alkali's oder einer Basis, unter 
Entwickelung von Ammoniak, in Asparaginsäure um- 
geändert wird, so sieht man, dafs 1 Atom Wasser 
zersetzt wird, um den Sauerstoffgehalt der Säure 
um 1 Atom zu vermehren, während die 2 Atome 
VVasserstoff, mit noch 4 Atomen Wasserstoff und 



*) Annales de Ch« et de PL LIL 9b. 
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2 Afoqen Stickstoff aus dem Asparagio/l Doppelatom 
Anunoniak bilden uhd weggeben, und so also die 
Formel fQr die Asparaginsäure fibrig bleibt. Dar- 
aus folgt YFiederum, dafs wenn das gebildete Au- 
mooiak mit der Säure verbunden; bleibt , nur 1 At. 
Wasser hinzuzukommen braucht, um das A3para- 
gin in asparaginsaures Ammoniak ohne Wasser zu 
verwandeln, oder 2 Atome Wasser, um dasselbe als 
gewöhnliches wasserhaltiges Salz zu bilden. Da dies 
das Verhalten ist, welches das Oxamid und seine 
Verwandlung in oxalsaures Ammoniak characterisirty 
80 versuchten sie, ob nicht auch hier ein ähnliches 
Verhalten statt finde. Sie fanden dann, daCs sich 
das Asparagin, wenn es in aufgelöstem Zustand: ei» 
Bern Druck von 3 Atmosphären ausgesetzt wurde, 
in asparaginsaures Ammoniak verwandelte; denn di^ 
Lösung, welche vorher Metallsalze nicht fällte, gab 
hernach mit Blei- und Silbersalzen* einen Nieder- 
schlag von asparaginsaurem Salz, und entwickelte 
bei dem geringsten Zusatz einer Basis Ammoniak. 
Wenn aber das Asparagin mit Oxa'mid und Benza- 
mid analog 'ist, so mufs es Amid oder die Ver- 
bindung P(Ii^ enthalten, und es besteht dann aus 
e«H**N^O«-|-PfH% aus welcher Formel die Ver- 
wandlung in Asparaginsäure und Ammoniak, durch 
Zutritt von 1 Atom Wasser, sogleich in die Augen 
fällt. Sie' schlagen daher für dasselbe den Nahmen ' 
Asparamtd, und für die Säure den Nahmen Aspar- 
tinsäure vor. Wir hätten demnach 3 Ämide: 

Oxamid =€-|-Nfi* 
Benzamid =C**H*oO*-|-»H« 
Asparamid =C«I4»*N^O*-|-WH^ 
Vorschlagsweise vermehren sie diese Liste mit 

dem Harnstoff, =C+»H% und mit dem Caffeui, 
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Die Erfal^rung Wittstock's betreffend (Jah- 
resbericht 1632, p: 291.), daüs eine im Althädeeoet 
entstandene Säure die Bildung des Asparagins beför- 
dere, so fanden sie dieselbe nicht bestätigt Im Ge- 
gentheil fanden ^ie ihre Auflösung alkalisch rea^- 
rend, was sie einem Kalkgehalt zuschreibc^n, herrüh- 
rend von dej Abschälung der Wurzel mittelst Kalks. 
Eben so wenig fanden sie es gegründet, dafs die 
"Wirkung des Alkohols auf die Wurzel die Bildung 
Ton Asparagin verhindere. Sie fanden, dafs man 
dasselbe am besten erhält durcU^^wiederholte Aus- 
ziehung der Wurzel mit kaltem Wasser iind Ver- 
dunstung der Flüssigkeit zu, einem dünnen Syrup. 

Diese dem Anschein nach höchst interessante 
Darstellung ist von Lieb ig *) näher geprüft wor- 
den, dessen Resultate im procentischen Verhältn|k 
. nicht sehr von den von Pelouze und Boutron ^- 
haltenen verschieden sind, dennoch aber die theore- 
tische Ansicht durcl^aus verändern. Seine Resultate 
sind folgende: Das Asparagin verliert bei -1-120^ 
12,133 Procent Wasser. Wasserfreies Asparagin 
gab bei der Verbrennung: 

Gefanden. At. Berechn. 

Kohlenstoff 36,55 — 363678 8 36,74 

Stickstoff 21,17 — 21,2012 4 21,27. 

Wasserstoff 6,21 — 6,1293 16 5,94 

Sauerstoff 36j07 — 35,8017 6 36,05**). 

Wasserhaltiges krystallisirtes Asparagin gab: 

Gefanden. At Berechn. 

Kohlenstoff 32,351 8 . 32,35 

Stickstoff 18,734 4 18,73 

Wasserstoff 6,844 20 6,60 

Sauerstoff 12,021 8 42,32: 



*) Annalen der Phann. VE. 146. ^ 

^) Diese« Resolut ißt fibrigeiiB dasselbe» welches Kod- 
welfi erhielt Jahresb. 1833, p. 276. 
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Diese Analysen bestätigen sich^ einander voll- 
kommen, und zeigen in dem krystalliairten 2 Atome 
Wasser, dessen berechnete Quantität 12,133 ist. 

Die krystallisirte Äsparaginsäure gab folgendes 
Resultat: ^ 

y Gefiuiden. Atom. Beredhn. 

Kohlenstoff 36,122 35,946 36,056 8 36,50? 

Stickstoff 10,421 10,317 10,420 2 10,509 

Wasserstoff 5,377 5,377 5,311 14 5,215 

Sauerstoff 47,769 48,080 48,213 8 47,769. 

Das Atomgewicht der Säure wird hiemach 
1675,883* Vergleicht man es aber mit dem Atom-« 
gewicht der Asparaginsäure, welches man durch die 
Analyse des neutralen Bleisalzes erhält, und das 
nach Pelouze's Versuchen 1462,3 ist, so sieht 
nMn, daCs die krystallisirte Säure 2 Atome Wasser 
enthalten mufs. Ftir die wasserfreie Säure bleibt 
dann die Formel C^H^^N^O®, wodurch zwischen 
Liebig's und Pelouze's Analyse eine Differenz 
Ton nur 2 Atomen Wasserstoff entsteht, die nahe 
1 Procent ausmachen. Die procentische Zusammen- 
setzung der Säure wird hiemach: 

Nach Liel^ig, Felonie u. Bontron. 
^ Kohlenstoff 42,16 41,78 

' Stickstoff 12,20 12,09 , 

Wasserstoff 4,37 5,11 

Sauerstoff 41,27 41,02. 

Allein zwischen ihren Analysen der krystalli- 
sirten Säure ist der Unterschied fast 3 Procent im 
Kohlenstoff-, und 3^ Procent im Sauerstoffgehalt. 

Aus Liebig^s Untersuchung geht hervor, dafs 
die Vorstellung, als sei das Asparagin eine Amid- 
Verbindung, nicht gegründet ist; eher kann es als 
ein Ammoniaksalz betrachtet werden, d. h. als eine 
Verbindung von wasserfreier Asparaginsäure nnt was- 
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serirmem Ammanisk (worin ako nicht Ammoniuin- 

pxjd als Baas angenommen werden kann); denn 

addirt man zu 1 Atom wasserfreier AsparaginsäUre 

1 Boppelatom Ammoniak» so hat mat| genau die 

Zusammensetzung von wasserfreiem Asparagin. JE^en ^ > 

so ist der Harnstoff eher eine Verbindung Von Cyan- 

säure tiait wasserfreiem Ammoniak als ein Amid, 

' Bussy*) hat die Zusammensetzung der Kork- KorksSure. 
säure untersucht . Er fand, dafs sie erst hei +124^ 
schmilzt, ohne Wasser abzugeben^ wenn sie bei ^ 

•4-100^ getrocknet war. Ueber -1-124^ kann sie 
als ein klares Oel überdestillirt werden « welches 
beim Eiskalten erstarrt. . Sie enthält in diesem Zu-' 
Stande 10,2 Procent Wasser, oder 1 Atom auf 
1 Atom Säurp. Die wasserfreie Säure besteht aus 
61 ,99 Kohlenstoff, 7,59 Wasserstoff und 30,42 Sauer- 
stoff, sC^fl^^O^ Ihre . Sättigungscapacität ist; i 
von ihrem Sauerstoffgehalt, =10,14. Bussy macht 
auf die Aehulichkeit aufmerksaih, welche zwischen 
der. Zusammensetzung der Korksäuire und der der 
Buttersäure statt findet, welche letztere, nach Che- 
Treul's Analyse^ C^H^^O^ ist, und also nur ein 
Atom Wasserstoff weniger enthält 

Liebig **) hat zu zeigen gesucht, dafs die Vegetahiü- 
Tegetabilischen Salzbasen kein Ammoniak enthalten. ^^^^ Saizba- 
Bekanntlich haben wir Lieb ig die Entdeckung zu Stickstoffge- 
verdanken, dafs sich die Sättigungscapacität der ve- halt dersel- 
getabilischen Salzbasen nach ihrem Stickstoffgehalt 
richtet, gerade so, als wenn dieser Stickstoff.als Am- 
moniak in ihnen enthalten wäre. Dadurch wurde 
man natfirlicherweise auf die Yermuthung gebracht, 
es könne die basische Natur dieser Körper von 



*) Poggend. Aanal. XXIX. 151. 
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Ammoniak abhänge» Welches auf eine solche Weise 
mit einem vegetabilischen Oxyd verbunden wäre, 
^ dafs dieses mit in die Zusammensetzung der von 
Säuren damit gebildeten Salze einginge, gerade so, 
vrie sich mehrere Säuren mit organischen Substan- 
zen verbinden, die mit ihnen in die Zusammensetzung 
der Salze übergehen. Diese -Yermuthung liefs sich 
nicht dadurch bestätigen , dafs aus den vegetabili- 
schen Salzbasen Ammoniak und ein för sich beste- 
hender vegetabilischer Körper abgeschiisden werden 
konnte« Lieb ig hat nun gefunden, dafs ^ich vege- 
tabilische Salzbasen knit Ammoniak vereinigen lassen, 
wenn man ihre Verbindung mit Salzsäure durch cyan- 
saures Silberoxyd zersetzt Das neue Salz wird da- 
bei, gerade wie cyansaui^es Kali, von Wasser zersetzt, 
es bildet sich kohlensaures Ammoniak, und die Ba- 
sis wird fr^i* Hätte aber diese Ammoniak enthal- 
ten, so hät^ sich Harnstoff bilden mtissen, was nicht 
geschah. Es ist schwer zu sagen, welche Beweis- 
kraft man dieser Thatsache beilegen soll; denn wäre 
in den vegetabilischen Salzbasen Ammoniak und ein 
anderer Körper mit einer solchen Affinität mit ein<- 
ander verbunden, dafs sich ersteres nicht daraus ver- 
flöchtigen *läfst, so möchte diese Affinität auch stark 
genug sein; um einer zersetzenden Wirkung, wie 
die eben erwähnte ist, zu widejrstehen. 
Morphin. Ueber einen Opiumgehalt des Mohnsamens sind 

Versuche angestellt worden von Accarie *), der 
in c;inem Pfund Samen 5 Gran Morphin zu finden 
glaubt, und von Figuiere ^, welcher den beim 
Auspressen des Mohnöls zurückbleibenden Kuchen 



*) Joim. de Ch. med. IX. 431. 

**) A. a. O. ptg. 667. 
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untersuchte, ohne davon Sporen zu finden. — Gre- 
gory *) hat erklärt, daf& die ihm zugeschriebene 
Bereitungsmethode des salzsauren Morphins seinem 
Landsmann Robertson angehört (Jahresb. 1834/ 

p. 250.). 

Pelonze **) bat gezeigt, dafs Morphin von 
reinem und unverändertem • Gerbstoff gefällt wird« 
Bekanntlich hatte Wittstock angegeben, dafs Mor- \ 

phin davon nicht gefällt werde. DieCs ist der Fall 
mit einer, schon einige Zeit lang aufbelwahrt gewe- 
senen Galläpfelinfosion, und beroht auf der Lös- . 
lichkeit der Gerbstoffverbindung in der gebildeten 
GaHäpfelsäore. Ein ähnliches Verhalten . hat man 
schon früher mit einer alten Infosion zu den China- 
basen beobachtet 

Pelletier *^^) gibt an, im Opium einen neuen, Panmorphiii. 
krysfallisirbaren Körper gefunden zu haben, den er 
Paramorphin nennt, darum, weil er dieselbe Zu- 
sammensetzung wie das Morphin, aber ganz andere 
Eigenschaften hat. JEs hat einen scharfen Geschmack, ' 
nicht unähnlich dem von Radix Pjretri, ist viel lös» 
licher in Alkohol und Aelher ab Narcotin, von dem 
es sich aufserdem in der Schmelzbarkeit und Kry-. 
stalUsation unterscheidet. Es hat eine sehr starke 
Wirkung auf den thierischen Körper; einen Hand 
födtete es in einigen Minuten. — Seit der Be- 
kanntmachung dieser undetaillirten Mittheilung ist 
nun ein Jahr verflossen, ohne dafs man weiter et- 
was darüber gehört hat. 

W; in kl er f) gibt folgende abgeänderte Be- Codein. 



*) Jouni. ae Pharm. XDC 278. 

**) Arnules de Ch. et de Ph. LIV. 341. 

***) Jonrn. de Ch. med. IX. 161. 

t) Bachner's Repertorium, XLY. 459. 
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reifungsmetfaode des Codeins an: Nacbdem man aus 
einer kalt bereiteten Lösung von Opium mit kau- 
stischem Ammoniak das Morphin niedergeschlagen 
bat, Mit man, nach Robertson's Methode^ die 
Mekonsäure mit Chlorkalium, verdünnt die Flüssig- 
keit, fällt sie mit basischem essigsauren Bleioxyd, 
filtrirt, prefst den* gleiniederschl^ aus, entfernt das 
überschüssig binzngekpmmene Bleioxyd mit Schwe- 
felsfture, setzt kohlensaures KaK hinzu, und dampft 
ab, bis eine dicke Masse zurückgeblieben ist, aus 
der das Codein mit Aether ausgezogen wird. Nach 
dem Abdampfen hinterläfst dieser eine durchsichtige 
Masse, welche mit Salzsäure krystallisirtes Codein« 
salz gibt 
Chinin und Schon lange vor Henry und Delondres 

CinchoiiiiL (Jahreib. 1832, p. 240,) hat Geiger *) ein sehr 
einfaches Verfahren angegeben, um ausNder alkali- 
schen, schmierigen, mit Säuren nicht krystallisiren- 
den Masse, 'die Sertürner Chinoidin nannte, die 
Chinabasen auszuziehen. Indessen ist. man erst jet^t 
darauf aufmerksam gewordene Die mit einer l^ure^ 
gesättigte, in Wasset aufgelöste Verbindung wird 
mit neutralem essigsauren Bleioxyd im- Uebersehufs 
vermischt, wodurch .diQ mit deii Chinabasen vertun- 
dene harzige Substanz in Verbindung mit Bleioxyd 
niedergeschlagen wird. Die Lösung wird filtrirt und 
mit frisch geglühter Tbierkohle digerirt, bis eide ab- 
fiitrirte Probe nicht mehr auf Blei reagirt. (Da- 
bei wird das Blei dur^h den phosphorsauren Kalk 
geeilt, welcher statt dessen Kalkerde an die Essig- 
säure abtritt ; um dem zuvorzukommen, möchte es je- 
docn stets vorzuziehen $ein, wie auch^Geiger selbst 
als Alternative vorschlägt, das Blei durch Schwe- 

) Geiger'8 Htndb. der Pharm., 3te Aufl. L 676. 
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felwa88erst(^ff auszuteilen. ) Ans der nun wenig 
mehr gefärbten Auflösung werden die Chinabasen 
mit Kali oder Natron gefällt, und die Mutterlauge 
zur Gewinnung der letzten Antheile abgedampft. 

Henry und Delondres *) geben an, dafs Qaindui. 
sie in der gelben Chinarinde eine neue vegetabili- 
scbe Salzbasis entdeckt ha1|)en, die sie Quindin nen- 
nen, E& soll bei der Bc^reitung der gewöhnlichen 
Cbtnabasen 'Tt)rkommen; nachdem diese in Alko- 
hol aufgelöst, diese Lösung mit etwas Wasser vef- ^ 
mischt und abdestillirt ' worden ist, bis sieb die 
^ gewöhnlicheii Chinabasen niedergesclilagen haben, 
bleibt eine gelbe Flüssigkeit übrig, welche die neue ^ 
Basis aufgelöst und mit einem gelben Körper , den 
sie für eine eigene S|lure halten, verbunden enthal-'^ 
ten soll. Wie erstere davon befreit und gereinigt 
werde« haben sie noch nicht angegeben; sie hielten 
es für wahrscheinlich, dafs sie einen wesentlichen 
Bestandtheil von S'ertürner's Chinoidin ausma- 
che. Allein später haben sie die ganze Angabe zu* 
rückgenominen **), indem sie erklären , dafs das 
Quindin' nichts weiter als Chinin sei 

Ueber die vegetabilischen Salzbasen ^ind von Delphinin. 
Couerbe Untersuchungen mitgetheilt worden* 

1) Delphinin. Die ' Vorschrift zu seiner Be- 
reitung ist folgende: Samen von Delphinium Sta- 
phisagria, die grau oder höchstens bräunlich, nicht 
schwarz sind, welche letztere nur wenig enthalten, 
werden zuerst mit kochendem Alkohol extrahirt und 
das Alkoholextract, nachdem man den Alkohol ab- 
destillirt hat, mit verdünnter Schwefelsäure behan- 
delt; die fiUrirte saure Lösung wird mit Alkali ge- 



*) Jonm. de Ch. med. XIX. 701. 

**) Annales des Ch. et de Pb. LIL 352. 
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ftllt» der Niedencfalag nacti dem Trocknen in ko- 
chendem Alkohol' gelöst y die Lösung mit Blutlau- 
genkohle behandelt, filtrirt und abgedampft, worauf 
das Delphinin in dem Zustand von Reinheit zurück« 
bleibt, worin man es gewöhnlich im Handel findet. 
1 Franz« Pfund Samen gibt 55 bis 60 Gran von 
solchem Delphinin. Es wird in, mit etwas Schwe- 
felsäure versetztem Wasser aufgelöst, filtrirt und 
tropfenwjeise mit Salpetersäure versetzt, welche dar- 
aus eine dunkelbraune oder röthliche, zuweilen auch 
schwarze. Substanz niederschlägt, wobei die Farbe 
der Auflösung grofsentheik verschwindet Nach 24 
Stunden ist der Niederschlag ajif dem Boden des 
Gef&fses zusammengegangen, und die klare Flüs- 
sigkeit kann abgegossen werden. Sie wird mit einer 
sehr verdünnten Kalilösung gefällt, der Niederschlag 
gut gewaschen, getrocknet, in wasserfreiem Alkohol 
gelöst, filtrirt und abgedampft, worauf eine harz« 
ahnliche, schwach gelbliche, stark alkalische Masse 
zurückbleibt, die, im Fall ihr noch etwas Salpeter 
anhängen konnte, mit etwas Wasser abgespült wird. 
Das so erhaltene Delphinin, welches nun reiner ist, 
als dasjenige, welches man früher kannte, ist gleich* 
wohl ein Gemenge von zwei verschiedenen Kör- 
pern, die durch Aether von einander getrennt wer- 
den können. Dieser löst das eigentliche Delphi- 
nin auf und läfst eine andere Substanz zurück, die 
Co u erbe Staphisain nennt 

Das auf diese Weise dargestellte Delphinin ist 
schwach gelblich, harzäbniich, aber sein Pulver ist 
fast weifs. Es schmeckt äufserst brennend und hin- 
terläfst im Schlünde lange einen Nachgeschmack. Es 
kann iiicht krjstallisirt erhalten werden. Schmilzt bei 
-1-120^; bei höherer Temperatur wird es zersetzt 
Von Chlor wird ea nicht ))ei gewöhnlicher Luft- 

tem* 
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temperatur ange^ffen; aber bei -1-150® ungefähr 
^ird es zersetzt; indem es zuerst grQh und dann 
dunkelbraun wird, während sich zugleich Salzsäure 
entwickelt. Bei den durch Chlor hervorgebrachten 
weiteren Veränderungen soll sich blofs der Was- 
serstoffgehalt ändern, die relativen Quantitäten des 
Kohlen- und Stickstoffs aber unverändert bleiben. 
Die braune Masse enthält dreierlei Substanzen, in 
denen allen das Verhältnifs von Stickstoff und Koh- 
lenstoff dasselbe ist (indem sie nämlich 1 Tolumdn 
Stickgaa^ 15 Volumen Kohlensäuregas geben). 

Bei Untersuchung des Atomgewichts des Del- 
phinjns -wurde bei einem Versuch gefunden, dafs 
150 Theile 20 Theile Salzsäuregas absorbirt hatten, 
^ was ein Atomgewicht =2627,8 gibt, und bei einem 
" anderen Versuch hatten 271 Theile 48 Theile Gas 
absorbirt, was ein Atomgewicht =2569,76 gibt; 
Der Verbrennungsversuch gab: 

Gefandcfn. ' 

: 7€,e9 
5,93 

8,89 
7,49 

Hiemach wird das Atomgewicht 2647,982. Diese 
Resultate Timmen nicht mit den im Jdhresl^. 1834, 
p. 266., mitgetheilten. 

2) Staphisain ist ein fester, nicht krystalli- Staphlsain. 
sirter, schwach gelb gefärbter, erst bei -f- 200^ schmel- 
zender Körper. Es ist fast unlöslich in^ Wasser, 
welches einige Tausendtheile davon aufnimmt und 
dadurch ^inen scharfen Geschmack bekommt. Ob 
es alkalisch reägire; ist nicht angegeben; es ist lös- 
lich m Säuren, die öbei^ laicht dävott^^^ 
werden. Warm6 Salpetersäure verwandelt dasselbe 
ia einen bitteren, sauren, barzartf gen Körper. Chlor 

Berzelius Jahres-Bericht XIV; 17 



Kohlenstoff 
Stickstoff 
Wasserstolt 
Sauerstoff ' 



toMe. 


Berechnet. 


27 


77,03 


2 


6,61 


38 


8,86 


.2- ■■ 


7,50. 



Atome. 


Berechnet. 


16 


73,89 


1 


5,67 


23 


8,35 


2 


12,09. 
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verändert seine Zusammensetzung bei +130^, und 

zerstört seinen scharfen Geschmack. Zufolge eines 

YerbrennungsTcrsuchs soll es zusammengesetzt sein 

aqs: 

Gefanden. 

Kohlenstoff 73,566 

Stickstoff 5,779 

Wasserstoff 8,709 

Sauerstoff 11,946 

Diese Substanz mag wohl nichts Anderes sein, 
als ein durch irgend eine fremde Materie verunrei^ 
nigtes Delphinin. 
Yentrin. 3) Yeratrin wird auf ganz ähnliche Weise 

bereitet : das Alkoholextract wird mit Schwefelsäure, 
und diese Lösung mit 'Blutlaugenkohle behandelt, 
worauf das Yeratrin mit Alkali niedergeschlagen 
wird. Yon einem franz. Pfund erhält man nngetähr 
72 Gran. Dasselbe wird in vecdünnter Schwefel- 
säurö aufgelöst und in die Lösung so lange Salpe- 
tersäure getropft, als noch eine schwarze, pechar- 
tige Masse niederfällt,, die nicht weiter untersucht 
wurde, wiewohl sie diefs verdient hätte. Die Lö- 
sung wird abfiltrirt, mit dner sehr vetdOnnten Kali- 
lauge gefällt, der Niederschlag gut gewaschen und 
wieder in wasserfreiem Alkohol aufgelöst. 'Nach 
Yerdunstung desselben bleibt eine gelbliche, harz« 
, ähnliche Masse zurück. Diese enthält, aufser Yera- 
trin, eine neue krjstallisirbare, vegetabilische Salz- 
basis, noch eine basische, nicht krjstallisirende Sub- 
stanz, und eine nicht barsche Substanz. Man trennt 
sie auf die Weise, daCa man die Masse mit Wasser 
kocht, welches Yeratrin und die nidit basische Sub- 
stanz unge|ö§t läfst,v weiche letztere durch Afther 
getrennt weiiflep,..d^r,^fls .Ypratiin. auflöst Nach 
Yerdunstung. des Aethers. bleibt dasselbe ia Gestalt 
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' ^iner fast farblosen, barzähDlicbeD, harten und sprö- 
den Masse zurück, die nicht krjstallisirt un4 bei 
-f-115^ schmilzt. Wie es sich in noch höherer 
Temperatur verhält, ist 'nicht angegeben. N^ch- 
Merk *) verflüchtigt es sich" beim vorsichtigen' Er- 
hitzen vollständig. In dem Zustande, ivie ihre Ent- 
decker, Pelletier und Caventou, diese Basis er- 
hielten, gab sie keine krjstallisirende Salze; allein 
auf die angeführte Art gereinigt, bildet das^Veralrin 
sowohl mit Schwefelsäure als mit Salpetersäure kry- 
stallisirende Salze. Wird es mit Wasser übergös- 
sen, welches etwas Schwefel$äure enthält, so sieht 
man, dafs die Masse zwar angegriffen wird, dafs sie 
sich aber nicht eher als mit Hülfe von Wärme auf- 
löst. Beim freiwilligen Verdunsten krystallisirt das 
Salz in langeji, sdimalen Nadeln. Es enthält Kry- 
stallwasser, welches beim Schmelzen entweicht. 100 
Theile Yeratnn sollen von 14,66 Theile Schwefel- 
säure gesättigt wei:den, und das krystallisirte Salz 
Q' Atome Wasser enthalten. Wie diese Analyse aus- 
geführt worden, wird nicht angegeben, ihre Zaver-^ 
lässigkeit ist also nicht zu beurtheilen. Das salz- 
saiire Sa]z krystallisirt in weniger langen Nadeln, 
und ist in Wasser und Alkohol leicht löslich. 
Beim Yerbrennungsversuch gab das Veratrin: 
> Gefaodeit. Atome. Bdrechn^t 



Kohlenstoff 


70,786 


71,48 


34 


71,247 


Stickstoff 


5,210 


5,43 


2 


. 4,850 


"Wasserstoff 


7,636 


7,67 


43 


7,57p 


Sauerstoff 


16,368 


16,42 


6 


16,394. 



Der Unterschied zwischen dem aus dieser Ana- 
lyse folgenden Atomgewicht, =3644,248; und denl 
durch die Analyse des schwefelsauren Salzes gefun- 



*) Pharm. CentralbL 1833, p. 877. 
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denen, =3418,6, ist etwas grofs. Couerbejäfst 
den Leser davon ^halten was er will , und übergeht 
die Sache mit Stillschweigen. Der Unterschied wäre 
erklärbar bei der Annahme von 2 Atomen Wasser 
in der unverbundenen Basis, allein es hätte dann 
durch Versuche bewiesen werden müssen, dafs die- 
ses Wasser weggeht, wenn dde Basis mit Säuren 
vereinigt wird. ' ^ 

4)^Sabadillin nennt Couerbe die von ihm. 
im Sabadillsamen entdeckte, neue krjstallisirende 
Base. Man erhält dasselbe, wenn man die aus der 
Schwefelsäure geföUte basische Masse, nachdem sie 
in Alkohol aufgelöst und durch Verdunsten dessel- 
ben gewonnen worden, mit Wasser auskocht, wel- 
ches das Veratrin zurückläfst, und )ene Base, nebst 
einer anderen basischen Substanz, aufnimmt. Die 
auf diese Weise erhaltene Lösung setzt beim Er* 
kalten Krystalle ab, die eine schwach rosenrothe 
Farbe haben; die Flüssigkeit enthält nachher wenig 
mehr davoil. Wir kommen weiter unten auf die- 
selbe 'zurücki Das Sabadillio bildet sternförmige 
Krystalle, die aus'conQsntrisch vereinigten, sechssei- 
tigen Prismen zu bestehen scheinenl In reinem Zu- 
stand ist es farblos (wie es von dem rothen Farb- 
stoff gereinigt wird, ist nicht angegeben) und hat ei- 
nen ganz unerträglich scharfen Geschmack. Schmilzt 
bei +200^ zu einer braunen, harzähnlichen Masse. 
In höherer Temperatur sich zersetzend. Löslich in 
kochendheifsem Wasser, woraus es sich beim Er- 
kalten absetzt, jedoch weniger Vollständig aus einer 
Lösung in reinem Wasser, als aus der Lösung, 
woraus es sich zuerst absetzt In Alkohol sehr 
leicht löslich, woraus es aber nie krystallisirt zu 
erhalten ist In Aether unlöslich. Reagirt stark 
alkalisch undi gibt mit Säuren krjstallisirende Sake. 
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Atom«. 


Berechnet. 


20 


64,55 


2 


7,50 


26 


6,85 


5 


21,10 
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Concentrirte SSoren zersetzen dasselbe. 100 Theile 
Sabadillin werden toq 19 Tbeilen Schwefelsäure ge- 
sättigt« Wie diese Bestimmung gemacht worden ist, 
wird nicht angegeben. Beim Schmelzen verliert es 
9^53 .Procent Wasser. 

Da» geschmolzene Sabadillin gab bei der Ana- 
lyse: 

s Gefunden. 

Kohlenstoff &448 

Stickstoff 7,95 

Wasserstoff 6,88 

Sauerstoff 20,99 

Das Atomgewicht ist nach dieser Analyse 2368,036, 
nach der Analyse des schwefelsauren Salzes aber 
2637,684. Hier bemerkt Couerbe die Verschie« 
denheit, und gibt an, dafs sie von 2 Atomen Was* ' 
ser herrühren könne, die in der Base enthalten wä- 
ren, so wie sie in dem schwefelsauren Salz bestimmt / 

wurde. Ein Versuch, der diese YermutBung be- 
wiese, wird ;Qicht angegeben ^ aber mit einem Wort- 
schwall,' der überhaupt die Angaben dieses Chemie 
k^rs characteri3irt, berichtet er, dafs dias geschmol- 
zene Sabadillin, in Alkohol aufgelöst, kaum eine al- 
kalische Reaction zeige, während dagegen das kry- 
£tallisirte,' in Alkohol gelöst, stark alkalisch reagire. 
Und damit glaubt er der Anstellung von Versuchen' 
enthoben zu sein. 

5j'Aus der Flüssigkeit, woraus das Sabadillin Resinl-gom- 
angeschossen ist, scheiden sich beim weiteren Ab- ^^ ^ ^ 
dampfen ölartige Tropfen ^^b,^ und es bleibt zuletzt 
eine braune, harzähnliche Substanz zurück; diese^ 
gibt er den unpassenden Nahmen Resini-gomme, 
den er hiernach mit Monohydrate de Sabadilline va- 
riirt. Diese Substanz ist rothbraun, in trockner 
Form spröde, in Wasser löslich^ lilkallsch reagirend, 



\ 
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scharf schmeckend; sie bildet mitiSSaren Sake, die 
nicht krjstallisiren; von Alkali wird sie daraus ge- 
fällt. In Alkohol löslich, wenig löslich in Aether. 
Bei der Analyse wurde sie aus C^^H^^N^O« zu- 
sammengesetzt gefundjßn, d. b. sie würde die Be- 
standthetle in derselben Atomzahl wie djis geschmol- 
zene Sabadillin enthalten, nur mit Hinzufugung von 
1 Atom Wasser, woher der Nähme Monohydrat. 
Gleichwohl hatte er gefunden, daCs sich beim Schmel- 
zen aus diesem sogenannten Monohydrat kein ^Was- 
ser abscheiden ' liefs, selbst nicht im luftleeren Raum, 
und dafs die von Säuren^ damit gebildeten Verbin- 
dungen in keiner Weise den von der Base selbst 
gebildeten Salzen glichen. DaCs dieser Körper eine 
der anderen Basen in einem unreinen Zustand, ana- 
log dem Chinoidin, sein könne, scheint ihm nicht 
eingefallen zu sein. 

6) Endlich habe ich noch der letzten, au^ dem 
Sabadillsamen ausgezogenen Substanz zu erwähnen, 
nämlich derjenigen, die nach der Behandlung des 
unreinen Veratrins mit Wasser und nachher mit 
Aether zurückblieb. Er gfebt ihr den unpassenden 
Nahmen «Terätrin, indem die französische männliche 
Endigung sie von Veratrine unterscheiden solle. Es 
ist eiii brauner, harter, harzähnUcher Körper» löslich 
in Alkohol und Säuren, welche letztere davon nicht 
neutralisirt werden. Nach einer Analyse, der jede 
Controle mangelt, und die abo ganz werthlos ist, 
besteht er aus C**H*«NO^ 
Solanin. 1 1 o *) hat die Kartoffeln vergeblich auf einen 

Solaningehalt untersucht; dagegen fand er dasselbe 
in den Keimen von gekeimten Kartoffeln.^ Diese 



*) Anntlen der Pharm. TU. 150. )52. 
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Untersuchung war dadurch vdranläfst '^Vorden;' däfs 
Vieh, welches mit Branntwelngespübl ■ von gekeiii]- 
ten Kartoffeln gefüttert wurde, eine Lähmung im 
HinteMieil })ekam. Nachdem dr das Solanin aufse«^ 
fnnden l^atte, versuchte er die Wir^un^ seiner Salze 
auf Kaninched, und dabei fand er, dafii auch diese 
vor dem Tode in den 'hinteren 'j^xtremifäten gelähmt 
würden. ' 

Dasselbe Solanin hat Bl'anchet ih Liebic's 
Laboratorium analjäirt. Bei eiiiem Versuch absor- 
biiten- 0,707 Solanin Ö,f>30 Salzsäuregas', bei ernem 
anderfen nahmen 0,473' Sölänin 0,020 Gas auf. Nach 
«tein ersten ist das Atömgewicikt 1072^, nach dem 
Äweltön 10763. Bei denfi yerbrenüqngsversuch wurde 
nur der Kohlen- und Wasserstoffgehall; ' bestimnitJ 
Der Strckstoffgehalt würde auk^dier Sättigiirigscapa- 
citäff berechnet, unter der Annahme, dafs 1 Atom 
Salzsäure 1 Atom Stickstoff in der davon gesättig- 
ten Basis entfipr^cht; der Rest wurde als Säuerstoff 
angenömmenf. Dieser kurze Weg kann allerdings 
zu einem richtigen Resultat führen, allein man kann 
fiich dadurch auch der eineiigen Controle . berauben, 
die man hat, dadurch dais der controlireode Ver- 
such als ein Theil der Analyse angewendet wird. — ' 
Blanchet gibt für das Solanin folgende Zus^mmen- 
setzungan: Kohlenstoff 62,11, Wasserstoff 8,92, Stick- 
stoff 1,64, Sauerstoff 27,33,' =i=C» * H^^ « N? O* « ; das 
Atomgewicht hiernach = 10241,6; allein in dieser 
Berechnung nimmt er den Wasserstoffgehalt um 10 
Atome zu gering an (er berechnet ihn zu 8,27), 
und fügt man diese 10 Atome noch hiiizu, so wird 
das Atomgewicht 10866, was mit dem aus dem Salz- 
säuren Salz berechneten Atomgewicht besser über- 
einstimmt, und die Formel =C«*H^*«N^O»» gibt. 
— Diese Untersuchung stimmt aufserdeiÄ nicht im 
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Geringsten mit der von j(Iepry mi(gethei|ten fib/er- 
eia.(Jahresbei:icbt 18349 p. .266.). >« 

Atropiiu In den Jahresberichten 1^33^ p. 220., un4 1834» 

p. 269., sind dieVersucbe von Brandes angeführt 
worden y .zufolge deren er in der .Belladoni;]^ und 
im Hjoscjamus flüchtige, giftige vegetabilische Salz- 
basen gefunden hat. Auf Veranlassung' von Ver- 
suchen, die Geiger und Hesse angestellt haben, 
hat Brandes die ganzen detaillirten Angaben über 
diese Basen, lind, über die davon gebildeten krystal- 
lisirten Salze zurückgenommen *). Bei Wiederho- 
lun'g der Versuche von Brandes in, keinen) selir 
grofsen fiXaafsstab haben Geiger und Hesse zwar 
einige der von Brandes beschriebenen Erscheinun- 
gen gesehen ;^^9,llein in dem übejtriec^enden Destillat, 
welches von jenei^ Pilanzen bei der Destillatipn mit 
kaustischem |Kali, erhalten wird, fanden sie, selbst 
bei Anwendung eines halben Centners der Pflanze, 
kaum einise* Tropfen eines braunen, 'stinkenden, öl- 
artigen KörpjBrs, derj wie. dlas ganze De^tilUt^ Am- 
moniak enthielt, und in,wej[cbem aufser dem, keine 
eigenthümlichen basischen Eigenschaften zu e^tdek- ^ 
ken war^p. . Dii^ giffigen Wirkungen , welche die 
Auflösung dieses ölartigen Körpers im Destillat bei 
Vögeln beryorbracbte^ konnten mit einem gleich 
stark., ammonjakalisch^n Wasser ohne jenen' Kör- 
per hervorgebracht werden; und endlich fanden sie, 
dafs wenn der zu den Versuchen angewandte Aelber 
nicht von Weinöl befreit war, ein grofser Theil 
der von Brandes beschriebenen Resultate erhal- 
len werden konnte. Dagegen enldeckien diese Che- 
miker von ihrer Seite eine vegetabilische Salzbasis 
in der Belladonna, die nicht überdestillirt werden 

*) Annalea der Piiaria. V. 36. 44. 
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jLS^n, ^nd ^flcbe die diaracterisiii^n^eft Eigll&scluiC- 
4ei| dieser.. Pflanze in epnem Ifoben *Gi^de beiiUzt 
Sie wivd auf folgende Art erh^J^f^n:' .• . . i < 

Das Wasser^xlract von B^üadpODa w^rd < ia 
"Wasser gelöst, die Lösung fiUrirt.rniit ka^tisphemi 
Natron vermischt, so dafs sie ajikaliscb i^eagirt, die 
f lüssigKcsit ^sqgl^icb mit dem l^f^cjien Volumen fei- 
nen Aetbers geschüttelt, und diese Operation npcb 
einmal wiederholt. Nach Abdunstuog des Aetbers 
bleibt ein gr$ugel)>es^ noch unreines Atropinz^rüeliu 
Durch Sättigung disr übrig bleibenden Flüssigkeit 
mit Schwefelsäure, Abdampfen zum geriogeren Vo- 
lum; Uebersättigung d^selben mit Natron upd neuer 
Behandlung; mit Aether, kann n6ch etwas mehr Atro- 
pin erhalten werden; nach Geiger und Hj^^sY 
sind in einen^^ Pfand Extract 62^ Gran Atrppin. eqt- 
halten. -^ A|ach K^pn man, um das Atropin.frei 
zu machen, kohlensaures Alkali und Kalkhjdrattanr 
v^endpn. Kohlensaures Alkali -eignet sich in pofem 
besser d^tzu, als das Atropin ,vom kaustisjchei^ allr 
mälig zersetzt; wird. Das unreine Atropin wird in 
Wasser gelöst, welches iV Schwi^f^lsäure enthält; 
man nimmt davon etwas mehr ^ als zur Auflösung 
erforderlich is^, und digerirt diß; Lösung junger, öfte- 
rem Umschütteln mehrere Stunden lang mit guter 
BlutlaugenkoUe; die abfiltrirte, blafsgelbe Flüssig- 
keit wird dann mit verdünntem kaustischen Natron 
niedergeschlagen. Der anfänglich pulverförmige Nie- 
derschlag backt bald zu zähen Flocken zusammen; 
man scheidet ihn sogleich von der Flüssigkeit und 
wäscht ihn mit kaltem Wasser, wobei er wieder 
,pulverförm]g wird. Aus dem mit der Mutterlauge 
vermischten Waschwasser schlägt sich noch etwas 
mehr Atropin nieder, was noch durch Sättigung der 
Flüssigkeit mit Kochsalz vermehrt wird. Krystalli« 
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^irt erhält man das Af toflin ; Hr^im ntan es in der 
^^eringst^n liothwendigen Menge kochenden Wassers 
auflöst; beim Erkalten kTjstallisirt es, oder wenn 
man es in Alkohol auflöst Und die Lösung freiwil- 
lig veirdonsten lätsf. 

•Das Atropitt hat folgende Eigenschaften: Mit 
Alkali gefällt, ist es ein rein weifses Pulver, worin 
man glänzende, krjstalUniache Theilcheh bemerkt. 
Aus seinen Auflösungen krystallisirt es in nadeiför- 
migen Prismen. - Es bat keinen Geruch, aber einen 
höchst widrigen, bitteren und etwas - scharfen Ge- 
schmack, der einen lange anhaltenden, fast metalli- 
schep Nachgeschmack hinterläf$t. In fester Form 
1^ es in der Luft lAiveränderlich. £d reagirt alka- 
liscJd. Ueber +50^ schmilzt e;5, und wird es lange 
bfei +100^ geschmolzen erhalten, sd fängt es an 
brauii zu werden. Bei ungefÄhr +170*^ wird es 
sehr braun, und ein geringer Theil davon srubHmirt 
sich unverändert als ein durchsichtiger Ueberzug, 
dann kommt ein Brändöl und ammoniakalische Däm« 
pfe, njdd die Masse wird zerstört unter Zurücklas- 
sung von ^iel Kohle. In offener Luft kann es ent- 
zündet werden; die auch hierbei zurückbleibende 
Kohle verbrennt ohne Rückstand. Es bedarf 500 
TheHe kalten "Wassers zur Auflösung; wird es aber 
in 58 Theilen siedenden Wassers aufgelöst, so schei- 
det sich beim Erkalten jiichts aus. 30 Theile sie- 
denden Wassers wferden von ^ 1 Theil Atropin ge- 
sättigt. Beim Erkalten krjstallisirt der gröfste Theil. 
Beiin Kochen der Auflösung scheint sich ein klei- 
iier Theil Atropin mit den Wasserdämpfen zu ver- 
fluchtigen. Es wird von 8 Theilen kalten, wasser- 
freien Alkohols gelöst, von warmem braucht es viel 
weniger. Von warmem Aether braucht es sein 32- 
faches Gewicht, von kaltem das 63faicfae. Wird die 
Lösung in Alkohol bei gelinder Wärme abgedampft. 
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SO setzt sich das Atropin in Qestalt einer farblosen^ 
durchsichtigeil, glasigen Masse ab, die sich zuletzt 
in Krystalle verwandelt Die Lösangen in Alkohol 
und Aether bekommen zuletzt beim Abdampfen den-' 
selben unangenehmen Geruch, den das Atropin in 
unreinem. Zustand .hat, und der von* einer anfan- 
genden Zersetzung herzurtihren Scheint. YerdüHiite 
Säuren werden vom Atropin. vollständig neutralisirt, 
und schützen es dadurch vor der Zersetzung ;- con- 
centrirte Säuren aber, üb^r die Sättigung zugesetzt» 
zerstören \ dasselbe. Von kaustischem ICali und Na- 
tron wird das aufgelöste Atropin bei gewöhnlicher 
Lufttemperator langsam zersetzt, schneller beim Er- 
wärmen ;\es entwickelt sich Ammoniak und die cha- 
k*acteristische Eigenschaft des AtropiQS, die Pupille 
zu erweitern, verschwindet. Ammoniak, kohlensau- 
res Kali und Natron, und frisch gefälltes Silberoxjrd 
wirken nicht darauf. Mit * Gold - und mit Piatin- 
chlorid. gibt es. dnen gelblichen Niederschlag, der 
von saurem Goldchlo^d bald krjstallinisch wird. 
Von Blutlaugenkohle, wokoit man eine wäfsrige Lö- 
sung ^P»n freiem Atropin digerirt, wird dasselbe nach 
und nach vollständig zerstört, selbst ohoe Hülfe von 
Wärme. Von Galläpfelinfusion wird es weiCs ge- 
fällt Nach Lieb ig's Versuchen *) sättigen, 312 
Theile Atropin 59 Theile wasserfreies Salzsäiiregas^ 
was ein Atomgewicht von 2406,8 gibt. Der Yer* 
brennungsversuch gab: 

Gefanden. 

Kohlenstoff 70,986 

Stickstoff 7,519 

Wasserstoff 8,144 

Sauerstoff 13,351 

Hieiinach berechnet ist das Atomgewicht =2345,392. 



Atoiqe. 


Berechnet 


22 


71,68 


2 


7,55 


30 


7,98 


3 


12,79 
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Nach Geiger und Hesse laben die Atropin* 
salze einen bitteren Geschmack, und sind im Allge- 
meinen leicht lösUdh in Wasser and in Alkohol, 
wenig löslich in Aether. Ihre Aaflösongen vertra- 
gen Siedehitze, werden jedoch, bei länger anbalfen« 
dem Sieden, braun, und setzen da^ei, wenn ae einen 
Ueberschufs einer titcht flüchtigen Säure enthalten, 
eine neu gebildete braune Substanz ab. Werden sie 
mit viel Blutlaugenkohle behandelt, * so verschwin- 
det ein guter Theildes Salzes ans der Auflösung. 
Man erhält sie in mehreren Sättigungsgraden ; ' ein 
Theil schiefst in Krjstallen an, diese reagiren alka- 
lisch. Andere, mit Säure vöftig gesättigte, reagiren 
dagegen sauer und sind nicht krjstallisirbar, sondern 
werden an der Luft feucht. Salzsaures Atropin 
krjstallisirt in sternförmig gruppirten Nadeln. Das- 
jenige, ..welches durch Sättigung von trocknem Atro- 
pin^mit wasserfreiem Salzsäuregas erhalten wird, rea- 
girt flauer, das krystalUsirte -dber alkalisch. Das 
scfwefelsaute Salz krystailisirt leicht. Das Salpe- 
ters wwe trocknet m einer klaren, farblosen Masse 
ein, die in derXuft etwas erweicht ^ Gran von 
diesem Salz, in einer Drachme Wassers aufgelöst 
und mit etwas viel Blutlaugenkohle geschüttelt, ver- 
schwanden gänzlich aus der Flüssigkeit. Das essig- 
Sisare Salz krjstallisirt in sternförmig vereinigten fei- 
nen .Nadeln, die beim völligen Trocknen Essigsäure 
verlieren und nicht mehr völlig voQ- Wasser gelöst 
werden. Das wemsaure Salz bildet eine durchsich- 
tige, farblose Masse, die durch die Luftfeuchtigkeit 
etwas weich wird. 

Ganz gewifs wird das Atropin in mediciniscber 
Hinsicht eine der wichtigsten vegetabilischen Salz- 
basen werden«. Von ihm hat die Belladonna ihre 
Eigenschaft, die Pupille zu erweitern, wdche Wir- 
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kung man 9 durch Anwendang von Afropinfealzen, 
ganz nach Willkühr reguliren kann. Beim Einstrei- 
chen (einer Lösung eines Ätropinsalzes in das Auge 
entsteht keine Reizung» und mittelst einer stärkeren 
oder schwächeren ' Lösung bewirkt man eine schwä- / 
chere oder stärkere^ und in • letzterem Falle auch 
länger anhaltende Erweiterung. 1 Tbeil eines Atro- . 
pinsalzesi hat die. Wirksamkeit von 200Tbeilen Ex«' 
trapt und von 600 Theilen trockner Pflanze. t 

Zuletzt l)abe ich noch hinzuzufügen, dafsauch 
M^in seiner Sieits schon 1831 die Existenz .dieses 
Körpers beobachtet hatte *), ohne aber eigei^tlich 
etwas darüber bekannt zu machen'. Er hat nun fol- 
gende JBereitungsmethode angegebeü: 21 Theile fein, 
gestofsene Belladonnawurzel werden mehrere Male 
nach einander mit 60 Theilen Alkohol von 90 Pro- 
cent ausgezogen und jedesmal ausgeprefst^ Die klare 
Flüssigkeit wird mit Kalkbjdrat digerirt und ge-» 
schüttelt, filtrirt, mit Schwefelsäure versetzt, welche 
Gjps niederschlägt (was durch dasr Kalkhjdrat ab- 
geschieden wird, ist nicht angegeben), die schwach 
saure Flüssigkeit bis zu mehr als zur Hälfte abde- 
stilürt, mit 6 bis 8 Theilen Wassdra vermischt^ ufid 
der Alkohol 'abgedampft. Die übrig bleibende Lö- 
sung wird mit ein wenig kohlensaurem Kali Ver- 
8et;z,t, welches zuerst eine harzartige Substanz (mit 
Schillern^ in Alkohol löslich) ausfällt, worauf ein 
gröfserer Zusatz von kohlensaurem Kali sa viel Atro- 
pin ausscheidet, dafs die Masse gallertartig gesteht; 
nach 12 bis 24 Stunden zeigt* es Neigung zu kry- 
strallisiren, und kann dann von der Mutterlauge ge- 
schieden und ausgeprefst werden, worauf es in Al-"^ 
kohol gelöst und, nach Zusatz von etv^as Wasser^ 
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unter freiwilliger Verdniistang kiystalUsiren gelas* 
8,en wird. i 

In einer spSteren Abhandlang hat Geiger *) 
einige rapsodische Zasätze zu den vorhergehenden 
< Abgaben gemacht, dafs nämlich das Atropin voa 
200 Theilen kalten Wassers gelöst, dafs die, sich 
selbst öberlassene Lösung nach einiger Zeit gelb 
werde und nach dem Verdunsten einen firnifsarti- 
gen Rückstand hinterlasse, der einen sehr unange- 
nehmen Geruch besitzt, und nach allen Verhältnis- 
sen in Wasser löslich ist Sie enthält indessen 
noch Atropin, welches man, nach der Sättigung mit 
^ Schwefelsäure, Behandlung mit Blutkohle und Fat 

long mit Alkali, daraus erhalten kann. Nach einer 
neueren Analyse von Liebig soll die Znsammen* 
Setzung des Atropins C* * H** N* O*, und sein Atom- 
gewicht 2890 sein. Einzelnes darüber ist nicht mit- 
getheilt 
HjoscyamiQ. Geifer gibt femer an, dafs er aus dem Samen 

von Hjoscy£||nius nigra eine neue vegetabilische Salz- 
base, das Äyoscjamin, ausgezogen habe. Es 
wurde nach dem von Mein für die Bereitung des 
Atropins angegebenen Verfahren dargestellt. Es kry- 
ställisirt in seidenglänzenden Nadeln, ist geruchio«, 
hat einen scharfen, i/Hdrigen, tabackar (igen« Geschmack, 
reagirt alkalisch, und ist in Wasser schwer löslich, 
jedoch weniger als das Atropin. Es kann vom Was- 
, ser befreit werden und reagirt dann nicht mehr al- 
kalisch; es kann grofsentheils unverändert überde- 
stilKrt werden. Es ist in Alkohol und Aethet lös- 
lich) gibt neutrale, lösliche Salze, ist sehr giftig, und 
erweitert glleich dem Atropin die Pupille. 
CJolchicin. \ Dieselben Chemiker haben sich ferner überzeugt, 
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dafs di^ im.CoiIchicuiii autumimlci enthaltene vegßCa^ 
biliscbe Salzbasis, welche von Pelletier und Ca-^ 
verton entdeckt, und von diesen für Yeratrin ge^. 
halten wurde, nicht Yeratrin, sondern eine andere 
Salzbasis ist Auch hier wurde die Meiü'sche Esc 
tractionsmetho()e.aDgewendet» I)as Colchicin kryy 
stallisirt in feinen Nadeln« hat einen biüerep; ^i^r' 
.tennachv scharfen Gr^chntack, ohne aber^ wie. das 
Yeratrin, Niesen zu errpgen, und. bildet. mit d^ 
Säuren zum^ T^eil krjstallisirende $alze. Yon Sal- 
petersäure wiril es zuerst dunkelviolett, dann indig* 
blau gefärbt, welche Farbe hernach durch Grün in 
Gelb übergeht Das Yeratrin ^rd . von , Salpeter- 
säure zuerst roth und dann gelb; aber von Scbw^ 
feisäure erst gelb, dann roth und zuletzt'dunkelvio- 
lett^ während das Colchicin sich nur gelbbraun da^* 
mit förbt. 

Auch in dem Aconitgeschleqbt haben sie eioe 
bittere und scharre Basis gefunden, die nicht flüch- 
tig und nicht krjstallisirbar ist, sopdern eine weitse, 
körnige, oder farblose und durchscheinende Masse 
bildet. Sie reagirt alkalisch und bildet neutrale. Salz$, 
die nicht krjstallisiren. Sie i^t giftig-. Sie bewirkt 
eine Erweiterung der Pupille, die aber schnell vor- 
übergeht 

Ein ganz analoges yegetikbilUphes 'Alkali haben 
sie durch eine analoge Behandlung aus dem Samen 
von Datura Stramonium ausgezogen. Das Daturin 
krj stallisirt in feinen, seidegläuzenden Prismen, hat 
einen bitteren, tabackartigen Geschmack, reagirt al- 
kalisch, ist theilweise unverändert sublimirbar, ist in 
kaltem YVasser schwer löslich; leichter in siedend- 
heifsem, woraus es jedoch unkrjstallisirt beim Er- 
kalten niederfällt; erst beim freiwilligen Yerdunsten 
bilden sich KrjstaUe, E3 wird, von Alkohol und 
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Aether gelöst; es* bildet leichtldsliche, sehdn krj^ 
stalUsirende Salze. ' Es ist Igiftig, und erweitert die 
Popllle fast noch kräftiger als das Atropin. Seine 
Wirkung kann 8 Tage lang anhalten. Wir haben 
also nicht weniger «als 4 Basen, welche diese Wir- 
kung auf die Pupille äufsern , nämlich das Atropin, 
das' Hjoscjamin, das Daturin und das Aconitin. 
Nach Geiger 's Versuchen hat das Solanin diese 
Efgenschaft nicht. Wenn künftig ausführlichere Be- 
schreibungen der Bereitungsweise und Eigenschaften 
-dieser neuen Körper mitgetheilt werden, hoffe ich 
aof dieselben zurückkommen zu können. ;Was man 
vorher über das Hjoscjamtn, Aconittn und Daturin 
angegeben hat, scheint nicht zuverlässig zu sein. Da- 
hin gehört z. B., was ich im vorigen Jahresberichte, 
p. 268., nach Bley, über eine ölartige, flüchtige 
Salzbasis anfühHe, die durch Destillation der trock- 
nen DaturaStramöhium mit Kalkhjdrat und Wasser 
erhalten war, und bei deren Bereitung das Weinöl 
vielleicht ebenfalls ^ine wesentliche Rolle spielte. 
Bley *) bat seine 'Versuche über diese Bask fort- 
-'" \ gesetzt, und bat gefunden, dats sie in Wasser, Al- 
kohol und Aether lösliche Salze gibt, die salzig und 
bteVi^lich schmecken,- und wovon die mit Schwefel- 
säure, Salpetersäure und Oxalsäure in Aether leich- 
ter löslich seien, als in Wasser. Ihr salziger Ge- 
schmack scheint Ammoniak zu verrathen, ' trotz ihrer 
Leichtlöslichkeit in Aether. 
Digitalin. Lducelot ''^) gibt folgende Methode an, um 
aus der Digitalis eine alkalische Basis zu erhalten: 
Aus dem Wasserextract von Digitalis bereitet man 
• sich 

. *) TrommsdorfPs N. Jonm. XXVI. 1. ^9. 

' **) Pharm. CentodW. 183S, p. 620. ' - 
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sich mit wafiserfreiem Alkohpl eia Alkoholextract. 
Dieses löst man in Wasser, filCrirt und vermischt 
mit verdünnter Salzsäure^ welche eine gellte, flockige 
Substanz niederschlägt, Wovon bei SäCtigang der sau- 
ren Flüssigkeit mit Alkali noch mehr erhalten wird. 
Der Niederschlag ist das noch unreine Digitalin, 
£s vird mit Wasser ausgewaschen, bis dieses nicht 
mehr sauer reagirt, getrocKnet, in Alkohol gelöst, 
die Lösung mit Blutlaugenkohle behandelt, bis sie 
fast ganz farblos geworden ist> und dann freiwillig 
verdunsten gelassen, wobei, sich auf der Oberfläche 
eine fettige Substanz absondert, und der Boden des 
GeföCses sich mit ^iner warzenf(](rmigen, krystallini- 
sehen ^Substanz bedeckt, die das Digitalio ist. Das- 
selbe soll farblos sein, einen scharfen Geschmack ha^ 
ben, in der Luft unveränderlich sein, alkalisch rea- 
*giren, und ^n Wasser unlöslich, in Alkohol löslich 
fiein. Säuren lösen dasselbe zu einer höchst J^itte- 
ren Flüssigkeit auf, woraus es durch Wasser gefällt 
wird. Diese kurzen Angaben enthalten eine Menge 
von UnWahrscheinlichkeiten, und vermuthlich ist die 
ganze BereitungBmethode zu den vielen anderen zu 
rechnen, die wir bereits haben, und woyo& noch 
keine richtig zum Ziele geführt hat^ 

Bizio *) ^ibt an, in dem Kern von Coeos la- Aplrin. 
pidea eine neue Salzbasis^, entdeckt zu haben, die er 
Apirin nennt, aus .dem Grunde, weil die Auflösun- 
gen ihier Salze in der Wärme getrübt werden. Man 
erhält es, wenn der zerriebene Kern mit Wasser 
und Salzsäure ausgezogen , die filtrirte Lösung mit 
Ammoniak gefällt, und der Niederschlag gewaschen 
und getrocküet wird. Es ist weifs, sieht aus wie 



*) Jouni. de Ch. med. IX. 595. 
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Stirke, riecht und schmeckt nicht , bewirkt jedoclm 
nach einer Weile eiil Stedien auf der Zunge , rea- 
girt nicht alkalisch, und wird von 600 Tbeilen kal- 
ten Wassers gelöst; heim Erhitzen trat>t sich diesö 
Auflösung, beim Erkalten wird sie wieder klar. Bei 
der trocknen Destillation verkohlt es, ohne zu schmeU 
ten, und sein Rauch riecht wie verbrannter Hanf. 
Ob es in Alkohol löslich sei, wird nicht angeführt 
In Säuren löst es sich leicht auf; ist aber die Auf- 
lösung gesättigt, so trQbt sie sich durdi eine sehr 
geringe Temperaturerhöbung. Was sich Husscheidef^ 
soll das Salz sein. Mit Salpetersäure verbindet es 
sich ohne Zersetzung *und kann unverändert wieder 
ausgefällt werden. Weinsaures Apirin setzt beim 
Erwärmen kleine tetraedrische Krystalle ab« Das 
in der Wärme ansgef&Ute essigsaure Salz wird eben- 
falls krjstallinisch, wenn man es mit siedendem Was- 
ser auswäscht. Von kaltem Wasser wird es mit 
Beibehaltung seiner früheren Eigenschaften aufgelöst. 
Das Apirin wird von basischem essigsauren Bleioxjdi 
aber nicht vpn Gerbstoff getrübt *). 
Frazinin. Keller ^ gibt an, aus der Eschenrinde eine 

in sedisseitigen Prismen krystallisirbare Salzbasis er- 
halten zu haben, die in Wasser und Alkohol leicht 
löslich Mt, und der Buchner den Nahmen Fraxi- 
nin gegeben bat. Diese Substanz wird auf ähnliche 
Weise wie das Salicin gewonnen. Bereits vor ei- 
nigen Jijihren sandte mir Herr Dah{strö^l^' einen 
aus der Eschenrinde ausgezogenen, krystallisirten 
bitteren Stoff, den er nachher nicht- weiter unter- 



*) Diese Angaben einmem an das Slährchen vom Erythro- 
gen Tön demselben Yeriäsaer (Jabrcsbericbt 1825, p. 239.)- 

W. 

**) Bachner's Repertoriom, XLIV. 438. 
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sucht ball dieser aber «diien nicbt in die Klasse der 
vegetabilischeii^ Salzbaseü zu gehören. 

Schon t)ben erwähnte' ich 4es Versi^es Ton indifferente 
Biot^ ein Phänanaen des ^olarisirten Lichts wir üo- Pflanzen- 
tersuchong Ton PiSanzeDsäffen anzuwenden- *)• Die- Zucker, opti- 
fies Phänomen besteht darin, dafs. man, durch Re- /^J*? ^®?"" 
'flection vpn einem schwarzen Spiegel, f^olarisirtes selben. 
Liclit durch eine Flüssigkeit, und von da durch eine 
Tunnalinschetbe geben Mst, deren ebene Flächen 
mit, der Krystallaxe dieses Minerals parallel sind. 
Biot wendet zu' diesem Endzweck einen messinge- 
nen Tubus an, der als Ocularglas die Turmalin- 
Scheibe, tmd «tati ded Objectivglases einen Spiegel 
.von geschwärztem Glas hat, dessen Stellung so ge- \ 
richtet Werden kann , dais er, parallel mit der Axe 
des Tubus, und also durch die Turmalinscheibe zum , 

Auge polarisirtes Licht reflectirt. (Biot gebraucht 
zuweilen statt des Tnrmalins ein in einer bestimm- 
ten Richtung geschnittenes Prisma von Kalkspath, 
welches mit einem Prisma von Glas - so . zusammen- 
gelegt ist, da& sie beide eine ebene Scheibe bilden.) 
Betrachtet man den Spiegel durck die .Tutmalin- 
scheibe, während man diese umdreht (!Eu welchem 
Endzweck das Instrument mit der nothwendigen Vor- 
richtung versehen ist), so siebt man nach \ Xim- 
driehuBg^ dafs iiUes Licht weggenommen und das 
Feld dunkel ist; nach noch ^ Umdrehung wird es 
wieder klar, nach einer anderen \ Drehung dunkel, 
und zuletzt, wenn die Scheibe, in ihre erste Rich- 
tung kommt, wird es wieder*klar. , Schiebt 'man nnn» 
statt das Licht durch die Luft im- Tubus gehen zu 
lassen, einen anderen Tubus in denselben, der an 
beiden «Enden mit parallelen, planen Glasscheiben 



*) Aaiiales de Gh. «t d6 Ph. LII. 58. 
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verschlossen, und mt eiDeir FlOssigkett gefidU ist, 
so ida£s das Licht durch diese hiodorch geht, so Ter- 
haken sidli zwar. die meisten Flüssigkeiten wie die 
lioft, andere aber bringen eine Veräaderang hervor« 
Statt da£s das Licht durch ^Drehung verschwindet; 
^tstehen schöne Regenbogenfarben , die in ^, einer 
gewissen Ordnung einander folgen, und dabei findet 
-der Umstand statt, dafs diese Ordnung entsteht bei 
einer Substanz, wenn dieTurmalinscheibe nach Rechts, 
bei einer anderen, wenn sie nach' Links gedreht wird« 
Dieses Phänomen gehört zu denjenigen, welche die 
Circularpolarisation ausmach^i; es wkd also die Po* 
larisationsebene nach Rechts oder nach Links ge- 
wendet, je nachdem durchDrehen nach Rechts oder 
Links in dem eintretenden Farbeawechsel eine ge- 
wisse Ordnung entsteht Auch ist dabei zu bemer- 
kten, dafs ein in ungleichen VerhSltnissen in Wasser 
gelöster Körper, der nach Rechts gedreht wird, für 
die Entstehung einer gewissen Farbe eine darnach 
aligepafste, ungleich grofse Drehung erfordert, zu 
deren Bestimmung das Instrument a^it Gradbogen 
und Nonius versehen ist Aus diesem Verhalten 
terspridit sidi Biot für die chemische Untersuchung 
weit gröfsere Vortheile, als sich j^emals verwirkli- 
chen können, von den Auflösungen nur sehr we- 
niger organischer Körper kennt man das Verhalten 
zum polarisirten Licht Wäre es eine JEigenschaff, 
die nur sehr wenigen derselben zukäme^ so könnte 
man sich gröfsere Hoffnung machen; da sie aber 
wahrscheinlich einer sehr grofsen Anzahl zukommt, 
so wird ihre Anwendbarkeit um so beschränkter, 
je gröfser die Anzahl ist 

£s ist längst bekannt gewesen, dafs eine Auf- 
lösung von Rohrzucker' die Polarisationsebene nach 
Rechts wendet JBiot's Versuche Ober Trauben- 
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zucker, iirie er im Traubensaft wfgelöst vorkommt, 
so wie tibjctr den Stärk^zucker, der mit Hülfe von 
Säaren aas eioer StärketösuDg gebildet ist, zeigen; 
dafs auch dieser Zacher die Porarisationsebene nach 
Rechts dreht Ist er aber einmal angesehossen ge- 
wesen, so geht sie nach Links, man mag ihn in' 
"passer oder in Alkohol aiifgelösf haben. Wird' 
dagegen der Rohrzucker eingetrocknet und wieder 
aufgelöst, so behält er stets die Eigenschaft, die Po-, 
larisationsebene nach Rechts zu drehen. Hierauf 
läfst sieh also ein UnterscheidungszeidieB zwischen 
beiden Zackerarten gründen; man dampft einen zuk- • 
kerhältigen Pflanzensaft bis zom Afischiefoen ein; 
geht das Angeschossene nach dem Wiederauflösen 
nach Linksy so ist es Traubenzuekery im entgegen-« 
gesetzten Fall. ist es Rokrzucker. . ''"''■ ••'' 

Da Biot darauf rechnete, dieses Verhaken zur 
Ausmittelong dies Zuckergehalts in Flüssigkeiten, wie 
z. B. fan Rnnkelrübensaft, anwenden zu können, so 
constrüirte er sich eine Tabelle, worauf die Anzahl 
von Graden, die der Turmalin zur H^rvprbriogung 
derselben Wirkung; gedreht werden müfste, die An- 
zahl von Procenten an' Zoekergehalt in der Flüssig- 
keiit' anzeigen sollte. Diese Anwendung mifsglQckte 
gleich von vorne herein, denn der Runkelrübensaft 
drehte die Polarisatioosebene in einem Grside nach 
Rechts, der einem dreimal gröfseren Zückergebalt ent-' 
sprach, als darin enthalten ist^ zum deutlichen Be* 
weis, dafs noch andere Substanzen als Zucker diese 
Eigenschaft haben. Er fand nun, dafs der gekochte 
Saft, der aus zerriebenen und in ihrem Saft gekoch- 
ten, süfsen Wurzeln attsgepreCst worden war,- im* 
polarisirten Licht einen viel gröfseren Zuckergehalt 
anzeigte, als der ungekochte. Daraus schlofs er, 
d^' vielleicht Stärke au%elö8t werde und am Phä- 
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nomeu ' XheU habe, und dieCs Veraiikfftte ihn zu 
einer Untersudiuog der Stärke , die nicht • ohne In- 
teresse ist 

Er vereinigte siSb in dieser .A})9icbt mit Per- 
soz *). Sie fandeti, däfsbditn. Kochen der Stärke 
mit verdünnter Schwefekädre die Stärkekügehshen 
bersten, entsprechend den Ideen, dieRaspail über 
ihre Natlir angegeben hatte (Jahresberichte 1828, 
p. 224., u. 1831^ p. 2600, indem die Säure den inne- 
ren liquiden Tbeil auflöst, die zersprupgenenHüU^Di 
aber unlöslich bleiben*: Die so erhaltene tbösong 
hat in hohem Grade die Eigenschaft, dijO: Polarisa- 
Dextrin, tiodsebene nach Rechts zu drehen. . Die rSnbstanz, 
die die «anfgelöft enthält, und deren Abscheidung 
weiter . unten « erwähnt werben soll, nennen>sie D ex- 
trin (von dexter, rechts)^ da der Nähme Anildin be« 
reite vonSaussure iür . eib . anderes Product der 
Stärke .gebraucht wofdea *sei. (Es: ist zU' bedauern, 
dafs in* der Wissienacliaft .so' seblecbte Nidimeo wie 
dieser: gewählt werden; dMfi ganz gewii^ wird man 
finden, idaüs Hunderte von Substanzen dieselbe Ei- 
genschaft haben.) So viel mM anus ihren' Angäben 
Schliefseti kann^ haben sie' die Ansicht^ .dafstHlieS^dce 
aus Dextrin bestehe, eingeschlossen iliunlöslidie Te- 
gumenteL : ... 

Um diese Tegumetate. zu. sprengen», verfährt man 
folgendeHmaafsen: 500 Theile Stärke, 120" Theile 
Schwefelsäure und . 139Q TheUe Wasser läfst man 
in der Weise auf einander .wirken, daCi; man die 
Säure mit einem. Tbeil vDm .Wasser veriDÜscht, und. 

r 

die Stärke mit dem • anderen, anriihrt , worauf man 
di« Säure bis zu. ungefähr -ih.90^ erhitzt, und das 
Stärkegemische nach und nach zusetzt, indem man 
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die Teoa|ieratur imgelßlhr ^üf demselben Punkt; a^u 
erhalten aMchtii • W^iin All^ ^^ugemiscbt ist, hat man 
eine Auflösung^ in welcher die Tegumente aufge« 
scbldiQint schwimmen« Man ijllrirt sie durch Papier, 
Und yermischt si^ niit Alkohol, welcher das Dextrin 
in Gestalt einer glntinüaen iy[9sse von perlmatteF^ 
gtalnaiendem Ansehen niedersöhlUgt, die durch War 
scken mit: Alkohol in ein wzusanunenbängendes weir 
lse& Pulrer verwandelt wind, das bei rascherer Aus?^ 
trocknnng zu. einer durchsichtigen» gh»aigen Massfr 
zusammei^ackt*. Ist die lilasae dick» und geschieht 
das Trocknen langsW, ßo wirAisie mpht völlig durdir* 
mchtif^. . In diesem Zustande «st das Dextrin in kal- 
tem Wasser löslich, leichter noch iä heifsem. -Ge- 
gen Rea^tipnspapier verhält sich diese l<ösung neur» 
tral; sie wird voh Alkohol, Bleiessig iiindi Gerbstoff 
gefällt; lyon einer Jpdauflüsung ifird sie.weinroth. 
Läfst man sie an der Luft stehen^ so schlägt stck 
daraus .eine wcifse, pulverföripige Substin« nieder,« 
nicht unähnlich der Stärke, aber- oh4e Tegumente« 
Dieses Pulver ist in kochendem Wasser lt)slich, und 
schlägt, sich nach der zwi^iten Aufl^ung nicht so 
leichC nieder. Sie halten }es ffir identisch mit Saus- 
8ure*8 Anidin. Sowohl .die Auflösung, dieses Pul- 
vers» ah das Dextrin, drehen die Polärisationsebene 
nach Rechts; das Vermögen des Dextrins . .verhält 
sich dabei, zu dem des Zuckers =sil00:43. .liiulin, 
womit man vielleicht das niederfallende Pulver ver- 
gleichen, könnte, geht nach Links» 

Biot und Persoz erklären, dafs' das Dextrin 
aucK durch blofse Einwirkung von kochendem Was- 
ser erhalten werden könne; zu seiner vollständigen: 
Ausziehung seiVaber ein längeres Erhitzen iiöihig; 
das so erhaltene Dextrin habe indessen alle Eigen- 
schaften wie das aus saurem Wasser gefällte. Diese 
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Meinung scheiot mati überhaupt 8c1ioii lange zu ba* 
heüf und doch liegt ihre Uorichtigkeit nahe genu^ 
wie Jeder aus Erfabrnng weiCs. Jed^mahn weifia, 
dafs StS&rke beim Erhitzen mit dner gewissen Menge 
Wasser einen Kleister gibt Dextrin gibt nichts der 
Art« Wird Stärke mit so viel Wasser gekocht, dals 
die Lösung flGssig wird, wozu das 40- faia-öOfacbe 
▼om Gewicht der Stärke erforderlich ist, die Lösung 
kochendheiis filtrirt. und erkalten j^elassen,* so fängt 
die Stärke an sich in Klumpen auszu^heiden, anii 
zuletzt ^steht die Flüssigkeit zu einer dfimen Gal- 
lert. Wird die Lösung iai WMseibade zur Trockne 
▼erdunstet, so bekonimt man nicht Dextrin, sondern 
einen in kaltem Wasser nicht löslichen B&<JLStand, 
der mit dem 3- bis 4 fachen Gewicht kochenden Was« 
sers Kleister gibt, ganz so wie Stärke. Das eben 
erwähnte Pulver ist nichts Anderes als unveränderte 
Slärkesubstanz, die sich aus dem Dextrin absetzt. 
(Gleichwohl hat Vogel gezeigt, iiafs die Stärke nach 
längerem Kochen mit Wasser, das Vermögen, Klei- 
ster zu bilden, verliert, wobei sie wahrscheinlich, 
wie Biot und Persoz anführen, >in Dextrin liher- 
geht, das also eine der Zustandsveränderungen ist, 
welche die primitive Stärkesubstanz auf dem Wege 
zur Zuck^rbilduBg durdi Einwirkung von Reagan- 
tien erleidet. 

Dieselben untersuchten ferner die Veränderun- 
gen, welche die Auflösung der Stärke in verdünn- 
terjBchwefelsäure durch fortgesetzte Einwirkung der 
Hitze erleidet. So lange die Hitze nicht über 95^ 
geht, behält der in der Flüssigkeit aufgelöste Kör- 
per das Vermögen, die Polarisationsebene nach Rechts 
zu drehen, unvermindat; ist aber die Temperatur ' 
bis zu +100^ erhöht worden, so hat dieses Ver« 
mögen auf einmal sehr stark abgenommen. Gleidi- 
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wobl ist die aufgelöst« Substanz nodk nUbtUbxkeif 
sie Yriri aber nur unbedeutend von Alkobcri gefklU»' 
Einer näheren Untersuchubg wurde ^ie nicht unter- 
nf Offen. Bei fortgesetztem Kochen vennindette sidi 
dieses Vermögen bis^ zu einem gewissen Grade, un» 
ter dien es später nicht herunter ging, dasheifst, dBe 
Stärke war nun in Zucker umgewandelt, der nocb 
in diesem Zustande dasselbe Vermögen, nur in ei«^ 
nem geringer^ Grade ah das Dextrin, behält. 

' Im Uebrigen fanden sie, dafs wenn Stärke bei 
«1*55^ 4aiit Schwefelsäure und Wasser in dem eben; 
genannten Verhältnifs. behandelt wird, man nur eine 
geringe Zahl von Stärkektigelcben zersprungen findet 
wenn man das Gemische mit -dem zusammengesetz- 
ten Microscop betrachtet. Bei +60® war kein be- 
sonderer Unterschied, bei •4-75® waren die meisten 
Kömchen zersprungen, tfber die Lösung gestand 
beim Erkalten , eben so noch bei + 8&® ; aber 
nachdem -sie +9&® erlangt hatte, blieb- sie fltissig 
und hinterliefs die Tegumente als eine kleisterartige 
Masse auf dem Filtrum, 'Sus der jedoch durch fer- 
neres Kochen noch mehr Dextrin ausgezogeQ wurde, 
bis endlich eine thonerdeartige Masse zuvftckblieb, 
die dem «Wasser kein Polarisationsrermögen mehr 
ertheilte. • Allein auch diese konnte durch lange 
fortgesetztes Kochen in- der Art aufgelöst werden, 
dafs man in der Flüssigkeit qpendltck kUSae , feine 
Kögelchen Tertheilt fand, die jedoch durcb Filtriren 
abgeschieden werden konnten. 

.Bekanntlich läfst sich auch Gummi durch Schwe- 
felsäure in dieselbe Zuckerart, wie der Traubenzuk*- 
ker, verwandeln; eine Gummilösung aber wendet 
die Polarisationsebene nach Links. 8 Theile arab« 
Gummi wurden in 17-1 Theile Wassers aufgelöst, 
und die Drehung der FlQssi^eit nach Links be* 
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«tinant; sie. würde mit 2 Theilen ScbyreC^are ver^ 
ni^t, die ..nach einigen Stiuiden etwas schwefel- 
saaren Kalk -abschied, der entletDt wurde. Die 
BrehnBg -naeh Lioks war noo etwas ▼emiindert. 
Alsdaifii wurde die Flfisaigkeit zu wiederholten Ma- 
kii erwärmt, erkalten gelassen und dazwischen^ an- 
Ursucht. Bei dem jedesmaligen Erkalten schlug sich 
daraus ^ne Substanz nieder , die kein Gyps, spn- 
dern ehi Pflanzenschleim war, der sich in ein^m 
flialthakigen Wasser unlöslich zeigte, sich aber in 
reinem Wasser löste, und in dieser Lösong Keia 
Polarisationsvenaiögen be&afsr . . Mit steigender Tem- 
peratur ▼brminderte sich unaufhörlich die Drehung 
nach Links« Bei rFTO* war sie .fast 0,.. und bei 
96^ war sie . auf einmaL nach Rechts .Qbergesprun- 
gen, und «zwar um doppelt so weit, als ^ieanfäng-« 
Uch nach Jjinks . war. Niln enthielt die FlOssigkeit 
ein^. Substanji, die noch von Alkohol ge&Ut wurde, 
und die nach dem Waschen mit Alkohol und Trock- 
nen dem reinsten Gummi glich, und mit Salpetersäure 
Schleimsälire gab, was Dextrin nicht thut. Diese Sub- 
stanz nennen sie Gummis Dextrin, znm Unter- 
adnede von. dem ersteren, welches also StiUrkedex- 
trin ist . Durch fortgesetztes Kodien Wurde die 
Drehung pach'Recbts nicht bedeutend vermehrt, es 
Terminderte aber'unanfhörlich die Quantität der durch 
Alkohol fi&nbaren Ma^e, bis zuletzt Alles jin Trau- 
benzucker' verwandelt war. •— Die Veränd^ungen, 
welche die Schwefelsäure bei dem Gummi bewirkt, 
schreiten ohne Httlfe der- Wärme langsam fort, es 
schlägt sich Schleim nieder, die Flüssigkeit wird 
fiEirblos^ die Polarisation nach Links ninunt ab, hört 
auf und geht nach Rechts ; aber erst nach 3 Mona- 
ten war sie so weit gekommen, da(s sie sich auf 
der rechten Seite zeigte. 
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. . PeMo^ *) Jiat BadibertaÜ!^ die ''(^teftiidnrang 
QBtersctebt, welche die. Schwefelsäure, bei ^daiBobt* 
ztkchbr hervori9ringt, der bekftD^tiick dadur«^hi Trau-, 
beozacke^ verwandelt imrdw Wal'de zu^ oiperXd- 
saog, die.i0y48 Zucker enibielt» «0,095 S^bvi^f^lsfture 
gemisd^ und die Flüssigkeit ibia zu +40^ rlfrwtont,. 
so veränderte sich, das VerhakeQ zam polarisktea. 
Lieht in der Art, dafo, die FUUsigkeit, diji»»< .vorher 
da^Liohtium 45^ Aadh iEleoht8> polärisirtei,- die Ebene, 
niin um 15^ nach 'LiEÜis,: drehte Der Rohrzuckef 
war in dieselbe. Traubenzu^kerarl > verwandeU, vri^ 
dic^y ' -vrelefaei i jeinoial . .angeacböss^i war > und ^edei; 
aufgelöstr wurde. Atlle Säuren juben einer .ähnliche 
zerstörende Wirkung. auf den; Rohrzucker : aus« i ' 

BcikaiiQtlich enthalten die Saaten der «Getreide- DiasUs. 
arten Stärke und eine Subatanz^ die bei einer, ge- 
wissen Teosp^ratur ihre Stärke in Zucker, vetwan- 
delt'. Diese' Entdeckung Jst schon im JaSire 1614 
von Kirohbof gemacht worden. Man,, glaubte« ' 
diese Substanz sei der .Pflanzenleim (Glaten, Kle- 
ber), r In Folge erniäierter Untersuchungen / yeran- 
läfst. dureh. die rorhergebendea. und angestellt .yoa 
Payenund Persoz **), ist nun die Substanz^ 
welche, hierbei die Verwandlung der Stärke zuerst 
in Dextiin ui^d heriiach in Zuoker veruraaeht,, dar«, 
gestellt worden. Sie hat/ den Nahmen Diast&s. 
bekommen (mit Bezug auf ihre Eigenschaft, die Hül- 
len der Stärkekörnchen zu spr^gen)^ Mau bereitet 
sie auf fplgepde Art: Frisches Malz wird in einem ^ 
Mürser zerstofsen, mit ungefähr dem gleichen Ge- 
wicht Wassers befeuchtet, uud, nach völliger Durch- 



*) Jonrn. de Cb. med. IX. 417. 

'**) Anntl de CL et de Ph. UlL 43. 75. Jonrn. de CL 
med. DL 358. 
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trSokimg die Hüs^gkeit ausgeprefst. Diese ist im- 
klar und enthalt PflanzeBeivFeiCB aufgelöst , welches 
durch Zotötz TOn\ etwas' Alkohol coagnlirt wird, 
worauf sich die Flfissigkeit leicht filtrireD lä&t. Die 
klare Lösung wird nun 86 lange mit Alkohol ver- 
mischt ^ als sidi noch etwas ausscheidet Der Nie-- 
derschlag ist unreines Diastas. Es wird mit Alko- 
hol gewasohen, darauf in Wasser gelöst und wieder 
biit Alkohol gefällt; dies wird dreimal wiederholt. 
Wobei sich jedesmal noch etwas Eiweib ahschei* 
det; Nach dem Auswaschen mit Alkohol wird es auf 
eine Glaescheihe ausgebreitet und in einem 40^ Jbis 
50^ warmen Luftzug, oder sonst so rasch wie'mög« 
lieh bei mifsiger Wärme getrocknet^ zu Pulver ge- 
rieben und in einer gnt yerschlossen^ Flasche auf- 
bewahrt. — Die Berdtungsmetbode zeigt, dafs es 
ein Gemenge mehrerer Stotfe sein könne; wena 
nämlich die Gerste aufser Diastas noch andere in 
Wasser lösli^e und in Alkohol unlösliche Substan- 
zen enthläl, so müssen diese im Diastas enthalten 
sein. Seine Eigenschaften sind folgende: Es ist fest, 
weife, löslich in Wasser und in Spiritns Von 0,93 
spec Gewicht,' aber unlöslich in Alkohol; seine wäfs- 
rige Lösung ist gegen Reagentien Tollkommen neu- 
tral, wird nicht Ton Bleiessig geföUt, yerändert sich 
aber leicht in der Luft und wird sauer. Die Auf- 
lösung in Branntwein dagegen kann unverändert auf- 
bewahrt werden. Seine Zusammensetzung ist noch 
nicht bestimmt; es wird aber angegeben, dafs es um 
80 weniger Stickstoff enthalte, fe reiner es sei, so dafs 
es also unentschieden ist, ob es zu den Stickstoff-' 
haltigen Bestandtheilen der gekeimten Gierste gehört 
oder nicht Seine Haupteigenschaft besteht darin, 
dafs es, in Wassefr aufgelöst, bei einer Teioperatur 
zwischen +6b^ und 70^ auf die Stärke dieselbe 
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Wirkung aanQH ^e di^ IMtiDeralsäurea biej +85® 
bis 96^, das h^st, dafs es die Zerspreognng der 
Stärkcfhüllea und die Verwandlung der inneren Stär- 
kesubstaiiz zuerst in t>extrin, und darauf » bei fort- v 

wirkender Wärme, in Stärkezucker veranlagt Es 
besitzt diese Kraft in einem solchen Grade, dafs 
eine L0snn& die 1 Theil Dia^tas enthält, 2000 Theile 
Stärke in Dextrin, und mit Sicherheit 1000 Theile 
in Zucker verwandelt. Aber bei einer, Temperatur 
über +70^ verliert es diese Eigenschaft und wird 
nun ganz ohne Wirkung auf die Stärke, «^ Das 
Diastas findet sich in den keimenden Samen der 
Getreidearten und in den Augen der Kartoffeln, 'es 
ist aber weder in den Wurzeln, noch in den aus- 
gewachsenen Keimen enthalten, gleichsam als hätte 
es die Natur dahin gelegt, wo die unlösliche. Natur 
der Stärke einer Veränderung bedarf, um im auf- 
gelösten Zustand in den aufwachsenden Schöfsliiig 
der Pflanze überzugehen.« ^ 

Um diese Wirkungen zu erhalten, braucht mani Bereitung yon 
das Diast;as nicht erst zu reinigen ; sie werden eben Ä^^* nj "J^JT 
80 gut von Malzschrot hervorgebracht, nur ist davon 
eine gröfsere Menge nöthig. 6 bis 10 Theile Malz- 
schrot verwandeln 100 Theile Stärke in Dextrin 
oder Zucker. Um Dextrin zu machen, verfährt 
man folgendermaafsen: 400 Gewichtstheile Wassers ' 
werden^ in einem Kessel bis zu +25° bis 30^ er- 
hitzt, darauf das Malzschrot gut eingerührt, und mit 
dem Erhitzen bis zu 60° fortgefahren. Alsdann rührt 
man die Stärke ein und zerrührt siö sorgfältig, in- 
dem man die Masse bei einer^ nicht über +76° 
gehenden Temperatur zu erhalten sucht; aber auch 
nicht unter 65°, am besten b^i 70°. Nach ^ Stunde 
ist die Flüssigkeit klar und dünnflüssig; sie wird 
mm bis zu 95° bis 100° erhitzt, um die sonst fort- 
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fabräide WirkuDg des Diasf as za zerstören« In der 
Flüssigkeit ist nun baoptsäcblich Dextrin^ nd)8t sehr 
wenigem gebildeten. Zucker, aufgelöst. Die Stärke- 
hHUen schwimmen auf und können abgescbfiumt iver- 
den, worauf die Flüssigkeit filtrirt und im VTasser- 
- bad zur Trockpe abgedampft wird. Das so berei- 

tete Dextrin hat man auf mehrfache Art anzuwen- 
den versucht; man hat gefunden, dafs es in vielen 
Fällen das ausländische Gummi nicht' allein ers^etzf, 
sondern sogar übertrifft, z. B. in der Kattundrucke- 
rei zum yerdicken der Beitzen, zur Appretur der 
Farben, zum Tapetendrucken, zur pinte etc., un^ 
das aus Kartoffelstärke bereitete Dextrin konnte bei 
dem Brodbacken zu 4 und darüber mit Mebl ver- 
mischt werden, so dafs^also auf diese Weise die 
Kartoffeln als Nährungsstoff in Brodform anwend- 
bar Verden könnten. (Dieses Brod mufs jedoch 
frisch gegesseU) werden, weil es nach dem Austrock- 
nen knochenhart ist.) In der Heiikunst hat sich 
das Dextrin als vortreffliches involvirendes Mittel 
erwiesen. 
Zaclcer aas Will man dagegen Zucker bereiten, um ihn 

tJ^t^^Diastas **®^^®'^ ™** Weingährung anzuwenden, so erhält 
man die mit Hülfe von^Malzscbrot erhaltene Stärke- 
auflösung 3 bis 4 Stundeii lang bei +70^^, ohne sie 
vorher bis zu 100^ zu erhitzen; nach dem Erkalten 
wird sie mit Hefe versetzt, worauf sie in Weingäh- 
rung übergeht« Dieser Vorgang ist es,- worauf das 

^ Resultat beim Branntweinbrennen haupteächlich be- 

ruht, und durcli dfe Anwendung dieser Thatsachen 
dürften wohl in dieser technischen Operation siche- 
rere Resultate als früherhin. erhalten werden, 

Ksbere Be- Bei Untersuchung des Dextrins, welches mit 

sta^iL^e üolfe von Diasbis gebildet wird, ergab es sich, dafs 

es eigentlich ein Gemenge aus 3 Substi^nzen ist, wo- 
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von eine, nämlich Stärkezucker, in Alkohol löislidi 
ist, die beiden anderen aber darin nnlöslicb sind. 
Diese beiden sind es eigentlich, welche Bio t 's iikid 
Persoz's Dextrin ansmacBen. Wird dieses na«^ 
dem Trocknen mit kaltem Wasser behandelt, so 
löst sich ein Theil darin auf, ein anderer bleibt un- 
gelöst zuröck. Di{»8er in kaltem Wasser unlösliche 
Rückstand ist um so gröfser, je weniger vollstäo^ 
dig die Dextrinbildung war. £r ist daher sehr ge- 
ring, wenn sie mit Schwefelsäure geschah, und in 
▼iel gröfserer Menge im Dextrin von Diaslas. Liest 
mati (die Beschreibung äeine^ Eigenschaften, so ist 
es ganz klar, dafs es die noch unveränderte Stärke- 
Substanz ist, die sich während disr Operation in 
Wasser gelöst hat, gleich wiö sie es ohne die Ge- 
genwart von Diastas gethan haben würde, nur vielr 
leicht in geringerer Meäge. Auch hat sie die cha- 
racteristische Eigenschaft der Stärke, von Jod Mau 
gefärbt zu werden, die weder der Zucker, noch das^ 
eigeidtliche, in kaltem Wasser lösliche Dextrin, nodi 
die völlig von Stärke befreiten Tegümente haben, 
was zeigt, dafs bei dem Uebergang der Starke ans 
ihrer ursprünglichen Modification auch Ihre Reaction 
mit Jod verloren geht. Auf nassem Wege kann 
aus der gemischten Auflösung von Dextrin und un- 
veränderter Stärk esubstanz letztere ipit Barythydrüt 
ausgefällt werden. Die Barjtverbindung ist in rei- 
nem Wasser löslich, und gibt, durch kohlensaure zer- 
setzt, die Stärkesubstanz unverändert wieder. We- 
der diese, noch das eigentliche Dextrin kann mit Hefe 
laGährung versetzt werden. Ich übergehe ganz ihre 
Theorie der Kleisterbildbng beim Kodieil von Stärke 
tnit Wasser. Genau dasselbe haben wir schon vor- 
her gewufst; es bekommt nur leicht das Ansehen 
einer neuen Entdeckung, da über die Natur der 
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Sllrke miriciitige AnBidbteo 80 allgemeia gewor- 
den sind* ' . 

Die Angaben über das Diastas und seine Wir- 
koBgen hat in Raspail *) einen Widersacber ge- 
fanden, der erklärt, dafs die Wirkungen des Malzes 
auf die Stärke von Essi^äure berrübren, die beim 
Keimen entwickelt n^erde, und dafs er alle Erschei- 
nungen nachgemacht habe, indem er Mehl mit Essig- 
aäure behandelt, verdönnt, filtrirt und mit Stärke 
' behandelt habe* Auf diesen Einwurf möchte wobi 
durchaus kein Werth zu legen sein« 
JodsUike. Lassaigne **) hat einige Versuche über die 
blaue ^Verbindung tob Jod mit Stärke angestellt 
Sie kanfi in aufgelöster Form erhalten werden, so 
wie auch das Innere der Stärke Tom Jod durch- 
drungen und l>lau geß^rbt werden kann, ohne dafs 
die Hülle zerstört und die Masse aufgelöst wird. 
I Um die lösliche Verbindung zu erhalten, zerreibt 
man Stärke auf einem Reibstein mit dem Läufer, 
, bereitet auf diese Vf^eise eine Lösung in kaltem 
^ Wasser, die filtrirt und mit etwas überschüssigem 
Jod vermischt wird* Dieses löst sich zu einer in- 
digblauen V*erbindung auf, die man im luftleeren 
Raum über Schwefelsäure abdunstet; die Jodstärke 
.bleibt in Gestalt schwarzer, halb aufgerollter Schup- 
pen zurück, und ist in Wasser mit blauer Farbe 
wieder auflösltch. Diese Verbnidung besteht aqs 
41,79 Jod und 56,21 Stärkesubstanz. Diets stimmt 
fast genau mit 6 Atomen Stärke ulid 1 Doppelatom 
Jod (das Atom der Stärke zu 3648,0 gerechnet). 
Dies^ Lösung verliert ihre blaue Farbe im Sonnen- 
liehl, indem sich das Jod in Jodwasserstof bäure yer- 
' - if an- 

*) n. Jahrb. 4. CL a. PL VU 220. 

**) Jooni. de CL med. IX. 649. 709. 
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wandelt;^ dasselbe wird, aus leicht einzusehenden 
Grfindeii, durch Phosphor , Metalle , Alkalien und 
Salzbasen bewirkt Schwefel wirkt nicht darauf. 
Blutlangenkohle schlägt das Jod nieder und ver- 
nichtet auf diese Weise die Farbe. Concentrirte 
Säuren schlagen sie aus ihrer LOsung in Wasser 
unverändert nieder. Wird die blaue Lösung in of- 
fenen oder verschlossenen Geßifsen erhitzt, so ver- 
liert sie bei einer gewissen Temperatiir die Farbe; 
nämlich bei -f- 7 1^,5, wenn die Lösung sehr ver- 
dünnt ist, und bei ungefäjbr 90^, wenn sie concen- 
trirter ist;« beim Erkalten kommt aber die Farbe 
wieder hervor. Diefs findet auch mit der in der 
Flüssigkeit. aufgeschlämmten, gebläuten Stärke statt. 
'Wird die Lösung bis zum Kochen erhitzt, so kommt 
nachher die Faibe beim Erkalten nicht wieder; aber 
durch ganz wenig Chlor kann «ie wieder hervorge- 
bracht werdei^. Das Wiedererscbeinen der blauen 
Farbe scheint demnach nur ein Farbenphänomen, 
ohne Aenderung in der Zusammensetzung, zu sein, 
während sich dagegen JodwasserstofTsäure gebildet 
hat, wenn $ie nicht wieder von selbst erscheint 
Eine Lösung von Jod in Wasser verliert ebenfalls 
die Farbe, wenn sie in einem verschlossenen Gefäfs 
bis zum Sieden erhitzt wird, weil sich Jodwasser- 
stoff udd Jodsäure bilden. — Allein nicht blofs 
Chlor stellt die blaue Farbe wieder her, sondern 
auch Salzsäure und Oxalsäure,' die dabei eine ge- 
genseitige Zersetzung der Jodsäure und der Jod- 
wasserstoffsäure zu determiniren. scheinen. 

Guerin Vary*) hat eine Analyse der Stärke AiijilyBei.,der 
mitgetheilt, die leider nicht mehr Vertrauen zu ver- 
dienen scheint, als die im vorigen Jahresber« mitge- 



St&rke. 



*) Jonrn. de CL med. iX. 540. 
Berzelios Jahre« -Bericht XTV. 
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Ihdite Analyse des Gammi's. Er nimmt nichl i^eni- 
ger als 3 Bestandtheäe in der Stärke an. 2,96 Proc. 
davon sind Tegumente, und die übrigen 97,04 be- 
stehen aus zwei Substanzen, von denen die eine, 
die er Amidin^ nennt, in kaltem Wasser, die an«- 
dere, die Amidin genannt v?ird, nur in kochendem 
Wasser löslich ist. Die Hüllen aber bekommen 
den Nahmen Amidin tegomentaire. 

Die gani^e Stärke findet er* zusammengesetzt 
aus 43,64 Kohlenstoff, €,26 Wasserstoff und 50,10 
Sauerstoff^ woraus er die Formel C*H*®0* bc- 
rechnet. Diefs gibt das Atomgewicht = 1021,09. 
Sowohl durch die Analyse als die Sätltgungscapaci^ 
tat habe ich dasselbe entweder zu 1216 oder zu 
dem 3 fachen dieser Zahl gefun4en. ' Obgleich also 
die Zahlen von meiner Analyse, nach richtigeren 
Thatsachen berechnet, als wir vor 20 Jahren hat« 
ten,'fast mit den von Guerin gefundenen überein- 
stimmen, so ist es doch klar, daCs die ungleiche re- 
lative Anzahl zwischen den Atomen, die er von |e- 
nen kleinen Yersdiiedenheiten herieitet, nicht rich- 
tig sein könne, da dadurdi der Werth des Atom« 
gewichts um 4 verändert wird. Die von Guerin 
gefundenen zwei besonderen Bestandtheile betref- 
fend, so verhält es sich so damit, dafs der ein^ 
von ijinen, der in kaltem Wasser nicht lösliche, 
doch in geringer Menge in Wasser löslich ist, und 
mit Hülfe desselben, und namentlich mit Hülfe der 
Wärme, nach und nach in den löslichen umgeän- 
dert wird, den wir oben unter ^e)n Nahmen von 
Dextrin abgehandelt haben, und der ein Prodoct 
der Einwirkung anderer Reagentien auf die innere 
I^asse der Stärkekömehen ist. Der löbliche Be-' 
standtheil besteht nach seiner gänzlich uncontrolir- 
ten Analyse aus C* H*^ O*. Die Hüllen sollen 
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aus C^ H* «>0* bestehen. Sie enthalten fast 10 Proc. 
Kohlenstoff mehr als die Stärke. Da sie von Jod 
gebläut wurden, so enthielten -sie offenbar noch ei- 
gentliche Stärkesubstanz. Die lefztere, oder was er . 
Amidin soluble liennt,. enthält ganz dieselbe relative 
Menge der Bestandtheile wie die HüIJöq, — Um ' 
ein Urtheil über die Zuverlässigkeit in Guerin's 
Angaben zu fällen, braucht maif nur folgende Be- 
merkung zu machen : von 10 Th. auf dem Reibst^n 
geliehener Stärke lösen 1000 Th. kaltes Wasser et- 
vfas mehr als 1 Th. auf, der nach dem Eintrock- 
neu nur zu einem ganz gmngen Theil in kaltem 
Wasser lösiicii kt Der.Rfest besteht also aus Te- 
guma[iten und Amtdin, und enthält 53 Proc. Koh- 
lenstoff, währen^ die Stärke im Ganzen zwischen 
43 und 44 gibt. Die Stärke im isländischen Moos 
soll nach ihm aus C^H'^ O/^ bestehen, also ganz 
dieselbe Zusammensetzung haben, wie der in kaltem ' ^ 
Wasser lösliche Theil der* anderen Stärke. Er rei- 
nigt jene Stärke da,dürch, dafs er iln-e Auflösung' in 
kochendem Wasser mit Alkohol fällt, den Nieder- 
schlag damit wäscht, wieder in kochendem Wasser 
auflöst und zur Trockne verdunstet. Sie wird, dann 
nicht, wie gewöhnlich, schwarz, sondern blofs gelb- 
lich. '^Im Uebrigen gibt er an, dafs 1 Th. dieser 
Stärke, mit 6 Th. Salpetersäure von 1,34 gelinde 
erhitzt, 48 Proc. von der syrupdicken Säuro gibt, 
die er Adde oxalhjdrique genannt hat. 

Endlich wäre noch zu erwähnen, dafs Ras- Raspail's^ # 
p^ail*) eine Menge microscopiscber. Untersuchun- ^^*^!;i^^K^^ 
gen über die Stärke aus verschiedenen Pflanzen, Stärke. ^ 
über Pollen und über Lupulin mitgetheilt hat. In 



*) Pharm. Centralbl. 1833, p. 55^r 
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Betreff der Resultate mofe ich auf die citirte An- 
gäbe yerweisen. 
Zackerbil- DeSaassüre*) bat über die beim Keimen 

^^u^en"^ stattfindende Zuckerbil^ung Versuche angestellt Sie 
beweisen, dafs dabei aus der Luft Sanerstoffgas ab* 
sorbirt, und dats, wenn die keimenden Samen zu- 
sammenliegen , die Temperatur über die der umge- 
benden Luft erhöbt wird, jedoch stets so unbedeu- 
tend (7 bis 1^ Grad), dafs niemals diese Tempera- 
tur-Erhöhung als ein znir Beschleunigung des Kei- 
mens mitwirkender Umstand betrachtet werden kann, 
wenn die Kömer einzeln keimen. Folgende analj- 
\ tische Resultate zeigen mit einem Ueberblick die 
Veränderung der Materie unter dem Keimen: 

Nicht ftekeimter W., 

der 6 Mooate kng 

ohne Laftzotritt no- 

ter Wasser gelegen 

^ hat 



*^ 



Waizen vor dem 
Keimen. 

Stärke 73,7^ 
Gluten 11,75 
Dextrin 3,46 
Zucker 2,44 
Eiweifs 1,43 
Kleie 5,50 



Nach d. Keimen. 

«5,80 
7,64 
7,91 
6,07 
2,67 
6,60 



61,81 
0,81 
1,93 

10,79 
8,14 
4,07. 



Bei den Versuchen, die er anstellte, um* ausfip; 
^ig zu, machen, welche Substanz in den Samen die 
Umwandlung der Stärke in Zucker veranlafst, ging er 
von Kirchhofes Idee aus, dafs diese Eigenschaft 
beim Kleber zu suchen sei, und als er die Wirkung 
der dreierlei Substanzen, in die Beccaria's Gluten 
zerlegt werden kai^, mit einander verglich, nämlich 
des Pflanzeneiweifses, des Pflanzenleims oder eigent- 
lichen Glutens, und der schleimigen, stickstoffhaltigen 



) N. Jahrh. d. Ch. n. PL IX. 188. 
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SnbstaiiZy die früher noch nicht benannt yvar^ und die 
er nun Mncin nennt, so ergab es sich, dafs diese Macio. 
TOr allen in einem solchen Grade diese Eigenschaft 
besafs, dafs Pflanzeneiweifs und Pflanzenleim, von 
Madn völlig befreit, kaum etwas Stärke in Dextrin 
oder Zucker verwandeln konnten, während dagegen 
-das Mucin von 100 Th. Stärke 22 Tb. in Zucker, 
und 15 Th. in Dextrin verwandelt hatte. Becca- 
ria's Kleber, d. h. das noch nicht geschiedene Ge- 
menge voD Mucin mit den beiden anderen Bestand- 
theilen, verwandelt 14^ Proc. Stärke in Zucker und 
164 in Dextrin. Inzwischen ist diese Znckerjbildung 
nicht zu vergleichen mit der durch Malzschrot be- 
wirkten, woraus er schliefst, dafs das Mälz noch 
eine wirksamere, Substanz als das Mucin enthalten 
mfisse. Da seine Versuche älter sind als die Ent- 
deckung vom Diastas, so zeigen sie einerseits, dafs 
er richtig geurtheilt habe, andererseits, dafs die 
Zuckerbildung aus Stärke noch durch andere ve- 
getabilische Substanzen als Diastas bewirkt werden 
könne. 

De^ Saussure gibt eine, von der meinigen 
verschiedene, eigenthümliche Bereitungsmethode des 
Mucins an. Der Kleber wird mit Alkohol ausge- 
kocht, die Lösung kochendheifs abfiltrirt, mit einem 
gleichen Volumen Wassers vermischt und bis zu x^ 
abgedampft, wobei sich der Pflanzenleim ausschei- 
det und das Mucin in der Auflösung bleibt, die nun 
zur Trockne verdunstet werden kann. 100 Theile 
Wasser lösen bei gewöhnlicher Temperatur 4 Tb. 
Mudn auf. Die Lösung wird sowohl von schwe- 
felsaurem Eisenoxjd als von Galläpfelinfusion stark 
gefällt ; nicht gefällt wird, sie von Quecksilberchlo- 
rid, eben so wenig von neutralem oder basiscbem 
essigsauren Bleioxjd. ' 
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Mannazocker. Pelouze und Jules Gay-Lussac *) haben 

gezeigt, dafs der Mannazucker, der im Runkelrüben- 
saft nicht enthalte» ist, sich darin in groCser Menge 
bildet, wenn der Saft, für die Erzeugung von Milck- 
säuris, in die sogenantite schleimige Göhrung versetzt 
li?ird. Aus der bis zur Syrupdicke eingedampften 
Flüssigkeit schiefst der Mannazucker sehr unrein 
an. Persoz **) hat übrigeps gezeigt, dtafa der 
Mannazucker durch Kochen mit verdünnten Säuren 
nicht in Traubenzucker umgewandelt wird. 
Fette Ode. Michaelis z*'^) gibt folgende Methode zur 

^^"j*?^'***"® Entfärbung des Palmöls an (vergl. die im Vorigen 
Jahresb, p. 291., bereits mitgetheiite Methode). Man 
schmilzt das rohe rötbliche Palmöl, vermischt es mit 
^ fein geriebenem Braunstein, utM hält es damit 
ungefähr 10 Minuten lang geschmolzei| ; alsdann ^ 
setzt man das halbe Volumen kochenden Wassers 
hinzu, bringt die Masse ins Kochen und mischt vor- 
sichtig -^^ voih Gewicht des Oels Schwefelsäure hin« 
zu. Nach einige Zeit lang fortgesetztem Umröbren 
läfst man erkaltep^ Das Oel hat nun eine grünlich- 
gelbe Farbe, die in der Sonne sehr schnell aus- 
bleicht. 

'OelvonEvo- Riedererf) hat über das Oel aus denBee- 

nymus earo- ^^q ^qh Evonjmus europaeus einige Versuche an- 

^ gestellt. Dieses Oel wird in der Scliweitz durch 

Auspressen gewonnen, und sowohl als Brennöl, als 

auch als Haaröl gegen Ungeziefer, gebraucht. Es 

enthält eine sehr bittere Substanz, die nach der 

^ Verseifung mit Talkerde mit Alkohol sich auszie- 



*) Annales de Ch. et de PI». LH. 412. 
'^) Joarn. de Ch. med. IX. 419. 
***) Poggend. Annal XXVIL 032. 
t) Pharm. CentralbL 1833, p. 452. 
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beO' läfsty und eine gelbe, harzartige Subsi;anz vdo 
durchdringend bitterein Geschmack darstellt. Sie ist 
in Wasser, welches Essigsäure enthält, löslich, und ' 
kann in dieser Verbindung erhalten werden^, wenn 
eine t^ö&ang des Oels in einem Gemenge von Al- 
kohol und Aether mit einer Lösung von Bleizucker 
in AlkohQl gefällt, und der Niederschlag alsdann 
mit Schwef^el Wasserstoff zersetzt wird. Riec|erer 
nennt diese Substanz Evonjmin, und hält sie für 
eine vegetabilische Salzbase. Das verseifte Oel gibt 
bei der Pestillation mit Wasser ^und Phospbbrsäure 
eine flüchtige Säure, die mit der aus dem Crotonöl 
, analog sein soll. # 

Dumas*) hat die Zusammensetzung verschie- ^Fluchtige 
dener flüchtiger Oele untersucht. Als einen allge- \^^^\^ 
mänen Unterschied zwischen denselben gibt er an, über ihre 
dafs die leichten,. auf Wasser schwimmenden in ihrer ^?®?(IIII"*^' 
Art basische oder niedrigste Oxydationsgrade, die 
schweren dagegen ^höchste Oxjdationsgrade seien 
und die RoUe von Säuren spielen. Unter den letz^ 
teren hat er jedoch nur erst ein einziges untersucht, 
nämlich das JNelkenöl, von dem schon Bona#tre 
zeigte^ dafs es sich mit Basen verbinden und kry- 
stallisirende Salze. geben kann (Jahresbericht 1829, 
p. 258.). Was fü)* Vorsicbtsmaafsregeln genommen 
wurden, um dieses Oel in vollkommed reinem Zu- 
stand zu^ erhalten, findet man nicht angegeben. Von 
Wasser wurde es durch Digestion mit Chlorcalcium 
zwischen + 60^ und 80^ befreit, wobei das Salz 
das Wasser aufnahm und schmolz, und das Oel 
abgegossen' werden konnte. Die einzige Art, die 
glückte, um die Sättigungscapacität des Nelkenöls 
zli bestimmen y war, dafs man von einer abgewoge- 
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*) AmJaleB de Cfa. et de Ph. LIII. 166. 
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Atom« 


BerecbneL 


20 


70,02 


26 


7,42 


5 


22,56. 



Ben Menge t>els Über Quecksilber in einer Glocke 
Ammoniakgas absorbiren liefs. 0,653 Grm. Gel nah- 
men 83 Centimeter Amtnoniakgas auf, was 9,85 auf 
100 Tb. Oel entspricht Did Verbindung ist kry- 
stallisirt und glänzend. Berechnet man danach das 
Atomgewicht des Oels, so bekommt man 2200 da* 
für. Durch ^die Verbrennung, des Oels, die schwie- 
rig zu bewirken ist und eine sehr lange Strecke 
glühenden Kupferoxjds erfordert, wurde folgende 
Zusammensetzung erhalten: 

Gefanden. 

Kohlenstoff 70,04 
VVässerstoff 7,88 
Sauerstoff 22,08 

Hiernach ist ^das Atomgewicht 2192,9. Dumas 
scheint aber hierbei aufser Acht gelassen zu habeo, 
dafs nur wasserhaltige Säuren mit Ammoniak krj- 
stallisirte Salze bilden, dafs also^ wenigstens 1 Atom' 
Wasser abgezogen werden mufs, dem gemäfs die rich- 
tige Formel für die wasserfreie Säure C*« H^*0* 
wäre» Zur Bestimmung eines Wassergehalts in der 
Säure,' die doch jetzt selten bei dergleichen Ana- 
lysen versäumt wird, sind keine Versuche angestellt 
worden. 
Analyse des « Ferner bat ,cr zwei andere Substanzen analj- 
^"^°|5äu sirt, nämlich einen blättrig krystallisirten^ Rerlmut- 
Stearoptens. terglänzenden Körper, der sich aus dem über Nel- 
ken destillirten Wasser abgesetzt hatte. Es soll 
diefs ein neuer Körper sein, über dessen übrige 
Eigenschaften nicht ein Wort gesagt wird. Er gab 
72,25 Kohlenstoff, 7,64 Wasßerstoff, 20,11 Sauer- 
stoff. Daraus wurde die Formel C*^H**0* be- 
rechnet; wäre aber diese Formel richtig, so hätte 
der Koblenstoffgehalt zu 73,55 ausfallen müssen. 
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Eia Fehler von I4 Proc. im Kohlenstoffgebalt ist 
gröfser, als man bei einer so einfachen Analyse für 
möglich halten kann. Man sieht, es ist diefs dieselbe 
Formel vrie für die supponirte wa*sserfreie Säure im 
Nelkenöl, atso dass)elbe Oel, weniger einem Atom n 
Wasser. Endliqh hat er noch eiiien dritten Körper 
analjsirt, der unter dem Nahmen Cariophjllin be- 
schrieben wird; ohne' dafs er aber das Geringste 
darüber äufsert, ob es das Cariophyllin ist; welches 
vermittelst Alkohol aus den Gewürznelken ausgezo^ 
gen wird (Jahresb. 1827, p. 261.)» oder ob es die, / 
mit der Länge der Zeit aus dem Nelkenöl gebildete, 
stearoptenartige Substanz ist, die ebenfalls den Nah- ' 
men Cariophjllin erhalten hat (Jahresbericht 1833, 
p,. 236.). Diese Substanz war kaum schmelzbar ohlie . 
anfangende Zersetzung, Das Resultat der Analyse 
stimmte gut mit folgender Formel: C^^H^^O*. 
Eine Zusammensetzung, die anzeigen soll, dafs bei 
der Bildung dieses Körpers von seinen übrigen Be- 
standtheilen 3 Atome Wasset zersetzt wurden, und 
dafs sich davon die 6 Atome Wasserstoff zu dem 
Nelkenöl hinzu addirt haben. Im Uebrigen bemerkt 
Dumas, dafs diese Zusammensetzung ganz mit der 
des Camphers^) übereinkommt, \Venn man die halbe 
Anzahl von Atomen aQuimmt. 

Das Nelkenöl ist auch vonEttling^) unter- Analyse des 
sucht worden. Die Versuche darüber hat er unter ^*Sf???*' 
der Leitung von Lieb ig angestellt. Das Resultat 
derselben deicht von deni von Dumas erhaltenen 
ab. Nach Ett^ing besteht das Nelkenöl aus zwei- 
Oden, die von einander geschieden werden kön- 
nen, wenn man es mit einer starken Kalilauge ver- 



*) JiJiresb. 18a4, p. 295 

**) isnalea d. Pharm. IX. 68. 
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setzt und destillirt, das eine geht dann mit dem 
Wasser über, upd das andere bleibt mit dem Kali 
verbunden. Das erstere ist durchaus indifferent. 
Es ist farblos, stark lichtbrechend, kocht zwischen 
+ 142^ und 143^ y und besteht, nach einer Ton 
Ettling angestellten Analyse, aus 88,38 Kohlen- 
stoff und 11,77 Wasserstoff (Ueberschufs 0,15) 
= C*^H**, was, wie wir weiter unten sehen wer- 
den, die Zusammensetzung des Terpenthinöls und 
mehrerer anderer flüchtiger Oele ist. Es verbindet 
sich in grofser Menge mit trocknem Salzsäuregas, 
aber die Verbindung ist flüssig. — Das mit Kali 
verbundene Oel nennt Ettling Nelkensäure. Man 
erhält sie, wenn miau das Kali mit Schwefelsäure 
sättigt und die Lösung destillirt. Sie ist klar, färb-' 
los, röthet Lackmus und verbindet sich mit Salzba- 
sen. Mit Baryt und Kali gibt sie lösliche und kry- 
stallisirbare Salze. Ihr sped Gewicht ist 1,079, und 
ihr Siedepunkt -f- 245®. Ihre Zusammensetzung war : 



Berechnet 

72,7486 

7,4233 

19,8281. 

Auf einen 



Gefiinden. Atome. , 

Kohlenstoff 72,6327 24 

Wasserstoff 7,4374 30 

Sauerstoff 19,9297 5 

Ihr Atomgewicht ist hiemach 2521,682. 
Wassergehalt scheint auch Ettling keine Rücksicht 
genommen zu haben. Da ihre Salze, gleich den es- 
sigsauren, beim Abdampfen alkalisch werden, so ist 
es schwierig, durch ihre Analyse das Atomgewicht 
zu bestimmen^ Mit Bleioxyd gibt sie zwar eine 
unlösliche Verbindung, sicf wird aber beim Auswa- 
schen verändert, und wird überdtefs in ungleichen 
Sättigungsgraden erhalten. Eines dieser Salze be- 
stand aus 62,61 Bleioxyd und 37,39 Nelkensäure, 
was das Atomgewicht = 2498,334 gibt, wenn mau 
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annimtnt/ dafs dieses Salz aus 1 Atom neatralend . 
Salz uod 2 At^en Bleioxjd besteht. Leitet man 
trocknes AiBinoaiakgas über Nelkensäiire, so neh* 
inen 1,906 Th. Säure ^0,0g!3 Tb. Ammoniak auf. 
Beim Erhitzeil bis zum Schmelzen gehen 0^093 Th. 
Ammoniak weg. Bdm abermaligen Hiddurehleilen 
Ton Ammoniak würde wieder so viel aufgenomroedy 
dafs 1,906 Th. Säare mit 0,079 Tb. Ammoniak ver- 
bunden waren. Das hiernach, berecbuete Atomge« 
wicht ist 5174,6, was hinlängKch nahe 2 Atome 
Nelkensäure ausweist Inzwischen, scheinen die zur 
Controlirung des Atomgewichts angestellten Ver- 
suche nicht die 2iuverlässigkeit zu haben, die r man* 
in eiher Angabe wünschen sollte, wo die Resultate 
im Ganzen so wesentlich von den Angaben eines: 
so ausgezeichneten Chemikers, wie Dumas, abwei- 
chen. E 1 1 1 i n g fand übrigens das noch gemischte 
Nelkenöl zusammengesetzt aus 74,627|9 Kohlenstoff 
8,1532 Wasserstoff und 17,2189 Sauerstoff. 

Bei Vergleicbnng der Versuche von.Ettling 
und Dumas entsteht immer die UngewKsheit, ob 
aus des letzteren Oel das indifferente Oel abge^ 
schieden war oder nicht. Dumas hat angeblich 
sein Oel vqn Bonastre erhalten, der schon vor 
längerer ^eit angegeben hatte,^ dafs man dieses Oel 
durch Destillation mit Alkali reti^igen könne. £s^ 
ist also wahrscheinlich, dafs es rein gewesen sei, 
was noch mehr dadurcli bestärkt wird, dafs Du- 
mas mehr Sauerstoff als Ettling gefunden hat^ 
womit afuch der Umstand > übereinstimmt, dafs sein 
Oel mehr Ammoniak aufnahm. Berechnet man aber 
die Versuche, so findet man, dafs Dumas's Oel 
doppelt so viel Ammoniak aufnahm als Ettling's 
Oel, so dafs, wenn man das von dem letzteren ge- 
fundene Maximum statt der, von ihm wohl nicht mit 
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Grand gewihlten Zwiscbeiizalil Dimmt, 
das Atomgewicht 4395,6 wird, das beifst nahe das 
doppelte von dem von Dumas gefnndenen. £s 
.. bleibt dann noch die Frage übrig: kann sich das 
Nelkenöl durch Aufbewahrang mit der Zeit verSn* 
dern, und haben also diese Chemiker wirklich na- 
gleich beschaffene Producte untersucht, oder sind 
die Versuche des einen von ihnen fehlerhaft gewe- 
sen, und auf welcher Seite liegt der Irrthum? 
Senftl. D^umas und Pelouze*) haben das .flüchtige 

Senföl untersucht Das untersuchte Oel ist drdent- 
, lieh beschrieben worden, und seine Eigenschaften 
waren folgende: farblos, äufserst reizender Geruch, 
1,015 spec. Gewicht, + 143^ Siedepunkt, löslich 
in Alkohol und Aether. Wird aus der AlkohoUö- 
snng 4ur<^ Wasser gefilUt Löst in der Wärme 
Schwefel und Phosphor auf, die skh beim Erkalten 
wieder absetzen* Chlor wird dadurch in Salzsäure 
Terwandelt. Salpetersäure zerstört dasselbe^ mit Hef- 
tigkeit, und es bleibt zuletzt eine stark schwefel- 
säurehaltige Flüssigkeit übrig. Von Alkalien wird 
es zersetzt, unter Bildung von Schwefelalkali und 
^ Schwefelcjai&Ikali, und unter Entwickeiung vpn Am- 

« moniak nebst anderen noch nicht näher bestimm- 
ten Stoffen. Das Oel wurde auf folgende Art analy- 
; sirt: I)er Sdhwefelgehait wurde durch Salpetersäure 
oxydirt. 0,885 Oel gaben 1,'300 schwefelsauren Ba- 
rjt. Der Stickstoff wurde dem Yolum nach be- 
stimmt, und als mit Feuchtigkeit gesättigt berech- 
net; das Kohlensäuregas wurde zuerst über Chlor- 
calcium, zur Absorption des Wassers, tind dann über 
Bleisuperoxyd, zur Entfernung der schwefligen Säure, 
geleitet. Die Analyse gab: 



*) Aanales de Ch. et de Vh, UH 181. 



. 299 


/ 


• 


Geibiideii. 


Atome. 


Beredin«t 


Kohlenstoff ^ 49,98 


32 


, 49.84 


Wasserstoff 5,02 


40 


5,09 


Stickstoff 14,45 


8 


14,4l 


Schwefel,^ r 20»25 


5 


20,48 


Sauerstoff 10,30 


5 


10,18. 



Man mufs gestehen, daCs das berechnete Re- 
sultat so ungewöhnlich gut mit dem gefundenen 
fibereinstimmt, dafs man es bei einer Analyse, die 
aus so vielen^ einzelnen Versuchen zusammengesetzt 
ist, bewundernswürdig nennen kann. Das Atomge- 
wicht wird 4912,4 *). Das spec. Gewicht des ^a»- 
förmigen Senföls war 3,40. Versucht man eine Be- 
rechnung darüber, so findet man, dafs das Gas einen 
15,9, ^Iso so gut wie 16 mal so grofsen Raum ein« 
nimmt, als wenn sith die oben angeführte Anzahl 
einfacher Atome zu einem einzigen V(^nmen con- 
densirt hätten. Dumas, der das Atomgewicht 
blofs -1^ so hoch annimmt, und dessen Formel für 
die Zusammensetzung des Senföles also aussieht: 
C» H*^ N* Si O^ findet, dafa. diese zusammen 
4 Volumen ausmachen, woraus ein spec. Gewicht 
von 3,37 folgen würde, oder ein' Fehler von nur 
0,04 in dem directen Versuch. - ' 

Von den Alkalien wird das Senföl zwar auf 
nassem Wege zersetzt; setzt man es aber der Ein- 
wirkung von wasserfreiem Ammoniak gas aus, so 
saugt es dasselbe auf und vereinigt sich damit zu 
einem »kiystallisirten Körper, der kein gewöhnliches 



*)Damfl8hat seine eigene Art in Vecbnen, er bekommt 
das Atom halb so schwer, nnd mit 4 Atom Sauerstoff und 
I Atom Schwefel. Diese Art, die Atomgewichte in yermin- 
dem, wird nur von ihm gebraucht Er lechnet sogar mit 
i Atomen. 
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Ammoniaksalz m^r ist, da er nicht mphr io Senföl 
'und Ammoniak zerlegbar ist 0,41 Grni* Oel nah- 
men, bei + 13<> und 0",753 Barometerhöhe, 100 
Cnb. Centimeter trocknes Ammoniakgas auf, Was 
beweist, dafs sich beide Körper zu gleichen Volu- 
men mit einander verbinden. Bei einer durch Ver- 
' brennung apgesteilten Analyse dieses neuen Körpers 

wurde eine damit ganz tibereinstimmende Zusam- 
mensetzung gefunden, nSmiich C'^ H^^N^^S^ O^ 
rsC'^H^^N'S^O* +4HII'. Dumas und 
Pelouze rechnea ihn daher :sur Klasse der Amide; 
allein es ist klar, dafs er in dieselbe Categorie wie, 
nach Liebig's Analyse, das Asparamid gestellt 
werden mufe. Dieser Körper kam» auch dadurch 
dargestellt werden, dafs man das Senföl einige Zeit 
lang unter concentrirtein Ammoniak läfst; nach eini- 
gen Tage findet man es in diese Masse verwandelt, 
die im Wasser löslich ist, und die, im Fall sie ge- 
färbt ist, durch Blutlaugenkohle entfärbt, und nach 
dem Abdampfen in rhombischen Prismen krystallisirt 
erhalten werden kann. Dieser Körper hat einen 
bitteren Geschmack, ist aber ohne Geruch; schmilzt 
bei +70^. Alkalien entwickeln daraus Ammoniak, 
aber erst beim Kochen und langsam, wie es bei 
einer allmälig fortschreitenden Zersetzung der Fall 
V ist. Von Salpetersäure wird er mit Heftigkeit zer- 
setzt. Das Senföl ist auf keine Weise vFieder dar- 
aus darzustellen. Dumas und Pelouze betrach- 
ten das Senföl al^ das Oxyd eines stickstoffhaltigen 
Radicals (aus Kohlenstoff, Wasserstoff und Stick- 
' Stoff), in welchem der halbe Sauerstoffgehalt durch 
Schwefel ersetzt ist. 
TerpenthindL Eine für die Kenntnifs der vegetabilischen Zu- 
^ sammensetzung, und namentlich der der flüchtigen 
Oele, höchst wichtige Arbeit, ist unter Liebig's 
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Leitung von dessen Schülern B lynchet und Seil 
ausgeführt worden *). Ihre erste Arbeit betrifft das 
Terpenthinöl mehrerer Pinusarten. Es kommen meh- 
rere Arten, dieses Oels im Handel vor, die sie ein- 
zeln' untersuchten, nachdem sie dieselben zuerst mit 
Wasser rectificirt, und dann über Chlorcalcium ge- 
trocknet hatten. Die Verbrennungsversuche gaben : . 

Templin&l **). Gewöhnl. kanfl. * Bcclinniitf 

KoBlenstoff 88,67 « 88,42 87,95 88,19 87,56 88,05 10^ 88,46 
Wasserstoff 11,40 11,64 11,62 11,67 11,33 11,57 16 11,54 

T00,07 100^06 99,57 99,8^ 98,89 99,62 

Hieraus geht also hervor,, dafs das Terpenthinöl 
einerlei Zusammensetzung hat, von welcher Pinusart s 

es auch abstamme, und wie verschieden es auch rie- 
chen mag; ferner, dafs es keinen Sauerstoff enthal- 
ten kann, wie Opp ermann aus seinen Versuchen 
schlofs (Jahresb. 1833, p. 232.)» und. endlich, dafs 
das von Dumas angegebene Resultat, Jahresbericht 
1834, p. 295., vollkommen richtig ist. 

VV'ird Terpenthinöl einige Zeit lang in einer Terpendiin- 
Temperatur von -^-SO** erhalten, so sublimirt sich Si^aropten. 
daraus eine krjstallinische Substanz in zusammen- i 

gruppirten Prismen. Dieser flüchtige Körper schmilzt 
bei +150° und fängt schon bei -4-155° an sich 
zu verflüchtigen. Bei seiner Verflüchtigung läfst er 
sich nicht an der Lichtflamme anzünden. Er wird 
von 22 TL kochenden und von 100 Th. kalten Was- 
sers gelöst. In Alkohol, Aether, fetten und flüch- 
tigen Oelen ist er leicht löslich. Aus Mohnöl« wel- 
ches man damit in der Wärme gesättigt hat, schiefst 



« 



) Annalen d. Pharm. VL 261. 
**) Aogeblich von Pinns Magho herstammend. 



Atome. 


Beredinet. 


5 


70,19 


10 


11.44 


1 


18,36. 
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er beim Erkalten an» aber nicbt aus TerpentbinöL 
Es ist scbwer, ihn von diesem vöUig frei za bekom- 
men. Die Analyse gab: 

Gefunden. 

Kohlenstoff 70,91 
Wasserstoff 12,05 
Sauerstoff 17,04 

Die Abweichung von der gefundenen Zahl hafte, 
wie sie annehmen, in noch etwas anhängendem Ter- 
penthinöl ihren Grund. Die Formel ist C'H^« 

+2H=2C^H*''0. Dieser Körper kann also da- 
durch entstanden sein, dafs sich 2 Atome Wasser mit 
1 Atom Terpenthinöl verbunden haben, um 2 Atome 
von diesem Stearopten zu bilden. ( 
Terpendiiii- Bekabntlich gibt das Terpedthinöl, wenn es mit 

^h' ^"*''*' Salzsäuregas gesättigt wird, zwei Verbindungen, von 
phef. denen die eine flüssig, die andere krjstallisirbar ist 
und den Geruch des Camphers bat, wo^er der Nähme 
künstlicher Campher. Durch sehr genaue Versuche 
^ fanden die genannten Chemiker diese letztere Ver^ 

bindung zusammengesetzt aus 70,20 Kohlenstoff,'10,01 
Wasserstoff und 19,48 Chlor, was mit C^^'H^« 
+ HC1, oder 1 Atom Terpeuthinöl und 1 Atom 
Salzsäure, oder, nach dem von Dumas bestimmten 
spec Gewicht des Terpenthinölgases *), einem Vo- 
lumen von jedem übereinstimmt. Hierdurch ist also 
auch Dumas Berechnung der Oppermann'schen Re- 
sultate gerechtfertigt. 

Da es ihnen nicht gelang, die liquide, nicht kiy- 
stallisirende Verbindung von Salzsäuregas und Ter- 
penthinöl völlig rein zu erhalten, so nahmen sie 
keine Analyse damit vor. Das von Oppermann 
zu- 

*) Jahresb. 183i, p. 295. 
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zuerst dargestellte Oel *% welches durch Zersetzung 
der mit kaustischer Kalkerde destillirten krjstallisir- 
ten Verbindung entsteht, hatte einen aromatischen Ge- 
ruch^ oxydirte nicht Kalium, nachdem es von Was-^ 
ser befreit war, und wurde nicht fest bei 0^/ Sein 
spe^ 'Gewicht war 0,87, sein Siedepunkt +145/^, 
Seine 2^usämmensetzung war C^^H'^, also ganz die 
des Terpenthinöls. Das Oel, welches aus der flüs- 
sigen Verbindung von Terpentbinöl und Salzsäuregas, 
durch Zersetzung mit'Kaik, erhalten wurde,* hätte 
0,86 spec Gew. und ^- 134^ Siedepunkt, Es wurde 
nicht analysirt, sondern seine, mit den vorherge- 
henden Oelen isomerische Zusammensetzung nur 
verniu^het. Da diese beiden Salzsäure -Verbindun- 
gen darauf hinzuweisen scheinen, däfs dai Terpen- 
tbinöl aus zwei isomerischeu Oelen gemengt sei, de- 
reu ungleiche relative, Proportionen die genannten 
Chemiker als die Ursache der Verschiedenheit zwi-i 
sdhen den Oelen der yerschiedenen Pinusarten be- 
trachten, so nannten sie dasjenige Oel, welches mit 
Salzsäure die feste Verbindung gibt, Peucil, und Peacü and 
das andere Dadyl, welche Nahmen von den grie- l^a^Jyl. 
chischen Nahmen für Tanne und Fichte, und von 
vXfjf Stoff, abgeleitet sind. In Betreff des von Op- 
permann gefundenen Sauerstoffgehalts im Terpen- 
tbinöl, so leiten sie ihn davon her, dafs derselbe 
das Terpenthtnöl über Chlorcalcium destillirt habe, 
\vozu eine Temperatur erforderlich sei, bei der das 
Chlorcalcium wieder Wasser abgebe, während da- 
gegen durch blofse Digestion des Oels mit dem Salz 
das Wasser leicht zu entfernen sei. 

Sie analysirten ferner das Colophonium, und Colophon, 
fanden es' genau so wie den Campher 'zusammenge-^^'S'^*^""^ 



*) Jahresb. 1833, p. 233. 
Berzelius Jahrea-Bericht XIV. 20 
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jiahier Ana- setzt sC^^H^^O, pder'aas 1 Atom Terpratliinöl 
Irse mit der ^^ ^ Atom Sauerstoff; und da es aus zwei Harzen 
thitidls. besteht, so nehmea sie beide als isomeriscbe Oxyde 
isQmerischer Radicale ao. Es ist sehr wohl mög- 
' . lieb, dafs diefs richtig sei, allein so lange zwei Harze 
zusammen eine atomistische Zusammensetzung zeigen 
kdnneUy die keines dei^selben für sich bat, so darf 
eine Vermuthung in einem so wesentlichen Verbält- 
nifs, wie dieses, nicht ohne direclen Beweis gelassen 
werden. Uebrigens weicht das Resultat ihrer Ana- 
lyse sowohl von dem von Gay-Lussac und T^be- 
nardy als audi von dem von De Sau^sure bedeu- 
tend ab *). 
Citronen5l Auf dieselbe Weise vmrde von ihnen das Ci- 

Q. seine Ver- i^^jj^^^j analysirt. Sein spec. Gewicht war 0,847, 

SakiSare. sein Siedepunkt +167^. Der Yerbrennung^versudi 
gab 87,93^ Kohlenstoff und 11,57 Wasserstoff, also 
wieder dasselbe relative Verhältnifs zwischen den 
Bestandtheilen , wie im Terpentbinöl. Bekanntlidi 
gibt auch das Citronendl mit Salzsäuregas zwei Ver- 
bindungen, von denen die eine krjKStallisirbar, die 
andere flüssig ist Die krjstallisirte schmolz bei 
+ 43^ und sublimirte sich bei +50®« konnte aber 
bis zu 160^ erhitzt werden, ehe sie ins Sieden kam, 
, ' wobei sie etwas zersetzt wurde. Sie erstarrte dann 
, nicht eher als bei + 20^. Die krjstallisirte Verbin- 
dung bestand, nach der Analyse aus 57,78 Kohl^- 
' ' Stoff, 8,81 ^Wasserstoff und 33,56 Xhlor. Diefs 
weist ein solches Verhältnifs aus, dafs das Qitro- ' 



*) H. Rose hat mir priTatim mitgetheilt, dafs er Unver- 
dorbenes SÜTinsäare, welche Aas eine von diesen Harzen 
ansäiacht, analysirt, and mit dem obigen Resultat Hbereinstim- 
mend zusammengesetzt, 'das Atomgewicht aber 5 mal grdlser 
gefanden habe = C» • H«» O» " 
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neiiöl doppelt so viel Salzsäure fnifbimmty als das 
Terpenlhindl, .daCs folglich das Atom des Citrbnen- 
Öls nur halb so schwer ist, als di^ des TerpenthiO'- 
Öls. Jlteriiacb wäre, nach ihrer Berechnung, ^das 
Atom des Citronenöls =rC'H^, und, das der Salz- 
säure-Verbindung = C*H^ +HC1; allein da wir 
die Atomgewichte eigentlich mit dem des Sauerstoffs 
vergleichen, und die Sättigungsverhältnisse st^ts so 
^sind, dafs I Atom Sauerstoff einem Doppelatom 
Salzsäure entspricht, so zeigt die Zusammensetzung \ 
der Sj^zsäore^Verbtndungea dieser Oefe, dafs das 
Atom des Terpenthinök zu C^^H'^, und das des 
Citronenöls z» C ^ ^ H * ^ angenommeQ werden müfste. 
Das aus der krystallisirten yerbindong abgeschiedene 
Gtronenöl hatte einen, dem der Salzsäure -Yerbin- 
dong ähnlichen Geruchr Bei +15^ war sein spec« 
Gewicht Q»85699 sein Siedepunkt war + 165®. Im 
Ueb^gen verhielt es sich ganz wie das CitronenöL ' 
Dieses abgeschiedene Oel nennen sie Citronyl. CitronyL ^ 
Bei der Analjrse wurde es ganz so wie das Citro- 
nenöl zusammengesetzt gefunden. 

Dumas, der schon vor Blanchet'und Seil 
mit demselben Resultate das Terpenthinöl und Ci- 
tronenöl analysirt hatte (Jahreab. 1834, p. 29&), 
hat bei einer spätem Untersuchung auch ihre Ver- 
bindung mit Salzsäure anaijsirt, und hat dabd ab- ^ 
solut dieselben Resultate erhalten*). Dumas fügt 
binzu^ dafs er bei der Destillation des, aus dem 
krystallisirten salzsauren Terpenthinöl abgeschiede- 
nen Oel$ (des Peucils der Anderen) über Antimqn- 
kalium,. vollkommen wieder Terpenthinöl mit seinem 
.eigenen Geruch und seinem Kochpunkt bei -f* 16^^ 
erhalten habe« Dasselbe fand er bei dem Citronenöli 



*) Aanales de Ck et de Ph. LH. 400. 
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bei dem er, nach der Abscheidung von der Salz- 
säure, den eigenen angenehmen Geruch des Citro- 
nenöls T^ieder fand. — Eine Wägung des gasförmi-: 
gen Citronenöls wäre ein sehr interessanter Versuch 
gewesen; er scheint ihn aber nicht angestellt za ha- 
ben. Man könnte fragen: wenn das Atom des Ci- 
tronenöls halb so schwer als das des Terpenthinöls 
ist, ist sein spec Gewicht ebenfalls die Hälfte von 
dem des Terpenthinöls? Dumas schlägt für das 
Citronenöl den Nahmen Citren e, und fQr das Ter- 
penthinöl den Nahmen Camphene vor, .weil es 
das Radical des Campfaers ausmache. Dieser letz- 
tere Umstand hängt (ibrigens durchaus davon ab, 
wie man das Atomgewicht annimmt. Wenn 1 Atom 
Sauerstoff von einem Doppelatom Chlor ersetzt wer- 
den soll, so mofs das Citronenöl Camphen, und das 
Terpenthinöl irgend anders heifsen. Indessen sind 
Dumas 's Nahmen wohllautend, was die von Blan- 
chet und Seil nicht sind, und bei der Bildung von 
Nahmen sollte doch der Wohllaut eine Hauptsache 
I sein. 

Analyse meb- ' Ich komme auf Blanchet's und Sell's Ver- 
^*^p Ode^" ^^^^ Kurtick. Ehe ich ihre Zahlenresultate mit- 
theile, werde ich einige ihrer Bemerkungen voraus- 
schicken. Die Natur bringt öfters in einer Pflanze 
mehrere flüchtige Oele zugleich hervor, die verschie- 
dene Consistenz haben, so dafs das eine flüssig, ein 
anderes fest sein kann. Wir unterscheiden diese f 
mit den Nahmen Elaeopten und Stearopten. Das 
Stearopten ist also schon in der Pflanze gebildet 
enthalten. Es ist flüchtig und sübDmirbar, es läfst 
sich mit Wasser destilliren, ist in diesem unlöslich, 
aber, löslich in Alkohol und Aether; hierher gehö- 
ren der Campher und der feste Thdl des Anis- und 
Fenchel-Oels. Andrerseits setzt sich aus flüchtigen | 
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Oelen» die für sich oder mit Wasiser längere Zeit 
gestanden baben^ ein krjstalliniscber Körper ab, der 
zwar schmelzbar ist, aber selten^ sich sublimiren läfst, 
ohne dabei zersetzt zu werden^ Er unterscheidet 
sich aufserdem dadurch vom Stearopten» daTs er bis 
zu einem gewissen Grade in Wasser löslich ist und 
daraus in Krystalbn erhalten werden kann. Setzt 
man seine Lösung in Alkohol dem Sonnenlicht aus, 
so scheidet sich Oel ab. Yon der Art ist der oben 
erwähnte aus dem Terpenthinöl', und die Krystalle 
au^ Petersilien- und.Asarum-Oel. Die Zusammen- 
Setzung dieser Körper ist gewöhnlich so, dafs sie 
durch die des Oels, plus 1 oder 2 Atomen Was-' 
ser, das sich mit ersterem vereinigt hat, ausgedrückt 
werden kann; gewifs sind sie nicht gewöhnliche 
Hydrate, da sich das Wdsser nicht abscheiden läfst, 
sondern es sind nur seine Elemente mit dem Oel 
als einfache Bestandtbeile verbunden.. Diese Kör- 
per nennen sie Campher, z. B. Petersilien-C^ippher, 
Asarum-Cämpher, Mit der Bemerkung, dafs es un- 
recht ist, hierbei den Nahmen Campher anzuwen- 
den, werde ich doch in der tabellarischen Aufstel- 
lung der Resultate ihre Nahmen beibiebalten. 
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Bei YergleicbuDg der nun aogeführten Zahlen 
findet man, dafs das Stearopten von Anis und von 
iPenchel gleiche Zusammensetzung haben; auch sieht 
man, dafs durch ihre Analyse Dumas's Analysen 
Tom Campher und vom Stearopten von Anis- und ^ 

Pfeffermünzöl vollkommen bestätigt werden, deren 
Zusammensetzung man demnach als so festgestellt 
betrachten kann, als es der gegenwärtige Stand d^tr 
Wissenschaft gestattet. 

Couerbef) verkfindigt, dafs es mit allen die- Nene Anaicht 
sen Untersuchungen Nichts sei; denn er habe ge- %^^^^^, 
funden, wie eigentlich die ätherischen Oele zusara- setzan^ der 
mengesetzt sipd. Sie bestehen nämlich aus einem fl^^hugeii 
ganz geruchlosen 'Oel und einer Säure, ^welche die 
Ursache des c^aracteristisdien Geruchs und des 
scharfen, beifsenden Geschmacks der Verbindung ist. . 
Später sollen wir darüber mehr erfahren. Diese 
voiiäufi^e Angabe war nur pour prendre date. . 

Winckler^)^ hat die Substanz beschrieben, Kubeben- 
die iin Vorhergehenden unter dem Nahmen Kube- Campher. 
ben-Campber angeführt ist. £r schiefst aus dem 
flüchtigen Oele der Kubeben in weifsen Krystallen 
an, die nach v. Kobell's Messung zu dem rhom- 
bocdrischen System g^ören,^ und, nach Blanchet , ^ 

nnd Seil, Rhombenoctaeder mit abgestumpften 
Endspitzen bilden; er riecht schwach nach Kube- 
ben, hat einen schwachen campherartigen, hinten- 
nach kühlenden , Geschmack, schmilzt bei + 68^ zu 
einem wasserklaren Liquidum, welches beim Erkal- 
ten zu einer dürclrsicbtigen, krystallinischen Masse 
von 0,926 spec. Gewfcht bei -H 12^ erstarrt. Beim 
stärkeren Erhitzen' sublimirt er sich partiell in Ge- 



\ 



*) Aniiales de.Ch. et de Ph. LIII. 219. 
'^*) Bachner's Repertoriam, XLY. 3^7. 
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Statt eineSy^ aus krjstallinisGhen Tbeilclien besteben- 
den Rauchs. Zwischen +150^ und 155^ kommt 
er ins Sieden, aber in der Art wie die fetten Oele, 
indem er sich nämlich zer&i^tzt, ohne sich zu subli- 
miren. Wird er dagegen in einen glühenden Pla- 
tintiegel geworfen und ein Glastrichter darübef ge- 
halten, so sublimirter sich gänzlich in glänzenden 
Krjstallflittern. Er Jtann zwar auf einem Platin- 
blech angezündet werden, fährt aber beim Heraus- 
, nehmen aus der Flanmie nicht zu brennen foft. In 
Wasser ist er nicht löslich, und wird er mit Was« 
ser destillirt, so geht nur höchst wenig mit den 
Dämpfen über. In Alkohol, Aetber, fetten und 
\ flüchtigen Oelen ist er löslich. Ip Chlorgas schmilzt 
\ er zu einem farblosen Liquidum, welches sich, bei 
fernerer Absorption erhitzt und sich zuletzt in eine ^ 
zähe, gelbbraune Masse von saurem Geschmeck und 1 
Geruch verwandelt. Mit Jod läfst er sich zusam- 
menschmelzen; eben so mit Schwefel und Phosphor. 
Yon concentrirt^r Schwefelsäure wird er zersetzt, 
und von Salpetersäure unter heftiger- Gasentwicke- 
lung' in ein gelbes, bitteres «Harz verwandelt. 
Camplier mit ' Nach Böttger's Angabe *) vereinigen sich 

KohllMti ^^^^^^^ '^'^^'•^ Campher und Schwefelkohlenstoff 
zu einem klaren Liquidum. Setzt man noch 1 Th. 
Phosphor hinzu, so vereinigen sie sich in^ der Weise, 
dafs sich eine bestimmte Portion des Liquidums da- 
mit verbindet und eine andere sich abscheidet. Beide 
sind flüssig und enthalten Campher. Durch Um- 
schütteln können sie wohl mit einande)* vermischt 
werden, trennen sich aber nachher wieder, indem 
das phosphorhaltigere zu Boden sinkt.. Die leichtdre 



) N. Mrb. d. Gh. «. Ph. Vin. 140. 
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wird von 80 Proc. Alkohol s^ufg^Iöst, die scWe- 
rere nicht. 

Fontana*) beobachtete^ dals sich auf des, in Stearo|}tei| 
einem gut verschlossenen Glase aufbewahrten trock- ««s Melilotus 

^ olliciDalis. 

nen Blöthen von Melilotus officinalis kleine Kiy« 

stalle abgesetzt hatten. Als diese Blumen mit Was- ^ 

ser von -1-94° extrehirt wurden, setzten sich aus 
diesem beim Erkalten dieselben Krjstalle ab. Sie 
bilden weifse, undurchsichtige, haarfeine Nadeln, wU- 
che den Geruch der Blumen und einen ^stechenden 
Geschmack haben, leicht schmelzen, und sich als 
ein, wie Tonkabohnen, ingenehm riechenden Rauch 
verflüchtigen. In kaltem Wasser ist diese Substanz ' 
unlöslich; aus ihrer Auflösung in heifsem krystajli- 
sirt sie; mit Wasserdämpfen verflüchtigt sie sich. * 

Löslich in Alkohol. 

Märker**) gibt an, dafs sich;das Cautschuck, Cnatscback. 
weit leichter als in Terpenthinöl, in dem Oel auf- 
löst, welches man durch Destillation der ersten 
Schöfslinge unserer gewölmlichen Fichte mit Was- 
ser erhält. Er beschreibt dieses Oel als angeneh- 
mer riechend und dünnflüssiger als das gewöhi^liche 
Terpenthinöl. — Hare***) gibt an, dafs ge-- 
schmolzenes Cautschuck beim Zusammenbringen mit 
Goncentrirter Salpetet*8äure Feuer fange. Aus der 
Angabe ist nicht zu ersehen, ob diefs während 
des Schmelzens oder nach dem Erkalten geschieht; 
bekanntlich bleibt nachher das Cautschuck flüssig. 
Letzteres ist jedoch am wahrscheinlichsten, da es 
im ersteren Falle nichts Unerwartetes wäre. 



*) Pharm. CentralbL 1833, p. 684. 

**) Bachner's Repertoriam, XLV. 106. 

*'''') Silliman's American Joorn. XXIV. 247. 
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Pflanzen- ' Dum'as *) hat von Neoem den Indigo einer 
(^i^^ Analyse unterworfen. Hierbei beschreibt er seine 
Methode zur Bestiinniang des Stickstoftgehalts, und 
glaubt nun in dieser Hinsicht der Wahrheit so nahe 
gekommen zu sein, als mö^idi ist. Die za verbr^i* 
pende Substanz wird wie gewöhnlich mit Kupfer- 
exyd gemengt, aber hinten in die Röhre, in das za- 
geschmolzene Ende, werden einige Grammen kohlen- 
saures Bleioxjd gelegt Ehe die Verbrennung be- 
ginnt, wird eine Portion des kohlensauren Bleioxjrds 
durch Erhitzen erhitzt, wodurch alle atmosphSrische 
Luft aus der Röhre ausgetrieben wird. Dann Isfet 
maif auf gewöhnliche Weise die Verbrennung vor 
sich gehen, und wenn sie beendigt ist, wird die 
^ übrige Portion des kohlensauren Bleioxyds zersetzt, 
wodurch das iu der Röhre befindliche Stickgas mit 
weggeführt wird. Aus dem aufgefangenen Gase wird 
die KohlensSpre vermittelst einer concentrirten Kali- 
lösung absorbirt, und das zurückbleibende Stickgas 
^enau gemessen und auf Gewicht berechnet. Du- 
mas hat sowohl den durdi Sublimation, als den 
durch Redttction und Wiedi^föllaog gereinigten In- 
- digo analysirt. Eine Analyse führte er ganz aus 
mit Indigo, den er L sublime l^rut nennt; in bloCs 
einer Analyse bestimmtje erden Stickstoffgehalt, und 
diesen dann allein^ und in 4 anderen Analysen 
wurde der Kohlenstoff und Wasserstoff, bestimmt 
Folgende Aufstellung enthält die Resultate: 



Ind. 


•nbl. brat 


6 Analysen. 


Atome. 


Bereefan. 


Kohlenstoff 


71^ 


72,80 


45 


72,34 


Wasserstoff 


4,12 


4,04 


30 


3.93 


Stickstoff 


10,30 


10,80 


6 


11,13 


Sauerstoff 


13,64 


12,36 . 


e 


12,60 

1 
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Hterans folgt, dafs Aaa, Atom des Indigo's 
4760,8 wiegt. Dam 9 s berechnet es blofs halb so 
sdiwer, weil er das Kohleostoffatom nur ha)b so 
schwer ab wir annimmt. .Aus dieser Zusammen-* 
setzong sieht nlan, dafs der Indigo bei der Reduc- 
tion 4 'Seines Saiaerstoffgehalts T^liert,. dafs also, der 
redncirte weifse Indigo nur 4 Atome Sauerstoff ent- , 

bäll,~ Yergleidit man die' nun erhaltenen Zahlen mit 
älteren Analysen, so findet man mit Yerwunderung < 

wie nahe richtig alle gewesen sind. 

Bei derselben Gelegenheit untersuchte Dumas IndissSare n. 
andi dk Ewd Säuren, weldie durch Einwirkung ^8to}SMe^ 
Von Salpetersäore auf Indigo herrorgebracht wer- 
den. Die Indigsäure hatte folgende Zusammen» 
Setzung: 



4 


CrcfimJmi. 


Atome. 


Berecfcuet. 


Kohlenstoff 


48,23 


22^ 


' 48,09 


Wasserstoff 


2,76 


15 


2,61 


Stickstoff 


7,73 


3 


7,40 


Sauerstoff 


41,28 


15 


41,90. 



Atomgewicht 3580,4. Da 'Dumar das Atom- 
gewicht des Indigo-s halb so., schwer als das oben 
angegebene, und also '3 Atome Sauerstoff darin an- 
nimmt, so würde diese Zusammensetzung zeigen, 
dafs die Indigsäure Indigo wäre^ der l^mtfl so viel 
Sauerstoff aufgenommen hätte, als er bereits enthält 
Bd dieser Untersuchung feUl die Controle durch 
Bestimmung der SäHigungscapacität der Satire, die 
um so bothwendiger gewesen wäre, da die Berech- 
^nung von einem halben Kohlenstoffatom, die bis 
jetzt ia keinem einzigen richtig untersuchten Fall 
angenommen zu werden brauchte, dne nähere Un- 
tersuchung dieses Gegenstandes durchaus nothwen- 
dig macht; denn wenn es richtig ist, die Kohlen- 
säure als aus 1 Atom Kohlenstoff und 2 Atomea 
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Sanentoff zosammengesetzt zu betrachten , so kann 
die von Dumas angegebene Atomzabl nicht ricbilig 
sein. Allerdings hat Buff Salze von der lodigsäure 
analysirt; aber iach dem .Barytsalz, dem einzigen 
das nur in einem S&ttigungsverhältnifs zu erhalten 
war, würde das Atom der S&ure 1372,7 wiegen, 
oder, wenn Dumas' s Atomgewicht richtig ist, würde 
die Saure darin mit 2,6 Atomgewichten Barjterde' 
l verbunden^ sein. Nach Buffs Analyse des Kali- 
salzes wäre das Atomgewicht der Säure 3470,1, was 
sich zwar dem von D a m a s gefundenen mehr nä- 
hert, aber doch immer noch neue Untersuchungen 
erforderlich macht, um das Ganze in Uebereinstim- 
mung zu bringen. Dumas hat also diesen Gegen- 
stand in einem unvoUkommneren Zustand gelassen; 
als man von einem so ausgezeichneten Chemiker er« 
warten durfte. 

Die Kohlenstickstofisäure war zusammenge- 
setzt aus: ^ 

GcfbndeiL Atome. Berechnet 

Kohlenstoff 31,8 12^ 31,3 

Wasserstoff 1,4 6 13 

Stickstoff 18,5 6 17,7 

Sauerstoff 48,3 15 49,7. 

Atomgewicht 3008,9. Die- Bildung dieser Säure 
aus der Indigsäure mit Salpetersäure läfst sich ganz 
einfach erklären, wenn man annimmt, daCs Ammo- 
niak und Oxalsäure davon abgezogen und durch Sal- 
petersäure ersetzt werden; denn nach Dumas kann 
die Zusammensetzung dieser Säure durch C^^^H^ 

• • • 

+3P( ausgedrückt werden, woraus auch die deto- 
nirende Eigenschaft ihrer Salze erklärbar sei. 

Gleichwohl erklärt Dumas, dafs der Nähme 
Acide mtropicrique y den ich statt des Nahmens 
Acide carbazotigue für cBe Kohlenstickstoffsaure 
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Torgescfalagen habe, aus dem Gniod zu Terwerfen 
sei, i^eil er ein^ Sälpetersanregehalt in dieser Säure 
Toraassetze; eine Discussron über diese Yerwerfaug 
hält er für uniiü{tZy und zieht es vor, von zwei ver- 
vrerflichen Nahmeii den älteren Acide carbaz^ötique 
anzuwenden. Dieser Nahm'iß gründet sich jedoch 
auf eine erwiesen unrichtige Ansicht von der Tmt 
sammensetzung dieser Säure. Jch führe diefs nicht 
an, um den von mir vorgeschlagenen Nahmen zu 
vertbeidigen, der; sogleich jedem besser gewählten 
tveichen mag, sondern nur um eine Probe von Du- 
mas^s Yerfahrungs weise zu geben. Was im Uebri- 
gen die. Analyse dieser beiden Säuren betrifft^ so 
kann zu den vorhergehenden Bemerkungen npch 
folgende hinzugefügt werden: ivenn die Salze der 
Kohlenstickstoffsäure ihre Eigenschaft, stark .zu de- 
tonirea, 'von einem Salpetersäuregehalt in dieser 
Säure haben, so müssen auch die indigsauren ihre 
^Eigenschaft, schwach zu detoniren, derselben Ur- 
sache verdanken, und die Ansicht auch von der 
Zusammensetzung dieser Säure wird eine ganz an- 
dere, als die Vorstellung von einem höher oxydir- 
ten Indigo. Dumas's Atomgewicht für die Koh- 
lenstickstoffsäure stimmt nahe mit dem überein; wel- 
ches sich aus Lieb ig' s Analysen des Kali- und 
Bkrytsalzes berechnen läfst, von denen das ersteige 
3049, das letztere 3055 gibt. Lieb ig (and 35 Proc 
Kohlepstoff« Dürfte man annehmen, Dumas habe 
4 Atomgewicht Kohlenstoff zu wenig ^bekommen, so 
würde der Prooentgehalt.33, und das Atomgewicht 
der Säure 3047,1, was mit der Analyse der Salze 
übereinstimmt Zieht man andererseits in Betracht, 
dafs Duma3 bei der Analyse 4 Proc. Kohlenstoff 
mehr erhalten hat, als man nach der Rechnung von 
12^ Atom bekommen müfste, so dürfte wohl dib 
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Vmiathiing erhobt sctn» dafe sich Dumas dorek 
das von ihm^iiir dea Kohlenstoff' aogenonunene 
Atomgewicht habe irre fiihren lassen, 
lodigschwe- Jof s *) hat eine Methode angegeben, um aiefar 

febänre. j^ GroCsen die beiden Indigschwefels&uren von ein^ 
ander zu trennen. In Parenthese will ich bemerken, 
dafs die eine ▼on' diesen, welche, als ich 'die ünter- 
snchung über diese Säurea machte, der damidigen 
Ansicht gemäfs den Nahmen Indigblau-Untetschwe- 
feisäure bekam, gegenwärtig wfohl pidit mehr als so 
zusammengesetzt betrachtet werden kann, weu an- 
ders nidit durch die -Analyse bewiesen wird, dais sie 
wirklich Unterschwefelsfture enthält. Neuere Yer- 
suche haben gezeigt , dafs die Schwefelsäure bei 
ihrer YereiniguDg, sowohl mit Naphtalin ak mit 
Aether (Magnus'« Isaethionsäure, Jabresb. 1834, 
p: 333.x zweierlei Säuren bildet, die beide Schwe- 
felsäure enthalten, ab<Hr zweierlei Salze geben, und 
es ist bis jetzt, noch nicht mit völligen Sicherheit 
ausgemittelt,r. ob dieCs in einer VeFBchtedenheit der 
Zusammensetzung oder in isomeriscfaen A|odificatio* 
nen begründet ist — Jofs hat es sehr schwierig 
ge£anden, die Ammoniaksalze der beiden blauen 
Säuren durch Alkohol vollkommen zu trennen, und 
schlägt daher vor, die von ihm gemachte Erfahrung 
dafs sich vorzugsweise die Indigblau- Schwefelsäure 
auf Wolle befestigt zu benutzen, und sie auf ekie 
geringere Menge Wolle, als zur Fällung de^ ganzen 
Quantums blauer Farbe erforderlich ist, zu fällen, 
wobei sich vorzugsweise <Se stärkere blaue SSaxte 
auf die Wolle befestigt und nachher mit kohlen- 
saurem Ammoniak ausgezogen werben kann* Durch 
eine kleine Menge Alkohols läfst sie sidi dann leicht 



*) N. hhsh. der Ch. o. Ph. UL 284. 
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▼on der noch anbSngenden sogeoaniiten IndigUau- 
UnterschwefeUSure befreien. Die letztere bekommt 
man abs dem Bade durch Sättigung mit kohlensau- 
rem Baryt, Filtriren und Abdampfen. — Auf diese 
Weise erbält man sie jedoch nicht rein* Besser ist 
esy sie nachher noch auf Wolle niederzuschlagen, 
und auf gleiche Weise, wie die andere, zu extrahie- 
ren und zu reinigen. 

Derselbe Chemiker*) hat eine, dem Anschein Alizarin. 
nach, ganz einfache Bereitungsmethode des Alizarins 
angegeben. Man laugt aus dem Krapp den gelben 
Farbstoff mit kaltem Wasser au», und^ extrahirt ihn 
nachher wiederholt mit einer kocbendheifsen, schwa- 
chen AlaunauJIösung, so läiige sich diese noch färbt 
Die rothe Flüssigkeit wird^mit kohlensaurem Natron 
gefällt, Welches den bekannten Lack, nämlich, eine 
Verbindung des Aliziarins mit Thonerde, abscheidet 
Diese wird ausgewaschen, in der Luft getrocknet, 
mit etwas verdünnter Schwefelsäure zu einem dicken 
Brei aneerührt, und dieser nachher mit wasserfreiem 
Alkohol ausgekocht, wobei der grttfste Theil des ge- 
bildeten Thonerdesalzes ungelöst bleibt. Nachdem 
ipan den Alkohol abgedunstet hat, zieht man mit 
Wasser aus den» zurückbleibenden Alizarin Schwe- 
felsäure und schwefelsaure Thonerde aus, und löst 
dann ersteres in Alkohol auf, wobei ein braunes 
Pulver ungelöst bleibt ;^Die Alkohol -Lösung lie- 
fert das reine Alizarin in Gestalt eines rothgelben 
Pulvers. Auf diese Weise», kann man das Alizarin 
aus gewöhnlichem Krapplack bereiten. 

Chevreul **) gibt an^ den Farbstoff aus dem Braslliit 



«) N. Jahrb. d. Ch. 0. Pk IX. 282, 
**} Pharm. CentaralbL 1833, 174. 



318 

Brasilienkoh in-klemen, rothgeUien Nadeln erbalten 

Z!i haben. ^ 

Rother F«rb- Iq den Blumen des Caotus speciosos hat Vo- 

cVctasVpe. 6®**) 30 4Proc eines canninrothen Farbstoffs ge- 

cioaus. funden. Man zieht ihn mit Alkohol von 60 bis 70 

Proc. aus. Von Aether und wasserfreiem Alkohol 

wird er nicht, aufgelöst. Nachdem man die Blätter 

durch Behandlung mit Alkohol erschöpft hat, zieht 

ein Gemische von Alkohol und Aether noch 5 bis 

10 >Proc. eines Sjcharlachrothen Farb^offs aus. Beide 

Farbstoffe sind in Wasser löslich. ^ 

Roüier Stoff Knezaureck*^) hat gefunden, dafs die Sten- 

Bremmeoiel 8*^ ^^^ Urtica dioica im Herbst, w^nn die^ Blätter 
abgefallen sind, einen mit Wasser ausziehbaren ro- 
then Faibstoff eijithalten, der sich sehr gut als Farbe 
auf Seide eignet Mit Zinnchlorür färbt sich die 
Lösung hocbroth, und es bildet sich ein rother Nie- 
derschlag. In der mit Zinnsalz versetzten Lösung 
bekommt die Seide schöne Nuancen von Rosen-, 
Mittel* und Hoch-Roth; mit der Zeit bekommt die 
Farbe einen Stich' ins Blaue. 
Qaercitrin. Ben gelben Farbstoff aus dem Quercitron hat 
Chevreul krystallisirt erhalten ^'^**). Man kocht 
1 Th. Quercitronrinde ^ Stunde lang mit 10 Th. 
Wassers, und seiht das' Decoct ab, v^elcheä sich 
nicht beim Erkalten trübt, aus dem sich aber der 
Farbstoff nach etnigen Tagen in Krjstallen absetzt, 
welche,^ so lange sie in der Flüssigkeit, schweben, 
perlmutterglänzend sind. . Es sind kleine Schuppen, 
die unter dem Micrqscop wie Musivgold aussehen» 
\ die sauer reagiren und ein eigentlicher electronega- 
^ ti- 



*) Aniuden d. Phatai. Y. 205. 

**) A. a. O. V. 204. 

***) Pharm. CentralbL 1833| 217. 
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tiver K(kper zu -seiii scbetneoV Das Quercitiin «clwilzl 
beim ^Erhitzen ütid gibt einen gelben Ra^oli^^ i^obcti 
ein tbeik farbloses,, theils. braunes Liquidinn über* 
geht, welches bald fviedler zuLieiaer krjstallinißchen 
Masse von unverändertem! Querc^itrifi er^taift«. -"Es 
ist in Wasser etsvas L&ali^h; welches eiii.# . blfif^r 
gelbe Farbe davon bekdoiipt;^ m Aethejr iiH^'ßSret^ 
was Idslicherj am besten, löst es sich . in A^fltiQl, 
Von Schwefelsäure wird es mit grünliph-rfiltbgelbeF 
Farbe gdöst; ton Wasser wird die Apfl^ßmg g0T 
v^trubt Setzt 'man eine wafstige Mspag vjoaij^lier^ 
citrin der Lufl aus, so bekommt ^e ^id.en ^tJQ^ ^nls 
Rothe. Salpetersäure färbt dieselbe g^Jbroth. Mit 
den Alkalien gibt das Quercitrin gi:üngelb0 , Auflas 
suogen; mit Baryt bildet es eine in Wassi^r piltöc^ 
liehe rothgelbe, mit Alaunauflöaung jeine sehr l^ilg* 
sam sich abscheidende schön gelbe Y^rbindcipg^ ^iß 
wäfsrige Lösung von Querckria fällt das spht^efel- . 
saure Eisenoxjd olivenbraun, iq^ Grüne, !a.ber24ii|ii7 
chlorür, so w^e essigsaures. Bleioxyd und Kupf^o^l^ 
gelb. Von Leimsolution wit-d ißs nicht gßfaUl. %« 

M e i n ^ ) . h&t^ über die bittere Substanz im Wc^ Bitterer Stoff 
muth Versubhe Angestellt, und hftt gefunden, d^te sie ^*" WermutL 
harzartiger Natur ist; Das Wasser-Extract von Wer- » 
muth ^ird so lange mit Alkohol extrabirt, als dieser 
noch bitter wird; man destillirt ihn daiin ab« troi^kr v 

net das Extract ein, löst es wieder Jn Alkohol^: selstt 
Aether.biozrti, der Zucker und Extraetivstoff ausföHf, 
dampft, .wieder ab und behandelt mit Wasser^ wel- 
ches von^ diesen noch etwas auszieht. Ohne vocberr 
gehende Anwendung des Aelhers, lösen sich Ha^ 
Zucker und Extractivstoff zuBa^meo' in Wasser mU 

Die bia'zigQiSuhstanz. kann dann mehrere Male nach 

. ■ « ■ 



*) limkal&k der Pharmacie, TIB* 61. . 
Berzelms Jahret-Bericht XIV« 91 
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dalin wird ausgepreist und mit kaltem Spiritus vini 
(0,930?) gewaschen, woYauf ein weifses An^ygdalin zu- 
rückbleibt, das nur noch einmal in kochendem "^^as- 
ser aufgelöst und krystallisirt zu werden braucht. 
Auf diese Weise erhält man 4-^ vom. Gewichte der 
ausgeprefsteft Mandeln. Wird das Amygdalin in ko- 
chendem Alkohol gelöst, so erhält man fast doppelt 
so viel wieder; demnach scheint es Alkt>hol in chemi- 
scher Yeibindung zu enthalten, was wohl nfiher un- 
tersucht zu werden verdiesnte. 

Peligot*) erklärt, dafs er bei der Destilla- 
tion von Amygdalin mit Salpetersäure nicht allein 
Benzoesäure, sondern auch' Bittermandelöl erhal- 
ten habe. ^ 
AescidiQ. Kalbruner*^) gibt folgende einfache Be- 
reitungsart des Aesculins an, das er, wohl ohne 
Grund, Polychrom nennt. 1 ThetI gepulverte 
Rinde von Aesculus Hyppocastanum wird mit 6 Tb. 
Alkohol von 0,85 spec Gewicht digerirt, zuletzt auf- 
gekocht, heib filtrirt und die Flflssigkeit bis auf yV 
Rückstand abdestillirt. Nach einigen Tagen setzt 
sich das Aeseulin in Gestalt eines weifsen, kömigen 
Sediments in Menge ab, von^dem man mit kaltem 
Wasser die noch anhängenden extractiven Theile 
abspült. Die Eigenschaft dieser Substanz, Jn einer 
äufserst schwachen Auflösung mit blauer Farbe zu 
\ sdiillem, die zu dem anfänglichen Nahmen Schiller- 
stoff Yoranlassung gab, sollte man, nadi seinem Vor- 
sdilag, bei Liqueuren anwenden, um ihnen ein schö^ 
nes Ansehen 'zcf geben. Säuren, die Borsäure aus- 
genommen,' nehmen dieses Schill^n weg. 



*) L'histitut No. 24. p. 202. _ , 

**) Bachner's Repertdrium, XLIV. 211. 
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Saladin^) hat gefimd^n, dafs eine belöge- Cosparin 
wohnlicher Temperatur mit wasserfreiem Alkohol be- 
reitete Infusion von Cortex Angusturae verae, beim 
freiwilligen Verdunsten in einer Kälte von — 9^, 
eine Men^e Krjstalle absetzte , die aus. einem eige- 
nen Pflanzenstoff bestehen, den erCusparin nennt. * 
Es ist yöllig neutral; seine Krystalle scheinen tetrae- • 
drisch zu s«n; es schmilzt bei gelinder Wärme, un- 
ter Verlust ton 23,09 Proc. an Gewicht Erst über 
+133^ fängt es »an sich zu zersetzen; gibt bei der 
Destillation kein Ammoniak. Kaltes. Wasser löst 
davon 4, und kochendes 1 Proc. auf. Alkohol von 
0,8356 spec Gewicht löst dagegen bei +12» «,37 
seines Gewichts auf. Von Chlor y'^rom und Jod 
wird es geförbt. Von verdünnten Säuren wird es 
aufgelöst, aus denen es sich wieder wasserhaltig ab- 
setzt,, wobei es aber Säure hartnäckig zurückhält. 
Von den Alkalien wird es .unverändert aufgelöst 
Von Galläpfelinfusion wird es stark gefällt. 

Eine analoge krjstallisirende Substanz hat Pencedanin. 
Schlatter^^) in Radix Peucedani offidnalis ent- 
deckt; er nennt sie Peuce danin. Man erhält es, 
wenn man die Wurzel mit 80 proc. Alkohol dige- 
rirt, diesen abdestillirt und den Rückstand ruhig ste- 
hen läfst Man giefst die Mutterlauge von den Krj- 
stallen ^, und wäscht diese mit kaltem Spiritus ab; 
nachher läfst man sie noch zu wiederholten Malen 
aus Alkohol krjstallisiren, worin man sie in der 
Siedhitze auflöst Es bildet farblose, durchsichtige, 
feinem zusamme^ngruppirte Krystallnadeln, und ist 
ohne Geruch und fast olme Geschmack; aber in Al- 
kohol aufgelöst, schmeckt es aromatisch und scharf« 



*) Joara. ie Ch. med. IX. 388. 
**) Aniulen det Pharmade, X. 201. 
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Es schmilzt bei +60^ ohne GewiohtsTeiiast; beim 
"stärkeren Erhitzen iivird es grOn, und nach dem 
Erkalten erstarrt es langsam zu einer grauweifsen, 
wachsäbnlichen Masse. Wird bei der trocknen I>e- 
stUIation zersetzt, ohne Ammoniak za geben. Ist 
unlöslich in kaltem Wasser , und schmilzt in ko- 
' chendem, qbne sich aufzulösen. Weqig löslich in 
80proc kalten Alkohol, aber leicht und mit gelber 
Farbe in + pO^ . heifsera. Die Lösung wird von 
Wasser gefklit. Auch löslich in Aether, fetten und 
flüchtigen Oelen. Von concentrirten SHuren wird 
es zerstört, von verdfinnten nicht aufgelöst. Löslieh 
in Alkalien, woraus es durch Säuren gefällt wird. 
Mit Hülfe von Wärme löslich in kohlensaurem Kali 
nnd in Ammoniak, woraus es beim Erkalten krj- 
stallisirt. Seine Lösung in Alkohol wird von basi- 
schem essigsauren Bleioxjd, Zinnchlorür und schwe- 
felsaurem Kupferoxyd, ^ber nicht von schwefelsau- 
rem Eisenoxyd gefällt. 
Santöam. Merk*) gibt folgende, einfachere Bereitungs- 

methode des Santonins an: Der Wurmsamen wird 
mit wasserhaltigem Spiritus behandelt, die Lösung 
mit Kalkhydrat geschüttelt, filtrirt und abgedampft; 
hierbei setzt sie braune Krystalle ab, die ih Alko- 
hol aufgelöst und durch Kochen- mit Blutlaugen- 
kohle weifs erhalten werden. Im Sonnenlicht wer- 
den sie gelb. 
Elaterin. ClambrMarquart**) gibt folgende Methode 

an, die in der Frucht von Momordica Elatetium ent- 
t haltene krystallisirbare Substanz, die vor einiger Zdit 
von Hennel entdeckt wurde '(Jahresbericht 1833, 
p. 270.), darzustellen. Die im Juli gesammelten» 

*) Pharm. Centralbl 1839, p. 010. 
'^'^) Bochner's Repertoriom, XLYI. 8. 
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fast reifen fi^ringgurkea werden ausgeprefsC imd der 
Saft »im £s;ti:act abgedampft.; dieses wird dann .mit 
SWprocent. Alkohol extrahirt» letzterer abdestillirt» 
und der Rückatand in koebendes Wasser eiogerfihrt» 
worin man nach dem Erkalten die £laterinkrj^t^l|e n 
von Chloro{Ayll umgeben findet Die Masse, wird 
▼Ott der Flüssigkeit geschieden, auf ein Filfrum ge* 
legt und vom Chlorophyll durch tropfenweise auf- 
fallenden Aether getrennt. Dabei bleibt ein farblo* 
868^ kryskalliqisches, fast geschmackloses Pulirer Wt 
rück 9 welches hei der Destillation ammoaidkhaltige 
Producte liefert. In Wasser ist es unlöslich^ leicht 
löslich in Alkohol , welche Auflösung einen adser- 
ordentlich bitteren Geschmack hat. In Aether ist 
€8 schwer löslich. Es ist völlig neiertraL Schwer- 
löslich in kaUem, leicht löslich in siedendem Ter- 
pentUnöly woraus es sich beim Erkalten nicht ab- 
setat. — Die vonBraconnot beschriebene bittere 
Substanz hält ^r für ein Gemenge von mehreren« 

Braconnot*) hat ein neues Produtt von der Producte t^on 
Einwirkung der Salpetersäure auf Pflanzenstoffe ent- '^''^^^''^^'' 
deckt; er nennt es Xyloidin. Gleichwie die höchst Pflanzen- 
concentrirte Salpetersäure auf unorganische Körper ''^^^"^^^ 
anders wirkt, als die verdünnte, eben so ist es bei XjloHdin. 
dei;!' organischen der Fall. Wenn Stärke, Ibulin, Sä- 
gespähne, Gummi, Traganth oder Sagonin (Jahres- 
bericht 1834, p. 316.) mit so viel stark concentrirter 
Salpetersäure angerührt werden, dab sich ein Brei 
bildet, so kann diese Masse bis zu einem gewissen 
Grade erwärmt werden, ohne daCs Entwickelung von 
Stickoxydgas entsteht; dabei aber, verwandelt sich 
die Massie in einen dicken MuciIago,^der nach dem 
Eikalten zu einer Gallert erstarrt. Kaltes Wasser 



*) Annales de Ck et de Ph. LIL 290. 
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eeagvürt iho, zieht ' die -Snare aos, und Ittfst 
Stttrke mit ganz anderen Eigeoschaften, abermit 
behaltimg ihres Gewichtes, zurück. Dieser Körper 
ist das Xyloldin. Nach dem voUkommnen Aaswa- 
sehen der SSure und Trocknen ist es pulverförmig 
w^ifs, geschmacklos und r5thet nicht Lad^mus. Beim 
Erhitzen anf einem Kartenblatt schmilzt es und ver- 
kohlt nch bei einer Temperatur, die dem Karten- 
blatt nichts schadet; es ist leicht entzQndlidi« Bei 
der Destillation hinteriafst es nnge&hr4 schwer ver- 
brennlicher Kohle, und gibt ein essigsäurehaltiges 
Liquidum.' Es verbindet sich mit Jod und wird 
gelb; Brom wirkt nicht darauf. In kochendetn Was« 
ser erweicht es und backt «zusammen, ohne sich auf- 
zulösen. Von AlkolMil wird es nidit gelöst. Im 
Kochen nimmt er eine Spur anf und trfibt sich beim 
Erkalten. Von concentrirter Schwefelsäure w^d es 
ohne Farbe aufgelöst. Diese Lösung wird nicht 
von Wasser geföUt, denn das Aufgelöste ist in ein« 
gummiartige Substanz verwandelt. SchweCeisäure, 
die mit ihrem doppelten Gewjcht Wassers verdünnt 
ist, löst es selbst im Kochen nicht auf. Von Schei- 
dewasser wird es leicht aufgelöst, besonders itf der 
Wärme; von Wasser und von Alkali wird es dar- 
aus wieder geföUt. Durch Köchen bildet sich Oxal- 
säure^ aber keine Schldmsäure. Eben so wird es 
von Salzsäure, besonders warmei», aufgelöst, und 
von Wasser daraus gefällt. Unter den Pflanztm- 
säuren ist die Essigsäure die einzige, die es auflöst 
Sie mufs concentrirt sein/ und dann löst sie so viel 
^avon auf, dafs die erkaltete Flüssigkeit eine dicke 
Masse bildet. Von Wasser^wird es gefällt. TrodL- 
nei-m^n es, so bildet es einen farblosen und wie 
Glas durchsichtigen Ueberzug, der nicht mehr von 
Wasser angegriffeni oder darin undurchsichtig wird. 
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Es kann in vardfinntir kochenxkr EssigsBüre aB%^ 
löst, und diese Auflösung ak' Finufo ang^iw^ndet 
werden. Von Alkalien wird es nicht angegrifien« 
Kodiendes kaustisches Kali löst indessen etwas rail : 

bräunlicher Farbe auf; dordi SSdren wird es wie^ 
der gefällt. Der Niederschlag ist etwas verändert 
Es scfamtlzt in kochendem Wasser, jedoch ohne sidi 
aufzulösen, und nach. dem. Ti^ockn^n ist es ^durchr 
sichtig,' statt weifs. ^ , 

Zucker, Mannazucker, Milchzucker werdA zwar 
Ton der concentrirten Salpetersäure zerstört und bil- 
den mit ihr einen noch nicht untersuchten, bitteren 
Stoff, aber kein Xyloidin. . Auch bildet es sich nidit 
aus dem Gummi, in welches das arabische Gummi 
und die LeinenEaser durch Schwefelsäure umgeän- 
dert werden. Leinsantenschleim gibt sehr wenig dä- 
Tonr Pectin wird von Salpetersäure aufgelöst lind 
durch "Wasser wieder gefällt, aber der Niederschlag 
ist Pectinsäure. ^ 

> Ucber die Zersetzung des Alkohols durch KaH Gäkrutt^s^ 
sind mehrte Arbeiten angestellt worden. Hefa*) 'Tufif'f' 
liefs kaustisdies Kali und Alkohol auf einander ivir- 
ken; die Masse wurde, auch ohne Luftzutritt^: aUmä- 
lig braun; kam aber die Luft mife^ in Berührung, so 
■ gespbah diefs schneller und es wurde Saueistoffgas 
absorbirt. Dabei bildete sich eine braune, in.Was^ 
ser nicht lösliche Substanz, wovon sich ein Theil 
schon in der Flüssigkeit niederschlug, das übrige 
beim Sättigen des Alkali's mit Säure. He£s erklär^ 
dafs »ch hierbei kein kohlensaures KaU bilde, und 
dafs mjin in dem Alkali keine Essigsäure finde. JDie 
braune Substanz Jiat keine Eigenschaften eines Har- ^ 
zes, obgleich sie in Wasser unlöslicb ist Sie schmilzt 



*) Pbann. tfl&tralU. 1833, p. 620, 
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nidit, sondern- veikoUt imd zenetzl sich. Sie ist 
in Alkohol nikl Aetber Itelich, nur unbedaatend in 
kodiendeni' Waiser. Sttoren wirken nicht darauf, 
md die AlkaKen geben keine fixe Verbindungen mit 
ein. Contfel^) hat dieselbe Untersuchung ange- 
stellt , aber mit anderen Resultaten. Er fand» da& 
sich aufser der harzShnlichen Substanz auch Essig- 
sfiore'und Ameisensfture bildete* Er destillirte den 
' Alkohol von der Flüssigkeit ab, verdünnte mit Was- 
ser, setzte SchwefeisAure hinzu und destillirtp. Das 
saure Destillat wurde mit kohlensaurem Bleioxyd 
gesättigt und abgedampft, wobei es gut characteri- 
sirtes ameisensaures und essigsaures Bleioxyd gab* 
Femer fand er, daÜB die SSure, die entsteht , wenn 
Platin auf dem Docht einer Alkohollampe gifiht, und 
die durch ihre redudrende Eigenschaft chkracteiisirt 
war, nichts Anderes als ein Gemenge von Ameisen- 
siure und Essigsäure ist, deren Bleisalze er auf die- 
selbe Art erkannte und trennte. Sowohl er als 
L. Gmelin^i^) haben, gegen DObereiner's Er- 
klärung, gezeigt, dafs sich Ameisensäure zugleich mit 
Essigsäure bild^, wenn man Alkohol mit Schwefel- 
säure und Braunstein destillirt. . 
Eigene Art Johnston'^*)' hat einen ätherartigen Körper 

von Jodither. beschrieben, wenn man zu starker Salpetersäure, die 
man in einem etwas weiten Kolben erhitzt, aUmälig 
eine gesättigte Anflösung von Jod in Alkohol mischt, 
wobei starkes Aufbrausen entsteht, und nachher, un- 
ter fortgesetztem Erhitzen, so lange in kleinen An- 
tiieilen Jodpulver zusetzt, als noch eine gegenseitige 
Einwirkung statt findet und die Flüssigkeit nicht von 



*) Ed K Phil Jooni. XIV. tBl. 
**) PoggencL AnnaL XVIU. 508. 

) L. and Ed. Phil. Kag. and Journ. I^. 415. 
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Jod gefärbt nflrd. Beim Erkalten setzt sich eia 
gelbUehes Oel ab, weldieii einen eigenthümlichen, 
durchdringenden Geruch und einen scharfen , bren^ 
^benden Geschmack hat, den man noch lange auf 
der Zunge behält Dies soll nun die neuö Aetfaer-v 
arl sein, die aber ein Gemenge aus vielerlei Ver* 
Bindungen sein kann« Er zersetzt sich leicht, weqn 
er nicht unter der sauren Flüssigkeit, ivorin ersieh 
gebildet, aufbewahrt bleibt. Er hat 1^4 sp«c. Gre- 
wicht. Schon durch das bloüse Sonnenlicht wird er 
zersetzt, indem er sich braun färbt und Jod sich in 
Krystallen ausscheidet. Für sich in einem BestiUa- 
tionsgetefse erhitzt', zersetzt er sich, es .geht bei ^ ' 

4- 70^ ein ätherartiges Liquidum über, und es bleibt 
eine dicke, braune Masse zurück, die erst bei +144^ 
als ein rothbrauner Rauch übergeht und Kohle zu- 
rückläfst. Was sich condensirt, ist hauptsächlich 
Jod« Er ist auflöslich in Alkohol und wird daraus 
durch Wasser gefüllt, aber zersetzt Auch in Aether 
ist er löslich. Von kaustischen Alkalien wird er 
zersetzt, unter Bildung eines farblosen, dlafltigen Li- 
quidums, welches in Wasser braun wird. Diese 
Substanz verdiente näher untersucht zu werden, als 
Johnston gethan hat; vielleicht ist sie analog dem 
sogenannten schweren Chloräther. 

Marchand*) hat einige beachCttngj»werth0 WehucWe- 
Beobachtungen über das weinscbwefelsaure ^^^o^ ^^^^^^^"^ 
ntak gemacht. Man erhält dieses Sah leicht durch 
Fällung von weinschwefelsaurem Barjt oder Blei« 
oxyd mit koUensaurem Ammoniak; beim freiwilligen 
Yerdunsten schiefst es in gro&en, durchsiditigen, in 
der Luft unveränderlichen Krystallen. an, die auch' 
in Alkohol und Aether etwas löslich sind. Dieses 



*) "Poiggend. AnnaL XXYIIL 235. 
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Salz sdunilzt bei -H SO^ ohne die gmag^te Zer- 
setznngy wenn es frei von schwefelsanrein Ammo- 
nial^ ist Die Zersetzung beginnt erst bei +108^. 
Bis dahin erieidet das Salz nicht den geringsten Ge- 
wichtsrerlust D$inn aber kommt Alkohol, der i^e- 
^ der Weinöly noch schweflige SSore enthält, und nur 
nachher ikiit etwas Aether gemischt ist, und dann 
kommt wasserhaltige Schwefelsäure. Das Ammo* 
niaksalz, welches nun zurückbleibt , läCst sich eben- 
falls rerilüchtigen , und hinterläfst nur eine geringe 
Spur leithter Kojhle« 
Weiophof. Im vorigen Jahresber.» p. 329., wurde Pelou- 

phonlure. ^ ^^ Analyse der Weinphosphorsäure angeführt, nach 
welcher diese Säure eine Verbindung von 1 Atom 
Phosphorsäure und 2 Atomen Alkohol wäre. Lie- 
big ^) hat den weinphosphorsauren Baryt einer 
neuen Analyse unteiSrorfen , woraus hervorgeht, 
daCs die Weinphosphorsäure aus 1 Atom Säure und 

1 Atom Aether zusammengesetzt ist =P+€^H^O. 
Die Gründe, die Lieb Ig für die Richtigkeit dieser 
ZusammAsefzung anführt, ^scheinen überzeugend zu 
sein. Der Unterschied im procentischen R^ultat 
zwischen diesen beiden Ansichten ist sehr gering, 
tind schwer zu eIPmitteln bei einer Verbindung, die 
ebenfalls Wasser enthält Nach Felo uze beträgt 

' das Krystallwasser im Barjtsalz, verglichen mit der 
Barjterde, 12 Atome auf 1 Atom der letzteren. 
Enthielte dann die Säure Alkohol &tatt Aether, so 
wäre im Salz 1 Atom Wasser mehr enthalten, und 

. diefe würde bemerkHch auf die Quantität phospbor- 
saurer Baiyterde influiren , die Salz beim Verbren- 
nen hinterläflBt Es würde nach dar Rechnung 59,24 



*) Anaalen der Pharmide» VI. 149. 
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Proc geben; Liebig ab^ erhielt 6037& P'öd 
Nach Aether berechnet; mfifst^ man 60,685 bekom- 
men. Bei +200® getrcK^net, verliert das Salz 
29,15 Proc Krjstallwasser. Nach der Rechnung 
mufs es 29,191 sein. Beim Verbrennungsrersucb 
'wurden die Bestsindtfaeile in folgender Art äberein- 
stimmend mit <der Rechnung gefunden: 

Gefbnclen. 

Pbosphorsanrer Baryt 60,875 
Krystallwasser 29,151 

Kohlenstoff 6,578 

"Wasserstoff^. 1,195. , 

Sauerstoff 2,212 

Die Formel für die Weinphospborsäurj^^ist al^ 

• •« • • • • 

JPAesP+C^H'Oy und sie mufs Aetherphos*- 
pborsäure heifsen, da eine Weinphosphorsäur^ 
ganz mdglich ist, und ihr N||hme picht unrichtiger- 
weise in Qeschlag genommen' sein darf. . Liebig ^ 
glaubt die Ursache von Felo uze's irriger Annahme 
darin zu finden , dafs dieser sich bemüht habe, das 
von Krystallwasser freie Salz zu analjsiren, welches 
so hjgroscopischr ist, dafs es nicht gewogen wenden 
kann, ohne dabei aus der Luft eine bedeutende 
Menge Feuchtigkeit anzuziehen; dem kam nun (j^e- 
big dadurch zuvor, dafs er das Salz mit seinem gan- 
zen Krystall Wassergehalt, analysirte. 

Zeise ^) hat ein neues Feld ^r Forschungen MeKapUn 
cröffoet; er hat gezeigt, dafs die aus Kohlenstoff und "^^^^^^^^^ 
Wasserstoff bestehenden Radicale^ welche im Alko- 



*) Mercaptanet, 'med bemaerknioger over nogle andre nje 
predocter if SToylvinsgresaltene, s^m og of den tonge Tino^e, 
ved snlfnreter; af Y. C. Zeise. (Besonderer Abdmck ans 
den SchrifUn der K. Dänischen Getellschaft der Wissen- 
schaften.) 
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Iiol und Aedier mit SaiiQrsloR ▼erbcindf n siod , mit 
Schwefel veriniodea erhällea werden keimen. Ich 
niragte iBS im rorigen Jahreabericfate, p. 196., ^ne 
V^niQthunf über die Existenz dieser Sehwefelver- 
binduDgei» zu äuCsern, ohne damals ahnen zu kön- 
nen, ^i&\ de sobald bestätig werden würde. Diese 
Art von Yerbindonge^ enlst^t auf die Weise,' daCs 
1 Atoneewicbt eines weiuschwefelsauren Salzes, z. B* 
des Bai^^^salzes, mit I ^Atomgewieht Barium-SuUby- 

drat (BaH) vermischt, in Wasser aufgel5»t und de- - | 
stihirt wird^ wobei eine ätfaerartige Verbindung Ober- 1 

geht.* Die dabei vor sich gehende Zersetzung ist 
folgende: Von 1 Atom BaS+H'^S wird das;Ba* 
riumätom auf das weinscfawefelsaure Salz übertra- 
gen,' dessen Formel iBaS +C* H^^ O"^ S ist; aus 
dem Alkohol nimmt das Bariumatom 1 Atom Sauer- 
stoff auf, AVomit es Baryterde bildet, so dafs atis 
1 Atom weinschwefelsaurem Baryt 2 Atome schwe- 
Msaurer Baryt entslehta. Nun bleibet C^R^^O 
fibrig, von denen das Sauerstoffatom mit 2 Atomen 
Wasserstoff Wasser bildet, und die übrigbleibenden 
C^H^' sich mit den aus dem Sulfhjdrat frei wer- 
denden 2 Atomen Wasseristoff und 2 Atomen Sdiwe- 
fel zü einem Körpeif verbinden, der aus C*H**S* 
besteht,' ^er also, wenn man die Schwefelafoote ge- 
gen gleich yielö Sanerstoffatöme austauscht; Alkohol 
w^e, 'dessen empirische Fofmel C* H' * O* ist. Der 
Voi^stellutigen, wie man am richtigsten die rationelle 
Formel für diesen Schwefelalkohol aufteilen soll, 
kann es mehrere geben. Mehrere Chemiker be- 
trachten den Alkohol als das Hydrat des Aethers 

?ä»€^ W O +H. Dem gemäfs wäre der Schwe- ' 
lelalkohol eine Verbindung von tnattL Atom eines 
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Schw^elätliers mit etnan.^Alom SchwefelArosseiStoff 

£=£:€'' H^S +4 Diese Apeicht bat jedoth, wenig- 
stens was den Alkohol betrifft, d^ gegm-^^sich/ dafs 
alädanii zwischen den ätherschwefeUaüreB^Hi^d den 
weinschwefelsauren Salzet kein linderer Unteröchi^d 
ckistiren würde, als der> 'dafs in den einen 1 . Atom 
Krystallwdsser mehr eüthall^ wäre, a3s in den ab- 
deren, welche Ansicht tot* der Hand nicht ' durch 
die Erfä^hrnng gerechtfertigt zn sein^ scheint f aucli 
zeigt die Erfahrung, dafe b^i der Yereinigung ^mft 
Wasser zij^ Hydraten die Körjp^r ihre Eigenschaften 
nicht so wesentlich verändern, als es drii :deitf Alkö- 
hol det Fall sein wörd^, wollte maii- ihn mir ah 
das Hydrat des Aethers beti*ächten. Naeh eibei* M^ 
deren Ansicht würde dieser Kdrper das Sulfuretnm 
Toin Radical €H^ sein. Zeise hat jedoch* noch 
eine ganz andere Ansicht, die auch in der Tbat 
durch die Vereinigung-Begierde dieses Körpers ge- 
rechtfertigt zu werden scheint, die ihn kber vdn der 
Analogie mit den Sauerstoff- Verbindungen entfernt. 
Er betrachtet ihn nämlich als die WasserstoJffsäüre 
eines Salzbilders, welcher aus tut H^^ S^ zusam- 
mengesetzt sei, und dessen Zusammensetzung, wenn 
man sie mit Sauerstoffverbindungen vergleicht, man 
in dem Holzgeist wiederfindet, in der Art jedoch, 
dafs 1 Atom des ersteren 2 Atomen des letzteren 
2 (C^H^O) analog zusammengesetzt ist. ' Zeise'^ 
Formel für diese Wasserstoffsäure ist C*H'^5^ 
HhR. Natürlicherweise sind alle diese Vorsteliun-^ 
gen nnr Spiele der Phantasie, alle erklären die Er- 
seheinungen hinreichend gut; aber die von Zeise 
würde einen entschiedenen Vorzug haben, wenn der 
Körper sauer wäre, und wenn er, wie alle bis jetzt 
bekannten Wasserstoffsäuren^ die Eigenschaft hätte^ 
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wdi floloke Oxyde zu tenetzen und in Räloldsalze 
zu verwapdeln, deren J^adicaL^ mit Hülfe von Sau- 
ren Wa^seratoSgas entwickeln, welche Eigenschaft 
er 'Jedoch nicht hat. Indessi^ werden wir nun nach 
dieaer Ansicht die^ hh jet^t aa^gemitteltei^ Verbin- 
djungaphänoaene darstellen« Den angenomoienen 
SalzbiWcr = C* H^« S* » nennt Zeige Mercap^ 
(um (von, Mercurio «ptu^^ weil er eine grofee Ver- 
iiArandtscbaCt zum jQu^cksilber bat); statt aber seine 
Y<^rbinduig^ mit Wiisserstoff-Mercaptum* Wasserstoff 
zu nennen, nennt. er diese Mercaptan (von Mer- 
cuitiun^ ^ptUDs » wobei er . def Wohllautes . wegen^ 
oder vielmehr um den Uebellaut nicht za weit zu 
treiben, . da? s wegfallen liefs) *). Das Mercaptum 
koBi^t^. biß jetzt nicht in is^Iirtem Zustand, sondern 
nur in Verbindung mit Metalien oder Wasserstoff 
erbalten werden. ^ . .. 

Das Mercaptan^ bereitet man auf folgende Art: 
IQO Th., z. B. Grammen, feingeriebener, krystallisir- 
ter j weinschwefelsaurer Kalkerde , werden in einem 
DestiUationsapparat mit 565 Th. einer Auflösung 
von Bariumsulfhjdrat übergössen, die so viel Salz 
- ^ auf. 

*) £s wir4 ßr die Chemiker immer mehr nothwjendig, ihre 
Ohren gehörig abziifaSrten. Täglich werden eine Menge neuer 
temSrer .Verbindnogen entdeckt, f&r die gegenwärtig kein ra- 
tionelles Nomenclatur-Prinzip mSgtich ist, nnd för die man aus 
dem Lateinischen und Griechischen 'Nahmen zusammensetzt, 
dit von irgend einer Eigenschaft des^Kftrpers abgeleitet wer« 
df n , ebne dals man aöf den Wohlklang die geringste Rück- 
sicht joimmt. Nnr im Laufe des verflossenen Jahres ist die 
Wissenschaft mit folgenden ohr^nzerrei&enden Nahmen berei- 
chert worden: Peucll, Peucedanin, Pittakal, Mercaptom, Mer- 
captan, Thiaföl etc. Man sieht, wie nothwendig es ist, dais 
diejemgen, weldie Entdeckmigen in der Wbsenschsft machen, 
dieselbe nicht mit Kakophonien fiberhiufen. 
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aufgelöst enthält, dafs 100 Tb.. 15^ Tb. schwefel- 
sauren Baryt geben ^); das Gemische wird destiU 
lirty indem man die Vorlage abkühk» und das, be-^ 
sopders anfangs, sich entwickelnde Schwefelwasser« 
stoffgas ableitet. Die Masse schäumt sehr stark, 
und mnfs daher in einem sehr geräiimigen GefäCs 
und beL vorsichtig geleiteter Wärme ^destillirt wer- 
den. Nach ungefähr 5 Stunden hat man von 100 
Grammen Salz 0,82 Kubik*Decimal-Zoll einer farb- 
losen, ätherarligen Flüssigkeit erhalten, die maü weg- 
nimmt; bei weiterer Destillattpn erhält man noch et- 
wFas davon mit Wasser vermischt. ^ Diese Flüssig- 
keit, die 0,845 spec Gewicht bei +17^ hat^ ist 
noch nicht das reine Mercaptan. Es scheint, als 
leiste das eine Wasseratom, welches der Alkohol 
iBd>setzen mufs> einen Widerstand, wodurch zugleich 
andere, aber analoge Verbindungen in etwas gerin- 
gerer Menge gebildet werden, und wobei Schwefel- 
wasserstoff in entsprechender Menge entweicht, der, 
nach der Theorie, sonst nidit entwickelt werden 
dürfte. Um das Mercaptan von diesen anderen Ver- 
bindungen zu reinigen, wird es mit Quecksilberoxyd 
behandelt, zu dem es eine solche Verbindungsbe- 
gierde hat, dafs es fast augenblicklich, unter heftiger 
Wärmeentwickelung und, um mich des Verfassers 
eigner bezeichnender Worte zu bedienen, mit Zischen 
und Sieden, in einfe weifse, kristallinische, fettglän- 
zende Masse verwandelt wird. Handelt es sich da- 
her um die wirkliche Bereitung der Verbindung, so 
muCs man die Vorsicht anvvenden, dafs die durch 
die Wärmecntwickelung verflüchtigten Theile^ nicht 
verloren werden. Man legt daher das Queckrilber- 



*) Diese Lösmig erhält man darch Einleiten von Schwefel- 
wi88er8tof%ii8 in ein Gemenge von Baryihjdrat nnd Wasser. 
BerzeIiiM*irahr69-Bericbt XIY. 22 
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oxjd in eine tobolirle Retorte mit Vorlage, küblt 
beide künstUdi^ab, and giefst das unreine Mercap- 
tan durch eine ah Triehter dienende Sicherhdtsröhre 
nach nnd nach hinzu. Nachdem uDgefehr 3 bis 4 
Tb. Mercaptan zu 1 Tb. Oxyd gemischt worden 
sind, nimmt man die Retorte aus dem Eise^ schüt- 
telt die Masse om vn^ erwärmt sie gelinde > wäh- 
rend man die Vorlage noch abgekühlt erhält. Auf 
diese Weise wird die Vereinigung von noch freiem 
Oxyd und Mercaptan befördert; man erhitzt die 
Masse zuletzt bis zum Schmelzen, was bei +40*^ 
der Fall ist, wo noch fernere Vereinigung mit Hef- 
tigkeit vor sich geht Der^ Rest von flöchtigen 
Stoffen wird entfernt, indem man die Mass^ bis za 
<-t-114^ erhitzt, wo man dann den klaren, geschmol- 
zenen Theil Von dem gebildeten Schwefelquecksilher 
vorsichtig abgiefst. Nachdem er erkaltet und er- 
starrt ist, reibt man ihn zu Pulver und wäscht ihn 
mit Alkohol, bis erneute Mengen Alkohols nicbt 
mehr von Wasser milchig werden (was in der Fäl- 
lung einer aufgelbsten fremden SchwefelverbiDdoBg 
besteht, die zu einem öiartigen Körper zusammeo- 
sinkt), sondern bei der. Vermischung mit Wasser 
sich ein geringer, krjstallinischer Niederschlag bil- 
det, welcher das Salz selbst ist, .wovon sich etvras^ 
im Alkohol aufgelöst hat. Die ausgewaschene Masse 
wird wieder bei +100^ geschmolzen, um sie von 
Alkohol zu befreien. Nun wird sie zu Pulver ge- 
rieben, 'zur besseren Zertheilung mit gepulvertem 
Quarz vermischt, in ein Glasrohr gelegt und Scbwe- 
felwasserstoffgas hinduf-chgeleitet. Das Glasrohr wird 
in einem Wasserbade bis lii + 6Q® erhitzt, und die 
flüchtigen Producte in eine, in ein Gemenge von 
Eis und Salz gestellte Flasche geleiiet, aus der^Qi' 
eine enge Röhre das fiberf chQsslge Sehwefelwa^ser- 
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stofTgas ableitet. Um zu sehen, ob die Zersetzung 
beendigt ist, wechselt man die Flasche. Bis zu 
«1-85^ darf das Wasserbad nicht kommen, "weil 
sonst das Qüecksilbersalz schmilzt und schwerer zu 
zersetzen ist. Nun hat man das Mercaptan rein; es 
enthält nur Schwefelwasserstoffgas aufgelöst, welches 
man durch Schütteln mit kleinen Mengen des fein- 
geriebenen Salzeis wegnimmt, worauf man bei sehr 
gelinder Wärme, etwa +58^, destillirt, so dafs die 
Masse nicht ins Sieden gerätb. 

Das Mercaptan ist in diesem Zustande eine farb- 
lose, ätberartige FlüssigklCLt, von zwiebelartigem Ge- 
schmack und Geruch, die das Licht nicht wie Schwe- 
felkohlenstoff und Aether bricht, bei +15^ ein spec. 
Gewicht von 0,842 hat, und weder für sich, noch 
im aufgelösten Zustande saure oder alkalisdie Re- 
action zeigt. Es läfst sich schon von Weitem entzün- 
den, und verbrennt mit blauer Flamme und dem Ge- 
ruch nach schwefliger Säure. Es erstarrt nicht bei 
— 22^; bei gewöhnlicher Barometerhöhe kocht es 
zwischen +62^ und 63^. Es ist in Wasser etwas 
löslich, welches seinen Geschmack und Geruch an- 
nimmt, so dafs z. B. 25 Grm. Wasser von +17^ 
7 Tropfen auflösen. Es wird von Alkohol gelöst 
und von Wasser partiell daraus niedergeschlagen« 
Aether und wasserfreier Alkohol vermischen sich 
nach allen Verhältnissen mit ihm. Es löst Schwe- 
fel und Phosphor längsam, aber in v einiger Menge 
auf; eben so Jod, wovon es braun wird. Durch 
Schütteln der Jodverbindung mit Wasser verschwin- 
det die Farbe, indem sich eine, dem Volum' nach 
verminderte ätherartige Flüssigkeit abscheidet. 

Das Verhalten des Mercaptaiis zu Metallen und 
Metalloxjden ist bemerkenswerth. Kalium und Na- 
trium entwickeln Wasserstoffgas daraus, indem sich 

22* 
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das Metall tadit dem Mercaptam m einem farblosen 
Haloldsalz vereiaigt. Alkalien und Erden dagegen 
werden vom Mercaptan nicht zersetzt, weder in 
fester y noch in aufgelöster Fotm. Hier hat .das 
Radical gröfsere Verwandtschaft zum Sauerstoff als 
zum Mercaptum. Von denjenigen Metallen dagegen, 
die durch Wasserstoffgas reducirt werden, wird das 
Mercaptan nicht zersetzt; aber ihre Oxyde oder 
Chlorverbindungen bilden mit dem Wasserstoff des 
Mercaptans Wasser oder Salzsäure, und das Metall 
▼ereinigt sich mit dem Mercaptum. Z e i s e nennt 
diese Verbindungen Mercaptum -Metalle oder Mer- 
captide. 

Das Kaliumsalz wird durch Einwurkung des 
Metalls auf reines Mercaptan erhalten, dessen lieber- 
schufs abdestillirt wird. Es bildet eine weifs,e, kör< 
nige» glanzlose Masse, die sich im trocknen Zustand 
ohne Zersetzung bis zu +100^ erhitzen läfst Bei 
höherer Temperatur schmilzt es, schwärzt sich, und 
hinterläfst ein Gemenge von 6chwefelkalium und 
Kohle. Es wird rasch und üi Menge von Wasser 
aufgelöst, weniger leicht von Alkohol. Beide Lö- 
sungen reagiren alkalisch. Die Alkohol-Lösung ver- 
trägt Siedhitze ohne Zersetzung des Salzes. Die 
wäfsrige Lösung dfigegen wird leicht zersetzt. So 
lange die Flüssigkeit die Bleisalze noch mit gelber 
Farbe föllt, enthält sie noch Mercaptid; nachher 
aber fällt sie die Bleisalze mit weifser, und Queck- 
silberchlorid mit ziegelrother Farbel Was sie daon I 
enthält, ist nicht untersucht. Xuch' verdünnte SSu^ 
ren, die man auf das trockne Mercaptid giefst, wir- 
ken mit Heftigkeit und Aufbrausen ein. Die Lö- 
sung bleibt klar und sdieidet kein Mercaptan ab, 
also geht auch hier eine Zersetzung desselben vor 
sich. Das Natriumsalz verhält sich wie das Ka^ 
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liumsalz. Andere Salze mit alkalischem Radical War- 
den tiicbt bervorgebracbt. Das Bleisalz wird erhal- 
X teOy wenn zu eioer Lösung vonMercapfan in Alko« 
hol nach und nach eine Lösung von essigsaurem 
Sleioxyd in Alkohol gemischt wird. Der Nieder- 
schlag ist gelb, etwas krjstallinisch. Wird die Bl^ 
auflösung im Ueberschufs zugesetzt, so löst sich der 
[Niederschlag nachher wieder auf, und setzt man so 
viel hinzu, dafser fast, aber nicht vollkommen auf- 
gelöst ist, so schiefsen nach einer Weile wieder 
ziemlich grofse, stark glänzende ? citronengelbe Na- 
deln und Blättchen an, die wohl ein Doppelsalz 
s^in möchten. Auf Papier genommen, fallen sie zu 
einer verwebten, seideglänzenden Masse^ zusammen. 
Das Blejsalz schmilzt bei gelindem Erwärmen uad 
wird schwarz. Von Kalilauge wird es nicht zer^ 
setzt. Von salpetersaurem Bleioxyd wird es nicht 
gebildet, wohl kber von kohlensaurem, welches da- 
bei %v^ einer gelben Masse zerfallt Das Kupfer-- 
mercaptid wird am besten auf die Weise erhaltei:^ 
dafs man fein geriebenes Kupferoxyd mit Mercap- 
tan übergiefst; nac^ 24 Stunden haben sie sich zu 
einer fast farblosen, weichen Masse vereinigt, aus 
der man das überschüssige Mercaptan durch Wärme 
austreibt Auch entsteht es beim Vermischen des 
aufgelösten Kaliumsalzes mit aufgelöstem Kupfervi- 
triol, es wird aber gelb, wenn letzterer im Ueber- 
schufs hinzukommt. Eine Lösung von Mercaptan in 
Alkohol wird von einer Alkohol-Lösung von essig- 
saurem Kupferoxyd in Gestalt einer weifsen Gallert 
gefällt. Dieses Salz ist weiCs, mit einem geringen 
Stich ins Gelbe, löst sich in geringer Menge in Spi- 
ritus, wird nicht von kochender Kalilauge zersetzt, 
wird von Salzsäure ohne Farbe aufgelöst, und ver- 
trägt ziemlich starke Hitze, ohne sich zu zersetzen. 
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In der Lichtflamme brennt es mit blangrüner Farbe 
QuecksUbermercaptid. Seine Bereitung wurde s<:boa 
angegeben« Es entsteht aocb, wenn eine L#5san{ 
▼on Mercaplan in Alkohol mit Quecksilberoxyd di- 
gerirt wird. Nach dem Schmelten und Erstarren 
^t es ein deutlich krjstallinisches GefQge, luid ist 
so gut wie farblos. In der Luft und im Licht an« 
FCiUnderlich ; geruchlos oder Hur wenig riechend; 
weich, fettig und zShe wie Walirath; riecht beim 
Reiben eigenthtlmlich, nicht nach M ercaptan. Schmilzt 
ZYFischen +85^ und 87^; fliefst wie ein fettes Oei; 
in offner Luft entztindbar. Bei +125^ filngt es an 
zersetzt zu werden, unter Entwickelung eineihdie Au- 
gen angreifenden und stechend riechenden I>ampfes« 
Bei +1S0° geht ein farbloses Destillat über, wel* 
ches schwerer als Wasser und schwer entzfindlich 
ist, aber beim Verbrennen schweflige Säure ent* 
wickelt. Bei hinlänglicher Hitze bleibt in der Re- 
torte fast Nichts zurtick, und es ist viel Quecksil- 
ber reducirt. * Es ent:i^ickelt sich kein Gas. — In 
Wasser oder Alkohol ist das Salz wenig lösbeb. 
Es schmilzt beim Erhitzen in Wasser, verändert sich 
aber nicht, selbst nicht beim Kochen mit Kalilauge. 
Yerdünnte^äuren wirken nicht darauf, und concen- 
trirte verändern es auf eine nicht näher bestimmte 
Weise. Metallisdies Blei scheidet aus dem ge- 
schmolzenen Salz Quecksilber aus und tritt an' des- 
sen Stelle. Mit Einfach -Schwefelkalium verbindet 
es sieb auf nassem Wege theilweise in der Art, dafs 
«ch Schwefelquecksrlber abscheidet und rin Doppel- 
salz in der Flüssigkeit auflöst *). Es schmilzt auch 



*) Diese Sabstitatioa Ton Schwefelkaliom för Schwefel- 
qoedcailber, die vielleicbt mit anderen Mercaptiden, z. B. je» 
nen von Blei nnd Kupfer, yollstindiger statt findet^ kannte 
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mit QueckBiIberchiorid leicht zulammet]. Bei stär* 
Iterer Hitze findet eilte Zersetzung statt, es geht eine 
dümiflüssige, ätberartige Flüasigkeit über, und es 
bleibt eine mit metallificbeai Quecksilber gi^mengte, 
dicke Mass^ zurück. Die Destillätionsproducte sind 
nicht weiter untersucht Das Silbersalz ist farblos. 
£8 entst^, jedoch nur langsam, aus Chlorsilber, 
Mercaptan und etwas Alkohol« Der Niederschlag, 
der sieh in einer Lösung von salpetersaurem Silber- 
oxjd bildet, scheint zugleich Salpetersäure zu ent* 
halten. . Goldmercaptür erhält man, wenn man eine 
Lösung von 1 Tb. Mercaptan in 6Q bis 70 Th. Al- 
kohol Novt 0,81^ spec. gewicht mit einer Lösung 
von neutralem GoldcUorid in 15 bis 20 Th. Alko- 
liok mit der Vorsicht vennisidit, da£s nicht alles 
Mercaptan niedergesddagen wird« Die Masse ist 
nun ein dicker Brei, den man mit mehr Alkohol 
verdünnt, auf ein Filtrum bringt, mit Spiritus aus- 
wäscht, und zuletzt im luftleeren Raum trocknet^ 
Die Verbindung bildet dann farnlose Klumpen, ähn- 
lich dem getrockneten Thonerdehydrat« Beim Rei- 
l>en wird sie electrisch,' ohne aber zu riechen. In 
Wasser und AlkohoL unlöslicb; höchstens nimmt 
letzterer eine Spur^auf« Nicht zersetzbar von kau- 
stischem Kali, Salzsäure uad Schwefelsäure, weder 
verdünnt noch concentrirt. Salpetersäure wirkt leb- 
haft ein. Schwefelwasserstoff und Sulfhydrate fär- 
ben sie langsam gelb. :Sie verträgt 190^ ohne Zer- 






viellöicht iJarauf Iiiiideuten,^ dafs diese Yerbindangen eigentlich 
als Scbwefelsalze zu betrachten seien, z. B. CS'S+HgS, 
d. h. als Yerbindongen einer Schwefelbasis mit einem K5rpei\ 
der aus 1 Atom Schwefel und 1 Doppelatom vomi Radicd des 
Aethers, oder Aedier, in dem das Sanerstofi&tom gegea 1 Atom 
Schwefel ausgetauscht bt, zosammeogesetst wXre. 
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setmng; darüber hinaas erhitet, gibt 8ie>~ obne zu 
ficbmelzen^ ein klares, schwach gelbliches Liquidum, 
und hinterlSfst Gold mit einer nicht bemerken«vrer- 
then Spar von Kohle, und e^ner Spur von subÜmir- 
tem Schwefel im Retortenhals. Beim Glühen m of- 
fener Luft verliert das G^ld kein -^-^^jy. Jenes Li- 
quidum, welches das ftlercaptum hätte sein müssen, 
war es nicht, es ging mit Kalium keine Verbindung 
ein, und schien ein Gemenge von miihreren Körpern 
zu sein. Da das Gold bei seiner Yerwandlasg in 
Mercaptür nur j- so viel Mercaptum aufnimmt, als 
dem/ Chlor entspricht, das es abtritt, so mufs dieses 
Chlor auf die Bestandtheile des Alkohols einen Ein- 
flufs ausüben. Nur dann, wenn bei der Bereitung 
des Mercaptürd das Goldchlorid im Ueberscbufs vor- 
handen ist, enthält der Niederschlag Chlor, unge- 
wifs, ob als Chlorgold, oder als eine Verbindung 
der Bestandtheile des Alkohols mit Chlor, z. B. als 
Chlorkohlenstoff. Das PUdmmercaptür entsteht, 
wenn eine Lösuhg von Platinchlorid in Alkohol in 
eine Ldsung von Mercaptan in Alkohol getropft 
wird. Es ist gelb und unzusammenhängend. Ver- 
trägt bei der Destillation fast Glühhitze, ehe es die 
Farbe zu verändern anfängt, wo es dann schwarz 
wird, und ein Liquidum übergeht, welches flüchti-^ 
gei:, dünnflüssiger ^und anders riechend ist, als das 
vom Goldofiercaptür. In der Retorte bleibt Schwe- 
felplatiii. 

Auf die Analyse dieser Verbindungen wurde, 
wie es scheint, gröfse Genauigkeit verwendet. Es 
wurde dazu das Quecksiibermercaptid und das Gold- 
mercaptür genommen. Die Quantität des Metalls 
stimmte vollkommen mit der Rechnung, Die Menge 
des Schwefels wurde dadurch gefunden, dafs das Salz 
mit kohlensaqrem Natron, Kupferoxyd und chlor- 
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saurem Kali gemengt und verbrannt, die MasM aus- 
gelaugt und mit Cblorbarium gefärllt wurde. Koh« 
lenstoff und Wasserstoff wurden auf dem gewöhn- 
licheü Wege durch Verbrennung mit Kupferoxyd 
bestimmt. Die sich dabei bildende schweflige Säure 
-vfrurde von braunem Bieisuperoxyd aufgenommen. 
Diö Uebereinstimmung mit der Rejchnung nach den 
oben angegebenen Formeln war, vollkommen genü- 
gend. 

Zeise erwähnt noch anderer Verbindungen, 
die entstehen, wenn man weinschwefelsaure Salze 
mit Schwefelkalium allein zersetzt. Wendet man 
KS^ an, so scheidet sich Schwefel ab, nicht aber^ 
wenn man KS^ anwendet. Man berettet diese Ver- 
bindungen auf die Weis^, dafs man schweres Weinöl 

(SH-C*H»*0*) in Alkohol auflöst und mit einer 
I^ösung von Schwefelkaliifm in Alkohol vermischt. 
Nach einei;: Weile setzt sich weinsc^wefeUaures Kali 
ab; dieses enthält nun den halben Alkoholgehalt 
^es Weinöls, und die andere' Hälfte, deren Sauer- 
stoff das Kalium aufgenommen hat, tritt in Verbin- 
düng mit dem vom Kalium abgeschiedenen Schwe- 
fel. Beim Vermischen der Flüssigkeit mit Wasser 
schlägt sich die neue Verbindung als ein schwach 
gelbliches Oel nieder, welches einfn z\viebelartig6n^ 
unangenehmen, lange haftenden Geruch besitzt, schwe- 
rer als Wasser ist, und sich für sich nicht ohne Zer- 
setzung destilliren läfst, aber mit Wasser, wiewohl 
nur langsam, tiberdestillirt werden kann. Seine Lösung 
in Alkohol fällt nicht eine Lösung von Bleizucker in 
Alkohol. Mit Kalihjdrat in wasserfreiem Alkohol 
aufgelöst', bleibt es ebenfalls klar. Aber in einer 
wäfsrigen Kalilauge aufgelöst, setzt es nach 48 Stun- 
den sehr viel unterschwefligsaures Kali ab. Diesen 
Körper nennt er Tldalöl. Wäre er so zusammen- 
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geBeti^ wie die AuswedisloDg der Bestanddieile an- 
zeigt, 80 bestilndie er aus C^H'^S', das heifist, er 
wSre dici dritte Sohwefelnngsstofe vom Radicdi des 
Atkoholi. Zar BereitoDg deaselbeft iLann maa aadi 
eine wäCmge Löeimg von KS'-nelmieiiy die man 
mit dem schweren Weinöl sdiüttelt, wo es dann 
auf gleicbe Weise zersetzt wird, nur da^s das wein- 
«chwefeisanre Kali anfgelöll bleibt. Wird ein Ud>er- 
sdiufs von Schwefelkaliam zugesetzt und das Ge- 
mische erw&rmt, so wird auch dits weinschwefelsaore 
Salz zersetzt, es scheidet sich Thiatöl ab, ood die 
Lösung enthftlt schwefelsaures Kali« 

Wird dagegen eine, in wenigem Wasser auf- 
gelöste Schwefelbasis,^ z. B. Schwefelkalium oder 
Schwefelbarium, mit einem weinschwefelsauren Salz 
destillirt, so geht mit wenigem Wasser ein &the;rar- 
tiger Körper über, und zwar so leicht, dafe er tifeer- 
destillirt ist, noch ehe das "passer 100? erreicht hat. 
Das Destillat enthält Schwefelwasserstoff, wovon es 
durch Schütteln mit einem, gleichen Volumen Was- 
sers befreit werden kann; das Wasser nimmt man 
nachher durch Chlorcalcium weg. Diese Flüssigkrit 
riecht Zwar auch zwiebelarüg, aber anders als das 
ThialöL Bbi + 18<> ist ihr spec Gewicht 0,846. 
Sie besteht aus t\r Mercaptan und aus dnem ande- 
ren flüchtigen, ätberartigen Körper« Einigeroiaafsea, 
aber nicht vollständig, können sie durch Destillation, 
besser noch durch Queckailberoxyd, getrennt wer- 
den. Der gereinigte Körper hat einen zwiebelaurti- 
fe9 Geruch, aber verschieden von dem des Thialöls 
und des Mercaptans. In Alkohol gelöst, fallt er 
nieht essigsaures Blei, und von Wasser befreit, wirkt 
er nicht auf Kalium. Bei der stattfindenden Zer- 
setzung zwischen dem Salz und dem Schwefelalkali 
mnÜB das eine Sauerstoffatom vom Alkohol, aebst 



545 

2 Afomea Wasserstoff , entweder als Wasser aufr- 
gescMeden, oder mit in die Yerbiodang aufgenom- 
men werden. Im ersteren Falle ist die Verbindung 
C^ H^ S, das faeifst Aetlier, worin der Sauerstoff 
•durch Schwefel ersetzt .wird; im letzteren Falle 
C^ H^ O +C' H« S, d. h. eine Yerbindnng von 
1 Atom Sauerstoff- Alkohol mit 1 Atom SchwefeL- 
Alkohol. Es sind hierüber keine Versuche änge^ 
stellt worden, Tielleidit dafs keines von beiden der 
Fall ist. Zeise äuiserl darüber keine Vermuthüng. 

Pestilürt man ein wdnscbwefelsaures Salz mit' 
einer Ldsung TonBaS^, erhalten durch JCodien tob 
BaS mit einer abgewogenen' Scbwefelmeng^ so be- 
konamt man ebenfalls ein äftherartiges Liquidum; es 
besteht aber aus Thialdl, aus delo vorbefgehendea 
ätherartigen Kürper und aus Mercaptan, undswo^fon 
die beiden letzteren leicht abdestilliren« 

Gräger*) hat die scbwarze Materie in brnn- i^envemng^i- 
digea Getreideähren untersucht. Nach seinen ^^^ derPflanzeA-- 
sucSeo enthält sie zweierlei Fettarten, von dencfi Substanzen. 
Aether die eine, Alkohol die andere, in Aether un- ^^^^' 
lösliche, auszieht. Der Rückstand ist iq' Ammoniak 
iH»d in Kali löslich, wird durch Säbren daraus ge- 
fällt, und hat überhaupt alle Eigenschaften vom Mo-'^ 
der» Es wäre also ein, «durch einen fehlerhaften Le- 
bensprozefs hervorgebradvter Moder. 

Mitscherlich ^1^) hat gefunden, dafskrystal« Producte , 
lisirte^ wasserliahige Benzoesäure, wenn man ^^^^l^fu'^ ^J^ 
mit dem 3 fachen Gewicht Kalkh jdrat vermengt^ der Pflanzen^ 
trocknen Destillation unterwirft, zerlegt wird in Koh- ''^•^^^^(^"/''^ 
lensäure, die i^it der Kalkerde veiinuiden h\&Aiii Destination. 
und einen flüdbtig^i ölartigen Körper, der mit dam ^<^aziii. 



*) Annalen d. Phann. VUI. 67; 
*«) Poggend. Aanal. XXIX. 291. 
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Wasser des Hydrats übergeht; weiter bildet sich 
hietbei nichts, und. der Rückstand in der Retorte 
ist nidit gefiirbt Diesen neuen , diartigen Körper 

.nennt er Benzm. Er hat folgende Eigenschaften: 
klar, farblos, eigenthümUch riechend, von 0,85 8pe<^ 
Gewicht, in Eis zu einer krjstalliniscben Masse er- 
starrend, bei +7^ wieder schmelzend, Siede^punkt 
+86^; in Wasser unlöslich, wiewohl dieses seinen 
Geruch annimmt; in Alkohol und A^ther leicht lös- 
lich. Schwefelsäure kann damit bis zu seinem Töl- 
ligen UeberdestiUiren erhitzt werden, ohne dafs es 
sich verändert; mit wasserfreier Schwefelsäure verei- 

' nigt es sich zu einer eignen Säure, der Benzioschwe- 
felsäure. Salpetersäure von gewöhnlicher Stärke 
kann damit destillirt werden, ohne dafs sie auf ein- 
ander wirken; aber von rauchender Salpetersäure 
wird es in der Wärme aufgelöst, aus welcher Auf- 
lösung es durch Wasser in Gestalt eines ölartigen 
Körpers, der dem Bittermandelöl sehr ähnlich ist, 
gelallt wird. (Ihlorgas wirkt im Sonnenlicht darauf 
ein, es bildet sich Salzsäuregas, und eine krystalli- 
nische und eine zähe CblorverbinduDg. Nadi der 
Analyse ist das Benzin aus 32,62 Kohlenstoff und 
7,76 Wasserstoff zusammengesetzt, was mit nur sebr 
geringer Abweichung einer gleichen Atomen- Anzahl 
von beiden entspricht. Das specifische Gewicht sei- 
nes Gases ist 2,77, was mit 3 Volumen Wasser- 
stoffgas und 3 Volumen Kohlengas, zu 1 Volumen 
condensirt, Übereinstimmt. Man kann daraus die 
rationelle Formel C'H^ folgern. Berechnet man 
dann die einfachen Atome in der krystallisirten Ben- 
zoesäure, =C^^H^^O^, und nimmt an, dafs die 
4 Sauersteffatome mit 2 Kohlenstoffatomen Kohlen- 
säure gebildet haben, so bleiben 12 Atome Kohlen- 
stoff und 12 Atome Wasserstoff übrige die 4 Atome 
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Benzin bildeten, und man sieht ein, ^ie die SS^re 
geradeanf in beide zerlegt werden konnte. Ich' 
führte oben an, dafs das spec Gewicht der krjstat 
lisirten Benzoesäure in Gasform 4,27 ist. YOTgIeicht^ 
man dieses mit dem des Benzins und dem der Koh- 
lensäure, so findet man, dafs man darin 1 Volumen 
Benzin mit 1 Volumen Kohlensäuregas verbunden, 
und von 2 zu 1 Volumen condensirt annehmen kann. 
Das hiemach berechnete spec Gewicht der Benzoe- 
säure wäre 4,278. Mitscherlich fügt dieBemer^- 
kung hinzu, dafs die fetten Säuren, beim Erhitzen 
mit überschüssiger Basis, Kohlensäure und einen 
Kohlenwasserstoff geben müssen , der doppelt so 
viel Wasserstoffatome als Kohlenstoffatome ent- 
hielte, — eine Ansicht, von der wir jedoch weiter 
unten sehen werden, dafs sie nicht buchstäblich von 
der Erfahrung , bestätigt worden ist. — Die Arbeit 
wird fortgesetzt ^werden. In der begonnenen Ab- 
handlung werden mehrere peue Ansichten uBer die 
organische Zusainmensetzi^ng berührt, deren Entwik- 
kelung wir Ibit Interesse erwarten. 

In Beziehung auf den Umstand nämlich, dafis 
das, was. wir wasserhaltige Benzoesäure nennen, 
als eine Verbindung von Benzin und Kohlensäure, 
und das Bittermandelöl oder der Benzojlwasserstoff 
(Jahresb. 1831, p. 198.) als eine Verbindung von 
Benzin und Koblenoxjd betrachtet werden kann, 
hat es Mitscherlich wahrscheinlich zu machen 
gesucht, dafs viele Körper organischen Ursprungs 
eine analoge Zusammensetzung haben möchten; die 
Weinschwefelsäure, als aus Aetherin und Schwefel- 
säure, die Indigschwefelsäüre, als aus Indigo und 
Schwefelsäure zusammengesetzt betrachtet, könne 
man für die Prototyp^ nehmen, zumal da das Ben- 
zin dieselbe Eigenschaft habe, sich mit Schwefel« 
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atere (die jedbdi wasserfrei liogeweiidet w^erden 
nmCs) zu Beminsciiivefelsäare zu verbindeiiy die sich 
dann, wie die Weinschwefelsäure, mit anderen Ba- 
sen verbinden lasse. IKese Ansicht ist keineswegs 
ohne Interesse, und für die Wissenschaft v ird es ge- 
wifs von Wichtigkeit werden, sie von 'einem sq vor- 
urthetkfreien Gelehrten, wie Mitscherlich, vrei- 
ter ausgeführt zu sehen. Ich will hier versuchen, 
von dem Standpunkt der atomistischen Theorie aus, 
die theoretischen Alternativen, sowohl in Betreff die- 
ser als anderer analoger Fragen, so viel es möglich 
ist, klär und fafslich zu. machen. Es beruht hier, 
hauptsächlich darauf, was man bei der Frage von 
Atomen, die aus anderen zusammengesetzt sind, nicht 
einfachen Atomen, mit dem Ausdrucke zusammen-- 
gesetzt auSf meint. Um von der Vergleichung mit 
der unorganischen Natur auszugehen, wollen wir als 
Beispiel ein Salz, das schwefelsaure Kupferoxyd, 
wählcv Wir wollen uns vorstellen, ;wir könnten 
vermöge irgend eines Umstandes die relative- Stel- 
lung der einfachen Atome in dem zusammengesetz- 
ten Atom des Salzes klar sehen. Es ist dann offen- 
bar, dafs, wie diese auch sein möge, wir darin we- 
der Kupferbxjd, noch Schwefelsäure wieder finden 
werden, denn Alles ist nun ein einziger zusammen- 
hängender Körper. Wir können uqs, wie ich schoa 
im. vorigen Jahresbericht zeigte, im Atom des Sal- 
zes die Elemente ;äuf mehrfache Art jßusammeng^ 
paart vorstellen, z, B. ^aus 1 Atom Schwefelkupfer, 
verbunden mit 4 Atomen Sauerstoff, d. h. als Oxjd 
eines zusammengesetzten Radicals ; aus 1 Atom Ku- 
pferbiox jd und 1 Atom schwefliger^ Säure; aus 1 
Atom Kupfer und 1 Atom eines Salzbilders SO^; 
und endlich aus 1 Atom Kupferoxyd und 1 Atom 
Schwefelsäure. So lange die einfachen Atome zu- 
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sammeiisitzeD^ ist die eine dieser VorsteUung» so gut 
ywie die andere. Handelt es sieli aber u«qi das Yer* 
halten, wenn das zosammeo^etzte Atom durch die 
£lectrfcität, oder durch die Einwirkung anderer Kör- 
per, zumal auf nassem Wege, zersetzt wird, so wird 
das Verhälfnifs ganz anders. Nach den ))eiden er- 
sten Ansichten wird dann das zusammengesetzte Atom 
niemals zersetzt; aber wohl nach den beiden letzte- 
reu. Nach der Ansicht Cu +S0^ ,kann das Kugfer 
gejgen andere Metalle ausgetauscht werden; wird aber 
das Kupfer ohne Wiederersetzung wcggenommep, 
wie es bei der Einwirktmg der Electridtät der Fall 
ist, so zerföUt das, was vom Atom des Salzes tibrig 
jbleibt, in Sauerstoff und Schwefelsäure. Wird dag^* 
gen das Kupfei'salz, entweder durch eine sehr schwa-^ 
che eleetrische Kraft, oder durch andere Oxyde, in 
Kopferoxyd und Schwefelsäure zersetzt» so, erhal- 
ten §ich diese beiden nachher, und das $alz kann 
aus ihnen wieder zusammengesetzt werden. Diese 
Verhältnisse müssen natürlicherweise eine Ursache 
haben, "und die^e Ursache kann wohl schwerlich eine 
andere als die sein, dafs wenn sich Schwefelsäure 
und Kupferoxyd zu einem zusammengesetzten Salz- 
atom vereinigen , sich die relative Lage der Atome 
in den vereinigten binären Körpern nicht wesentlich 
verändert, welche dadurch willkührlich oft vereinigt 
oder getrennt werden künnen,^4]Qd. aus dem mit der 
Säure verbundenen Oxyd kann das Metall, (wie aus 
dem Oxyd allein, durch ein electropositiveres Me- 
tall reducirt werden. Daraus miifs aber ungezwun- 
gen folgen, dafs, bei der Zersetzung zu anderen binä- 
ren Verbindungen zwischen den Elementen, die Atome 
eine Umsetzung in ihrer relativen Lage erleiden müs- 
sen, wodurch ihr Vermögen, sich von Neuem zu ver- 
binden^ entweder vermindert wird, oder wie gewöhn- 
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Udk gans aofliOrt 3dp6ter8a|]ur€8 AnunoDiaky wel- 
ches in Salpetenfture» Ammoiiiak uod Wasser zer- 
legt» ond aus dieaen wieder zasammengesetzt wird, 
kann durch die Wärme in Stickoxydai und 'VSTas- 
aer zerlegt werden, ohne dafs est nachher Mpvieder 
aas diesen zusammenzusetzen ist. Diefs mufs darin 
semen Crund haben, daCs bei der letzteren Zer- 
aetzungsweise die Atome der Elemente in andere 
relative Lagen versetzt werden, die för ihre Wie- 
dervereinigung hinderlich sind. 

Die Wirkung der Wanne auf organische Kör- 
per, wobei neue Verbindungen aus ihren Bestand- 
theilen entstehen, ist ih den meisten Fällen mit de^: 
Zersetzung des salpetersauren Ammoniaks in Stick- 
oxydul und Wasser analog, und -wahrscheinlich ist 
sie es auch in ^^n Fällen, wo sie zu gleicher Zeit 
der gemeinschaftlichen Wirkung der Wärme und 
starker Basen ausgesetzt werden; da aber Ausnah- 
men möglich sind, so kommt es auf eine gründliche 
Prüfung an, zu bestimmen, wann sie statt finden. 

Ich habe in den vorhergehenden Jahresberich- 
ten vorschlagsweise die Meinung aufgestellt, der 
Aether sei das Oxyd eines zusammengesetzten Ra- 
dicals, welches Oxyd mit wasserfreien Säuren ver- 
einbar sei, und in weichem der Sauerstoff gegen 
einen Salzbilder ausgetauscht werden könne, woraus 
die verschiedenen Aetherarten entständen. Indessen 
konnte das Radical dieses Oxyds nicht für sich dar- 
gestellt werden. Vielleicht liegt es in der organi- 
schen Zusammensetzung, dafs viele oder die meisten 
der Körper, die man hier als ^adicale betrachten 
kann, so beschaffen sind, dafs eine Substitution der 
negativen Elemente, womit sie sich verbinden, wohl 
möglich ist; dafs aber, wenn man das Atom oder 
die Atome des negativen Elementes ohne Ersetzung 

'.weg- 
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uregninunty in dem Radical die mfacfaen Atome nicBt 
längjer ihre relative Lage beibehalten können , son- 
dern äch auf andere Weise umstellen, so dafs das 
Radical aufhört zu existiren. 

Mitscherlioh^s Ansichten über die ^usam- 
mensetzqng der Benzoesäure kommen mit der Ah- 
sicht von Gay-Lussac. den Aether als eine Yer-. 
bindung TOd Aetherin^CG^H®) und Wasser ku be« 
trachten, überein. Sie scheint auch darin einen Vor- 
zug vor der eben erwähnten zu haben, dafs diese 
beiden Bestandtheile jeder für sich darstellbar sind* 
£s entsteht, dann die Frage: ist ihre Hervorbringung 
von Aether zi^ vergleichen mit^ der Zersetzung des 
salpetersauren Ammoniaks in Ammoniak, Salpeter* 
säure und Wasser, oder mit seiüer Zersetzung in « 
Stickoxjrdul und Wasser? Die Substitutioifen ;Fon 
Wasserstdffsäurcn (Ür Wasser sind in dieser letzte- 
ren Ansicht eben so wahrscheinlich, als clile rojx Salz- 
bildem für Sauerstoff in der erstercn. Aber die 
Verbindungen mit Sauerstoffsäuren, die in der^ letz- 
teren nothwendig jdie .Hinzufügung von 1 Atom Sauer- 
stoff annehmen müssen, die Zusammensetzung vom 
Holzgeist, der nach der ersten Hypothese das Wdere 
Oxyd vom Aether-Radical ist, und tom Ac.etal, wel- . 
cbes nach derselben Hypotliese basischer essigsaurer 
Aolher ist, stimmen auf eine überraschende -^Weise 
*niit der ersten Jüberein, ohne sich in die letztere^ ein- 
passen zu. Lassen, die auch dadurch, dafs sich Aethe- 
rin und Wasser auf keine Weis^ zu Aether verei« 
nigen lassen, der wesentlichsten Stütze beraubt wird. 
Bafs in der ersten Hypothese das Radical nicht für 
sich dargestellt werden konnte, kann eben so wenig 
als Gegengrnnd angeführt werden, als, man sagen 
könnte,' das salpetersaure Ammoniak bestände nicht 
aus Salpetersäure, Ammoniak und, Wasser^ weil die 

BeneliHA^Jahret-fiericht XIV. \ 23 
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Salpeten&are nicht f&r sich darstcUb'ar ist Es sdieint 
also, dafs man die Theilong des Aelhers in AetUe- 
rin und Wäs^r eher mit der. Tfaeilong des genann- 
ten Salze? in Stickoxjdnl und Walser vergleichen 
.müsse. 

Bekanntlich stellte Gay-'Lussac die Ansicht 
aaf, dafs man den Rohrzucker als aus Kohlensäare 
und Alkohol zusammengesetzt betrachten kOnne, wäh- 
rend nachher Dumas ihn als eine Verbindung von 
Kohlensäure, Aethefin und Wasser betrachtete. Vor- 
ausgesetzt, in dem Zucker seien die Bestandtheile 
in dem Verhältnifs enthalt<^ da£s mai sie sieb' auf 
diese Weise zusammengepaart denken könnte, so 
folgt doch hieraus noch nicht, dafi durch )ene Vor- 
stellungsweise die wahre Zusammensetzung des Zuk- 
kers repräsentirt werde, wdl man unter gewissen 
Umständen jene K()rper aus dem Rohrzucker her« 
vorbringen kann. Erst wenn die Kohlensäure ge- 
gen eine andere Säure, und das Aetherin oder der 
Alkohol gegen einen anderen electropositivdn Kör- 
per ausgetauscht werden kann, wäre es ridftig, den 
Zocker als aus Kohlensäure und dem basischen Kör- 
per zusaOanenges^^t zu betrachten, da hier mit zu- 
sammengfsetzt aus dasselbe gemeint &t, wie wenn 
wir sagen, der Kupfervitriol Gesteht aus Schwefel- 
säure und Kupferoxjd, oder das salpetersaure Am- 
nioniak aus Salpetersäure, Ammoniak und Wasser. 

Um nun auf den Punkt z^rüGkzukommen, von 
dem ich ausging, nämlich auf die Zusammensetzung 
der Benzoesäure, so stellt sich die jetzt leiditer zu 
fassende Frage folgendermaafsen : ist es wahrschein- 
licher richtig, die krystalli^irte Benzoesäure als dne 
Verbindung von Benzin mit Kohlensäure, analog der 
Benziij-Schwelßlsäure, in welcher letzteren die jS^oh- 
lensäure durch Schwefelsäure ersetzt wäre, zu be- 
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f raditao , als sie für c^ine "vfasserbaltke Sauerstoff- 
säure zu halten, in .wekher das Wafi&er ' durch 
Basen, ersetzt ^werden k^nn, so irie es bei den n 

wasserhaltigen Sauerstoffsäuren im Allgemeinen der 
Fall ist? ' 

Für die erstere Meinung spricht die Existenz 
der Benzinschwefelsäure und die Analogie in der " 
Säitigungscapacität zwischen beiden Säuren; für die 
andere^ dasegeu die ExisteUz wasserfreier benzpesau» 
rer Salze, wovon das benzo^saur^ Silberoxjd ein 
wohlbekanntes Beispiel ist, und wovon man gewifs 
noch mehr finden wird, sobald man darnach sucht. 
Mitscheplich hat diese letztere Alternative im 
Problem keines vi|egs übersehen, überläfst. es aber 
fortgesetzten Untersuchungen, ob dadurch die Un- 
zulänglichkeit der ersteren Ansicht bewiesen wird; 
oder ob das VerhUltnifs auf andere , Weise zu er- 
klären ist 

Yersucbe tiber die Destillation der Benzoesäure 
mit Kalk sind auch in Frankreich von Peligot an- 
gestellt wordep *). I>iese]^ ChemikerNerbielt hierbei 
auCserdem Napbtalin und einen anderen ölartigen 
Körper. . Seine Versuche waren aber von denen 
Mitscherlich's darin versdiieden, dafs er l)en- 
zoesauren Kalk ohne Ueberschufs an Kalkerde de- 
stillirte, wodurch nur die halbe Menge der Benzoe- 
/Säure in Benzin verviraifdelt werden konnte, hindern 
die andere Hälfte, de^'en Kohlensäure von keiner 
Basis gebunden wurde, ändere Producte lieferte. 

Aehnliche Yersuchje, wie Mitscherlich, hat Destillation 
Bussj über die Destillation der fetten Säureu Tooit y^^^^J!^^^^^ 
Kalk angestellt*^). Das Resultat fiel aber, wie Kalk. 



«) L'Institat No. 25. p. 202. 

**) Anniaes de Ch. et ^a Pb. LOL 396. 

23* 



/ 



.354 

schon orwähnty keiifeswegs so aus, wie es der er- 
stere vermuthet hatte; das Destillat bestand zwar 

unzweifelhaft aus einem nach Mit seh er lieh 's An- 

> 

' nähme zusammengesetzten Kphlenwasserstoff, ^tfaielt 

aber eine Portion unzerstörter Säure in chemischer 
Verbindung. Es wurde MargarinsSure mit -| ihres 
Gewichts kaustischen Kalks genau vermischt und 
destiUift. * Aufser einer geringen Menge Wassers, 

\ ^ ging ein ölartiger körper über, der beim EFkalten 

erstarrte. Zuletzt zeigte sich etwas mehr brea:di- 
ch^s Destillat. In^^er Retorte blieb ein Gemenge 
TOP Kalk und kohlensaurem Kalk, durch sehr we- 
nig Kohle etwas geschwärzt« Der übergegangene 
Körpei^ wurde durch wiederholtes Auflösai in Alko- 
' hol und Umkrjstallisiren gereinigt. Er bekam den 

UargeroD. Nahmen l^argeron und hatte folgende lligenschaf- 
ten: Er schiefet in ^veifsen, perlmutte^änzenden 
Krystallen ian, schn^ilzt bei +77^ erstarrt wieder 
krjstallinisch, wie Margarinsäure oder Wallrath, und 
kann bei höherer Temperatur unverändert überde- 
stillirt werden I durch Reiben wird er leicht elec- 
Irisch, in siedendem Alkohol ist er leicht löslicii, 
" / jedoch weniger als Margarinsäuj^e. In wasserfreiem 
Alkohol löst er sich weit mehr, so dafs 10 Tbeile 
14- Th. davon aufi[iehmen und die Masse beim Er- 
kälten erstarrt Aether löst im Kochen mehr als 
' \ seines Gewichts auf und gesteht beim Erkälten. 
E3>en so verhält sich Terpenthinöl. Er* schmilzt 
nicht mit Phosphor zusammen,, löst aber etwas da- 
von auf; dagegen schmilzt er nach allen Yerhältnis- 
. sen mit Canfpher zusammen. Kaustisches Kali vvirkt 
^ nicht darauf. Von Schwefelsäure wird er. unier Ent- 
viyickelung von schwefliger l^älR'e zersetzt, von Sal- 
petersäure wenig angegriffen. Chlor wird davon bei 
gelinder Wärme absorbirt, wobei er sich in ein färb- 
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loses I dickSiefsendes Liquidum rerwandelt. Durch 
Verbrennung mit Kupfeioxyd wurdci er zusammen* 
gesetzt gefunden aus: ^ 

Gefond^D. 

Kohlenstoff 83,38 

Wasserstoff 13,41 

Sauerstoff 3,21 

Legt man zu diesen Atomen noch 1 Atom Koh- 
lensäure, d. h. 1 Atom Kohlenstoff .. und 2 Atome ' ' , 
Sauerstoff, so hat man die Zusammensetzung der 
Margarinsäure. Diefs stimmt aber lüait einer anderen 
Ansicht. Vorausgesetzt, ^s verlören 2 Atome Mar- 
garinsäore allc^ Sauerstoff bei 4er Zersetzung, indem 
sich delrselbe mit Kohlenstoff^ zu Kohleiüsäure Ter- 
bindet, so bleibt ein Kohlenwasserstoff zurück» worin 
die* Anzahl der Wässersto^fatome doppelt so groC^ 
ist als die der Kohlenatome; tritt nun mit diesem 
1 Atom unzersets^ter Säure in Verbindung, so' hat 
man C^*H«'0^ +C«^H*3S was man als eine, 
dem Essiggeist apaloge, ätherartige Ve^indung be- 
trachten könnte. (Indessen fehlt hier das Wasser, 
welches im Essiggeist enthalten ^ist, und womit, man 
sich den Kohlenwasserstoff in Aether verwandelt 
denken könnte.) Auf der anderen Seite Kann das 
Margeron als aus CO*;4-C®^H*^* zusammenge* 
setzt betrachtet werden. Dem gemäfs sollte man 
erwatten, es werde, in Dampfgestalt durch kausti-. 
sehen Kalk getrieben, Paraffin oder^ einen damit iso- 
merischen Kohlenwasserstoff und Kohlensäure ge- 
ben. D^efs ist auch in der Th^t der Fall, man er- 
hält sehr viel Paraffin, wiewohl ein Theil Margeron 
der Zersetzung entgeht. ' 

Wkd Stearinsäure ihit kaustischem Kalk destil- - Stearok 
liri so erhält man einen ganz ähnlichen Körper, wel- 
cher Stearon genannt worden ist. Es schmilzt bei 
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+86^1 ist ia Aether und Alkohol weniger löslich 
als das Margeron. Zusammensetzung: 

Gefunden. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 84,78 68 84,738 

. Wasserstoff 13,77 134 ^ 13,630 

^ Saaei^toff 1,45 1 1^32. 

Dieser^Körper enthält also 1 Atom Sauerstoff 
anif dopp^elt, so viel Atome Kohlenstoff und Was- 
serstoff als' der vorhergehende. Bei der Zetsetzang 
der Stearinsäure bilden sich 2 Atome Kohlentöare 
und 1 Atom Stearon. Versucht man, dieses in eine 
analoge Verbindung von Stearinsäure mit Kohlen- 
wasserstoff zu verwandeln, so wird das Verbältniüs 
_C»oui.4o» +C*^^H'^»«, worin die Wasser- 
Stoffatome ificht mehr die doppelte Anzahl ausma- 
chen. Diefs zeigt, dafs'die Vorstellung von Ver- 
bindungen einer Säure mit Aetherin nicht als die 
richtige zu betrachten ist, was auch Bnssy veran- 
. lafste, die anfänglich gewählten Nahmen Esprit py- 
romargarique und E. pjrostearique in die nun an- 
geführten umzuändern. ^ 
Qleon. DiQ Oelsäure, auf dieselbe Wei^e behandelt, 
/ gibt einen flüssigen, neutralen^ nicht verseifbaren 
Körper, und Kohlensäure, die bei der Kalkerde 
bleibt, bieser Körper, der Oleon genannt werden 
kann, ist nicht analysirt; zieht man aber von der 
I Zusammensetzung der Oelsäure 2 Atome Kohleh- 
säure ab, so bleiben C*®H**°0,.was also die Zu- 
sammensetzungsformel vom Oleon seiti mufs. 

Die sogenannte trockne Destillation bereichert 
die .Chemie mit einet* Menge neuej^* Verbindungsar- 
ten zwischen Kohlenstoff, Wasserstoff, Stickstoß 
und Sauerstoff. Bis jetzt kannten wir fast nur die- 
jenigen, Welche das Leben in, seiner schönen Man- 
nigfaltigkeit in der organischen Natur, unt^ bestim- 
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nendeo YciiiäUnissen, die "wir noch nicbt zu ergrum 
den VermochteD, hervorbringt Aber die Zerstörung 
Aes^r Substanzen durch höhere Temperatur eröff- 
net einen neuen Weg zur Hervorbringun^ ron Yer- 
Msdungsartei^ deren reiche Mannigfaltigkeit uns ei* 
genÜieh zuerst durch Reichenbach offenbart wor^ 
den ist. Ein anderer Weg jst dabei noch ganz.un* 
benutzl geblieben, nämlich die Untersuchung 'des 
Rückstandes in derBieCorte in ungteicben Perioden 
der Bestillation. Die nicht flüchtige organische Ma- 
terie setzt ihre Bestand theile um für Jede Art flüoh* 
tiger Materiei>die yreggebt Ich habe schon vor län- 
gerer Zeil gezeigt, dafs z. B. Citronensäure, die 
zuletzt als > Destillationsproducte firenzcitronensäure, 
\ Wasser, Essigsäure und vieVeicht' Holi^eist ^bt, 
vor der Umwandlung in diese Producte, in nicht 
fltichtige Substanzen verwandelt wird, »ämljch in ein 
zerfliefslicheSy bitteres Extract, und eine eigne, farb- 
lose, krystallisirende Säure ^X ^^ denen dann* <€rst 
die später kommenden flücb^tigen Producte entste- 
hen. Es ist diefs so ^iit wie eine^erre vierge für 
chemische Forschungen. Ni^ht minder wichtig ist 
der Weg, der sich durch Anwendung mehr o^er 
weniger starker Baseq eröffnet, deren Verwandt- 
schaft zur Kohlensäure, indem ^ie dieselbe im Glü- 
hen zurückhalte, das Eintreten neuer Verhältnisse 
bestimmt; eben so die Anwendung solcher, Körper, 
deren Saoerstoffgehalt, indem sie reducirt werden, 
je nachdem derselbe leichter oder erst bei höheren 
Temperaturen abgegeben wird, wieder andere Ver- 
bältnisse bestimmt Ed ist wlibrscheinlioh,' dats die 
Arbeiten in diesem Felde für. die Theorie und für 
eine richtigere Ansicht der Zusammensetzungsweise 



*) Lehrbuch d. Chemie, die Aufl. B. IL l45. 
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der orgMÜsdien KIfrper weit r^bbaltiger werden, 
als Untergucbuttgen über die Qoiiiiti€lbare& Produdi 
der lebenden Natur* 
PHtaU. Reichenbach*) hat die Liste der Ton ihm 

'unter den Producten der trocknen Destillation eDl- 
. deckten Körper mit einer neuen Anzahl Termebrt 
In dem Theeröl hat er eine. Substanz gefiinden, die 
votv Barjt indigblau gefilrbt wird, und idie er Pi^ 
takai nennt (yonKakXog schön» und IJitra Harz). 
Auf welche Weise es in reinem. Zustand erhaltea 
wird, ist nicht angegeben. Ais Beweis seiner 6e^ 
genwart im^ Theeröl wird v folgende Probe angege- 
ben: wenn man den in Wasser untersinkenden Tbeil 
desselben, der also erst bei schdn vorgerückter De- 
stillation' kommt; zuerst mit Kalt behandelt, so daüs 
der« gröÜBte Theil der Säure darin gesättigt wird, das 
Oel aber ndch eine schwach saure Reaction auf 
, Lackmuspapier behält, und dann unter Umrühren 

Barythydrat zusetzt, so wird das O^l überall da, 
wo es von der Luft getroffen ' wird , dunkelblau. 
Keine andere Basis als Baryterde bringt diese Re- 
- action hervor. Die Farbe bleibt nichit in diesem 
Gemenge, sondern 'wird allmälig schwarz; aber in 
reinem Zustand erhält sie sich unverändert« Im rei- 
/ neu Zustand hat das Pittakal folgende Eigenschafteö: 
Aus seinen AuQösungen gefällt oder durch AbdoQ' 
stubg erhalten, vereinigt 'es sich zu ^einer-dunket 
blauen, festen, spi^dden und abföi'benden Masse, die, 
wie andere dunkelblaue Farbeb, kupferrothen Strich 
aiknimmt. Ist das. Pittakal gut gereinigt, so gebt die 
Farbe des Strichs in das Messinggelbe, und ein dun- 
ner Ueberzug ^avon reflectirt ein gelbes Licht« wie 
von einer Vergoldung. Es hat weder Geschmack 
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noch G^srodi^ ist ^nicht flüchtig, und gibt bei der 
Destillatioo Ammoniak, Von Watoer wird es nicht 
aufgelösly aber in au/gesdblämmtera Zustand wird es 
davon aufgenommen, so, dafs es aus einer vierdünn« 
ten Ldsunjg allmSlig gan:^ Diedei'föUty was jedoch niit 
einer mehr coneentrirten nicht der Fall ist; iOureh 
einen Zusatz von Alkali 2urTJössigkeit wird es ab« 
geschieden. Es kann mit dieser Auflö$ung lange ge^ 
kocht werden/ ohne sich im Geringsten zu verän'- 
dern. Durch Säuren bekommt die Farbe einen 
Stich fns'Roth^. Sie tösen dasselbe ai^f, liiid Atka- i 
lien scheiden es wieder ab, allein nicht jso blau wie 
zuvor; nur die Essigsäure macht dne Ausnahme, in« 
dem.es aus dieser mit setner ersten schönen Farbe 
wieder hergestellt wird. Unter dtm Microscop be* 
trachtet, sieht man, dafs der ans der Auflösung- in 
Esfeigsänre erhaltene Niederschlag au9 kMi^en Kiy- 
stallnadeln besteht. Die. Verbindung mit Essigsäure 
soll für Alkali so empfindlidi sein, dafs sie von / 

einer so geringen Spur gebläut wird, dafs sie nicht 
me^r auf mit Essig geröthetes Lackmuspapier wirkt* ^ 

Im^Uebrigen kann, dieser blaue Farbstoff sotvohl 
mit Thonerde als mit Zinnexyd niederg^cUagen ' 
werden, und auf Baumwolle und Leinen ein so , 

dauerhaftes Blau geben, dafs es dem Eiqflufs von: 
Licht, Wasser, Seife, Ammoniak, Wein und Uiin ^ 
widersteht. , . _ : 

Daa Picamar, worüber ich das' Hauptsächlichste Pieamar. 
schon im, vorigen Jabresb., p. 354., anftihrte, ist nun 
von Beichenb-ach beschrieben worden *). In 
Betreff der weiteren Einzdinheiten verweise ich auf 
seine Abhandlung. 



*) N. Jahrb. d. Ch. a. Ph. Vm. 292 oad d&L 



^ 
\ 



^ 



SM 

jHesit Beraelbe ^) hat ferner emen anderen, wie es 

, sdneiät» nelien Körper Beirvorgezogen, den ei^ Me- 
, Sit nennt Er morde auf folgende Art erfaaltem 
$00 Kilogramme Theer von der Destillatiofi von. Ba- 
dienhok ü^arden äi einer DestillirUase bei einer so 
gelinden Wärme erhitzt, dafs nur das Flüchtigste ab- 
getrieben, und die Destillation unterbrochen wurde, 
ak !20 Litres fibergegangei^ waren. /Das Destillat ivar 
ein Gemenge von Oel und saurtai Wasser, fls 
wurde mit kohlensaurem Kalt gesättigt, y^obei sidi 
noch mdir Oel abschied. Es wurde noch einmal 
^ destiUict, und hierbei ging, nodi ehe die Flüssig- 
keit ins Siedea gekom|nen W^r, ein Olartiges Product 
über. Es wurde abgenommen, eben «Is. das Sieden 
eintrat Dieses Oel ivurde nun mit zerfellenem Kalk 
angerührt und noch einmal destillirt, um iCreosot, 
Picamar und gelbförbende Materie zurückzuhalten. 
Das Oel wurde nun farblos erhalten, und war, bis 
auf einen Eupion-^ Gehalt, rein. Letzteres wurde 
4urch Schütteln mit der l^fachen Menge Wassejrs 
abgeschieden, indem, sich der Mesit auflöste und das 
Eupibn auf der Oberfläche blieb. Aus dem Was- 
ser wurde der Mesit' durch Destillation im Wasser- 
bade wieder . erhalten. Das Destillat wurde so lange 
mit Ghlorcalcium in Berührung gebracht, als dieses 
noch feucht wurde, abgegossen ubtl über eine kleine 
Menge frischen Chlorcalciums destiUirt. Die Eigen- 
sdiaften dieses Körpers sind folgende: Farblos^ von 
aromatischem, angenehm spiriHiosem Geruch^ dünn- 
flüssig wie Alkohol, spec« Gewicht 0,80& bei +18^, 
Siedepunkt -4^62^. Laicht entzündlich, mit gielbli- 
cher leuchtender Flammd ohne Rückstand verbren- 

B ' nend. Wasser löst nicht mehr als sein halbes Ge- 
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wicht davon auf; aber auch der Mesit löst fiehat hal- 
bes Gewicht Wasser a6f. Mit Aether und Alko« 
hol nach allen Verbältnissen mischban Mit Chlor 
vereinigt er sich leicht zu einet* in Wasser nicht 
lüslichen Verbindung, die farblos und klar ist, .und 
einen äufserst reizenden Geruch' hat. Zufolge die« 
ses Verhaltens hält j^eichenbach diesen Körper 
"für Spiritus pjroaceticus. Er macht sich selbst aden 
Einwurf, daCs der letztere nach all^d Verhältnisden 
von Wasser gelöst wird, 0,7925* spec. Gewicht bei 
H^18^ hat, und bei -4^57^ siedet, nach Liiäbig's Ver- 
suchen. Dennoch betrachtet er diese wesentlichen 
Verschiedenhieiten als wenig bedent^de Zuftlligkeir 
ten, und führt statt ihrer eine Menge von- Aehnlichr 
keiten an, die theils in mangelnder Reaction nnt 
denselben Reagentieä, theils im gleichen Auflö^ungs^ 
vermögen für gewisse >Körper bestehen;, eine Ver- 
gleichung, die unstreitig interessant ^ist, .die aber 
Jbei itörpem von ziemlich ungleidier Natur stimmen 
könnte. Einer der dabei beobadbteten Umstände, 
der besonders Aufmerksamkeit verdient, ist, daCs 
beide aus der Auflösung in Wasser durch kausti« 
sches Kali abgeschieden werden, was mit ChlorcaU 
cium nicht 'geschieht. Weit entfernt, die Identität 
beider Körper darzuthun, lassen im Gegentbeil die 
Angaben noch starke' Zweifel. Erst wenn aus 
dem Mesit ein anderer Körper abgeschieden, wer- 
den könnte^ welcher dessen Flüchtigkeit vermindert 
und Ursache idt, dafs er sich nicht nach allen ,Ver- 
hältnissen mit Wasser vermischt, würde eine solche 
Identität annehmbar sein; allein Reich enbacb hat 
weder bewiesen, dafs sich der Kpchpunkt des Me- 
sits während der Destillation verhindert, noch hat er 
za zeigen gesucht, dafs der Antheil von Mesit, der 
vom Wasser aufgelöst wird, verschieden ist von dem, 
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Paraoapbta- 



dar nicht 'aufgenommen wird, womit die yerglei- 
chting hStte anfangen mfissen. Erbalt sich der Koch- 
punkt miveränderty and giebt die Anflösiing in Was- 
ser bei neaer Destillation einen mit dem ongeldsten 
Theil identisdien Körper wieder, so ist offenbar 
Reichenbacb's Hesil kein Essiggeist« 

'Reichenbach *) ist meines Erachtens hierbei 
zn weit gegangen, daCsi er seine Yergleichung auch 
auf den Holzgost ausgedehnt hat, den. er für ein 
Gemenge Ton Alkohol und Mesit hält, ans dem 
Grunde, weil der Mesit, wiewohl er Chlorcalcium 
nicht' auflöst, doch nicht aus seiner Auflösung io 
Alkohol abgeschieden wird, wenn man Chlorcalcium 

^ hinzusetzt; da nun der Holzgeist Chlorcaldum auf- 
löst, so findet er darin den Beweis, dafs dieser Kör- 
per alkoholhaltiger Mesit ist Er führt an, daCs der 
Holzgeist, nach Hermann^s Versuchen, Essigäther, 
gel^e. Hermann hatte die Güte, mir von diesem 

, Aether mitzutheilen« *Er ist nichts Anderes als ein 
reinerer Holzgeist, aus welchem kau^isches Kali 
nach jährelanger Einwirkung weder- Alkohol noeh 
Mesit abgeschfeden hat Vorläufig scheinen also di^ 
Umstand^ dafür zu sprechen, dafs Reic.henbach's. 
Mesit ein neu entdeckter Körper sßi, der nichts init 
dem Holzgeist, und wahrscheinlich auch nichts mit 
dem Essiggeiat zu thun hat 

Reichenbach *^) hat femer noch einen drit- 
ten Körper aus der Wissenschaft' zu strcidien ver- 
isucht nämlich das von Duma 8 entdeckte Paranaph- 
talin (Jahresber^ 18S4, p. 360.)* E$ ist dieüs eine 
krystallisirte^ flüclitige Substanz, Ae sich mit dem 
Maphtalin zu Ende der Steinkohlen-Destillation bil- 



*) N. Jahrb. d. Ch. a. Ph. IX. 241. 
'^> Poggend. AmtaL XVm. 488. 
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-det Reichenbach findet Dümas'is Angabe her 
$tätigty daCs man eine krystallinischey gelb geförbte 
Substanz erhält , die vom Naphtalin ganz v>er8cbie- 
den'ist; nach ihm aber beruht de^ Unterschied auf 
der Einmischung einer Substanz^ die eigentlich ivetfs 
ist, aber an der Luft gcilb wird,' und auf der Ge- 
genwart von Paraffin. Das letztere findet man, wenn 
man die Masse in warmer concentrirter ^bwefelr 
isäure auflöst, if obei es obenauf schwimmt, während 
sich das INaphtalin mit der Säure verbindet. Die 
gelbe Substanz, ^deren Vorhandensein auch Dumas 
erwähnt, kan^n durch vriederholte ^rjstallisationen 
aus Alkohol, und zuletzt durch Sublimation, grofsen- 
theils entfernt werden. Ehe das durch Krjstallisa- 
tioa gereinigte, farblose Naphtalin sublimirt wird, 
färbt es sich an der Luft, allmälig gelb, besonders 
durch Einflufs des Sonnenlichts. Durch Sublimation 
wird es gänzlich in Naphtalin verwandelt. Imll^ebri- 
gen fand R eichen b ach, dafs beide d2|sselbie spec* 
Gewicht hattra, nnd sich in ihrem Verhalten zu Rea- 
gentien und Lösungsmitteln ähnlich verhielten, mit 
dem einzigen Unterschied, daüs die Lösung des Naph* 
talins in Schwefelsäure eine grüne, und die des Pa- 
ranaphtalins eine braune Farbe ha^.was er von. der 
Gegenwart des gelben Farbstoffs im letzteren ^blei- 

^ tet. Es ist nicht zu leugnen, dafs Reichenbach 
viele Wahrscheinlichkeit für sich hat Diese, zu 
gleicher Zeit gebildeten und gleich zusammehgeseti^ 
ten Substanzen müssen auch dieselben physikalischen 
Eigenschaften haben; aber der unpart^eiische Leser, 
der die Gründe für und' wider erwägt, wird nitht 
durch die von Reiehenbach angeführten Aehn- 
lichkeiten überzeugt, da von diesem^ die wesei^tli- 
eben Verschiedenheiten, welche eben Dumas be- 
stimmten, bdde Körper für verschiedene . isomerir 
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sehe Modificatkmen zu halten, gäo^di übergangen 
'vrorden sind/ Diese sind: ScbmelzpiiniLt des, durch 
wiederh'olte Sublimationen gereinigten, Paranapbta-- 
lins JhlSO'' (der de» Naphtalins +7»^), Siede- 
punkt -4^300"^ (der desNapfa|aIin8-|-212^), spec 
,Gew. in Gasform 6,741 (das des Naphtaltns 4,489> 
Unlöslich in kaltem Alkohol und Aether. Löslich 
in kochendem Alkohol , woraus es in Flocken nie- 
derfillit. Das Naphtalin l(Vst sich leic^ aiif und kiy- 
stallisirt Würden diese Verschiedenheiten wirklich 
von der Einroischong einer fremden Substanz her- 
rühren, so müfete diese in einiger Menge vorhanden 
sein ; damit aber dann Maphtalin ^ und Paranaphtalin 
gleich zusammengesetzt sein, könnten, müfkte aiick 
diese dritte Substanz mit ihnen isomerisdi sein* 
ReTchenbach fand, dafs sich sejngelb^ Naphta- 
lin, durch die von ihm angegebene Reinigung, dem 
reinen in Schmelzfaürkeit und Löslichkeit in Alko- 
hol immör mehr ^^äherte; er gibt aber nicht an, 
wie weit es zuletzt kam. AuCserdein fand er es in 
Aether leicht löslich. So verhielt sith nicht das 
von Dumas. Es wäre möglich, dafs bei ungleichen 
Steinkohlenarten Verschiedenheiten existirten, die Ur- 
' Sache wären, dafs aus' gewissen Arten Destillatioas« 
producte entständen, die man im t)e8tillat anderer 
nicht findet Diefs ist nicht unwahrscheinlich. £s 
wäre möglich, dafs die von Refchenbach unter- 
suchte Masse keine Spur yon Paranaphtalin ei^thielt, 
und dafs dies^ gar nicht aus seinen Steinkohlen 
erzeugt wird. Kurz^, wenn auch Reichenbach'a 
Versuche an die Existenz des Paranaphtalins ein 
Fragezeichen heften, so widerlegen sie dieselbe doch 
nicht. 

Naplitalin. In seiner Arbeit über das Naphtalin und Para- 

naphtalin äufserte Dumäs^ gegen Reichenbaeh, 



I 



f 

\ 



clafo das Naphtalin in aUea Tersebiedenen Pf odocten 
der Steiokohlen-Destiliation in zunehmender Menge 
von Anfang bis za Ende enthalten sei. Reiehen- 
bach bat dagegen bestimmt erklärt, dafs dasNapb- 
talin /nichts eher hervorgebracht werde , als bis die 
Destillationsproducte einer viel höheren« Temperatur, 
als die einfache trockpe Destillation erfördj^rt, aus* 
gesetzt würden^ wesUalb man auch in einem Steine 
kohlenöl, welches durch einfache Destillation lerhal- 
tea sei, kein Naphtalin finde, wenn «ich anders nicht 
etwa gegen das Ende ein wenig bilde» wo die Ge« 
Mse zu glQhen anfangen. Er wiederiiolte seine frür 
heren Versuche *), fand aber nicl^t^ die geringste 
Spur von Naphtalin im Steinkohlentheer, und er^ 
klärt daher Dumas's Angabe nur für den Fall 
richtig, wenn das Steinkohlenöl in Gasbeleuchtungs- 
Apparaten gebildet wird, wo ein Theil der über- 
destiilirenden Producte von Neuem ein^r stärkeren 
Hitze aussetzt wiVd. Die von Pumas als eide 
Möglichkeit hingestellte Idee, dafs das Naphtalin 
schon in den Steinkohlen gebildet enthalten sei, hält 
ReicHenbach für unwahrscheinlich, weil man gleich 
viel Naphtalin aus dem Tbeer von Holz erhalte. 

"" INe Zusammensetzung des Naphtalins ist von 
Neuem untersucht worden. Blanchet und S«ll 
haben dasselbe in L i e b i g.' s Laboratorium analy- 
sirt**). Die Verbrennung gab: 

Kohlenstoff 94,49 S!4,56 

'Wasserstoff 6,34 6,34 

100,83 100,90 

Diese Analysen gaben also einen Uebcrschufs. 
Fällt derselbe bloCs auf den Wasserstoff , wie es 
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wohl am wabnidieiidichsteti tet, so besteh! das Naph« 
« taliQ aas C^H^, dem zufolge also Oppermatin's 
^ Analyse, gegen DumaSy bestätigt werden würde. 
Berechnet man dagegen das Resultat so wie es ist, 
' , 8o stimmt es volikommen mit C^H*. mit welcher 
Zusammensetzung auch dte^ der' napbtalinschwefel- 
«auren Salze ^uf eine Art übereinstimmt, die keinen 
Zweifel übrig zu lassen scheint 
CUoniaphu- ' Laurent*) hat eine erneuerte 'Uniersuchung 
^ über das Chlomaphtalin angestellt Im vorigen Jah- 
resberichte, p« 358., führte ich Dumas'a Analyse 
an, mit einigem Zweifel über deren Richtigkeit, was 
auch nun durch die neue Analyse gerechtfertigt wird. 
Laurent's Versuche scheinen zu zeigen, dafCs tich 
das Naphtalin auf, zweierlei Weise mit dem Chlor 
vereinigt, theils unverfindert, theils verändert, in' der 
^ Art/da(4 das^ Chlor 1 Atom WasserstoR wegnimmt, 

iwomit es Salzsäure bildet,' und eine Verbindung von 
<^ ^ Chlor mit einem an Kohlenstoff reicheren Kofilen- 

wässerstoff übri^ bleibt. Beidb Verbindungen bil* 
^, den sich zusammen, jedoch so, dafs diejenige, welche 

unverändertes Naphtalin enthält und flüssig ist, sich 
in der gröfsten Menge bildet Die andere ist fes^ 
und bildet, sich theils gleichzeitig mit der erste/en, 
theils zuletzt* aus dieseis so idafs durch hinreichend 
lange fortgesetzte fSnwirküiig das meiste üNaphtalin 
in dieselbe verwandelt werden kann. Bei dieser 
Operation darf mit der Zuleitung von Chlor nicht 
i eher aufgehört werden, als bis alles Naphtalin da- 

mit vereinigt ist Es entsteht dann eine Masse, die 
- nach dem Erkalten, von der gelinden Erwäripung, 
\ welche die Operation erfordert, das Ansehen , und 
die Consistenz Von erstarrtem Baumöl hat. Kalt 

— . mit 

^) Aimales'de CJi. et de Ph. UL 275. 
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jjok Aetber behandelt, ziebt die'ser einen Tbcil aua: 
das Ungelöste wäscht man nachher mit noch etwas 
mehr Aetber ab. Was fdänii zurückbleibt,^ ist fin wei- 
fs6s, krystallinisches Pulver, welches nach dem Auf- 
lösen in dem SOfachen Gewicht siedenden Aethers 
beim Erkalten in durchsichtigen, rhomboidalen Tafeb 
krystallisirt. Dieser Körper ^schmilzt bei. -f^ 160® 
und erstarrt beim Erkalten krjstallinisch. Bei einer 
raschen Htt/e lann er in offner Luft sublimirt wer- 
den. Aber in verschlossenen Gefäfsen destillirt, wird 
er .zersetzt, es scheidet sich Kohle ab, und es geht 
ein Körper über, der, ohne krjstallinisches Gefüge 
anzunehmen, erstarrt, ^r ist in Wasser onlöslicb. 
Kochender^ Alkohol nimmt sehr wenig davon auf, 
und -beim Erkalten scheidet er sich wieder in Schup-^ 
pen ab. la Aether ist er etwas löslich, weit mehr 
in heifsem als in kaltem. Er brennt nidit ohne 
Docht Yon Kalium wiiid er mit Explosion zersetzt^ 
unter Abscheidung vieler Kohle. Chli^r, Brom und 
Jod wirken nicht darauf. Von Salpetersäure wird 
er langsam zersetzt, unter Bildung eines gelben krj- 
stallinischen Körpers. Verdünnte Säuren wirken 
nicht darauf; ^ben ^ wenig verdünnte Alkalien, 
t^ocht man ihn aber mit kaustischem Kali, so ent- 
steht Chlorkalium und* ein neuer krystallisirender 
Körper. Nach der Analyse bestand er aus 45,1 
Kohlenstoff, 2,5 Wasserstoff und 52,4 Chlor. Diefd 
«timmt mit C^H'+Cl. Man kann also annahmen, 
dafs von 3 einfachen Atomen Chlor das eine 1 Atom 
Wasserstoff wegnimmt und als- Salzsäure weggeht, 
während das übrige Doppelatom sich mit dem neu* 
gel)ildeten' Atom C^JI^ verbindet. Die vom Aether 
aufgelöste flüssige Verbindung enthält eine gewisse 
JMEenge der krjstallisirenden aufgejiöst, nicht blofis 
im Aether, sondern in der liquideli Chlorverbindung 

BerzelittS Jahrei-Bericht XIV. 24 
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selbst, so daCB sie nicht trennbar sind. Nachclem 
Laurent eine «sehr concentrirtc Lösung in Aether 
^ lange Zeit an einer kalt^ Stelle halte stehen las- 
sen, um daraus, so viel wie möglich von der festen 
Verbindung abs^zcn zu lassen ,' wurde der flussige 
Theil mit Kupferoxyd verbrannt« Das Resultat fiel 
ip der Art aus, dafs es einem Gemenge von viel 
' C^ H^ + €1 mit weniger C "^ H' + €1 entsprach. Dafs 
sich dieÜB wirlLlich so verhielt, bewies er ferner da- 
durch, daCB es ourch neue Behandlung mit Chlor 
. glückte, den gröfsten Theil davon, unter Entwicke- 
lung von Salzsäure, in C^H^+€l zu verwandeln. 
Die liquide Verbindung hafte übrigens folgende 
Eigenschaften: Oelartige Consistenz, gelbe Farbe, 
schwerer als Wasser, grofsentheils unverändert de- 
Stillirbar, nicht ohne Docht brennend, nicht löslich, 
in Wasser, leicht löslich in Alkohol, in allen Ver- 
hältnissen mit Aether mischbar. Von Kalium wird 
' ^ sie, selbst im' Kocheo, wenig angegriffen; auch von 

kaustischem Kali wird sie nicht mehr zersetzt, ab 
' man einem l^leinen GehaU an krystallisirendb' Ver- 

^ ^ bindung zuscl^eiben kann.. 
Steinkoh- Blanchet und Seil/*) haben das Steinkoh- 

^ lenöL l^nöl analysirt, nachdem es durch Abkühlung vom 

Naphtalin befreit, und nachher über Kalkhydraf 
rectificirt worden H^ar. Spec. Gewicht 0,911, Siede- 
punkt + 160^. Zusammensetzung nach einem Ver- 
such: 88,94 Kohlenstoff uad 9,15 Wasserstoff; nach 
' einem linderen Versuche: 89;36 Kohlenstoff und 
9,00 Wasserstoff. Hier ist also ein Verlust von 
fast 2 Proc Diefs Oel hatte die Eigenschaft, von 
verdünnter Schv^efelsäure verändert zu werden, in- 
dem sich eine rothe Auflösung bildete und ein Oel 
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abschied, welcbes leta^tere nicht brandig, v sondern 
atherärtig roteb.^ Aufserdem gab es mit Schwefel- 
säure eine Säure, die sich ohne Fällung mit Baryt 
sättigen liefe. • . , 

" ' Dieselben untersuchten auch .das persische Pe^ Pftrolenm. 
troleum, von dem sie, in U^bereinstimmung mit Un- 
verdorben*), fanden, daCs es ein Gemenge aus 
mehreren, ungleich flüchtigen Oeleft war, die sich 
nicht trennten liefsen, aber b>^i fractiönirter Destilla- ' 
tioa in veränderten relativen Mengen erhalten wur- 
den. Sie nahmen das flüchtigste, das 0,749 spec. 
Gewicht bei +15*^, und +94® Siedepunkt hatte. 
Es gab 85,40 Kohlenstoff und 14,23 Wasserstoff r 
(0,27 Verlust). Das am wenigsten flüchtige hatte 
0,849 spec Gewicht und +215'® Siedepunkt, und 
bestand aus 87,7 Kohleilstoff und 13,0 Wasserstoff 
(UeberschuCs 0,7). Folgende Zusammenstellung zeigt, 
wie die Analysen^ die wir bis jetzt vom Petroleum ' 
haben, ausgefallen sind: . . 

spec. Gew. Kdhlenst Wasserst 
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88;02 11,98 

84,65 13,31 

82,20 < 14,20 

83,01 12,3I 

8^50 11,50 

86,40 12,70 

87,83 12,30 

85,40 14,23 

87,70 13,00 

Geiger **) hat eine Vergleichnng zwischen Untenaclian- 

mebreren Rhabarberarten angestellt, sowohl hin-pJ^" '"'^ 

sichtlich der äüfseren Beschaffenheit, als auch hin- deren Thei- 

" t ■ ^ len. 
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«ichtlic^ der chemiflchen Reactioneü. Henry ^) 
hat die Cortex Paragaatan untersucht, eigentlicli in 
der Absicht, .um darin Chinabasen zu finden, die 
aber nicht' entdeckt wurden. Parisei ^) hat die 
Radix Pyret|iri aoaljsirt L'Herminier ^ ) hat die 
Reaktionen mehrerer Indigofei^aspecies, so^wie auch 
das Böis jaune des raontagnbs de la Guadeloupe, 
das erMalenea cymosa nennt, untersucht ^); Bi- 
zio ^ ) den Saft von Cocos nucifera, worin er eioe 
zuckerartige Substanz fand, die Mannazucker zu sein 
scheint Im Oel der Mandel fand er ein leicht 
krystallisirendes Stearin, das erCociu nennt. Ri- 
cord Madianna ®) hat mehrere Tiieile von Me- 
lia sempervirens untersucht; Flenrot ^) mehrere 
Theile von Sophora japonica; R. Madianna^) 
die Blüthen Ton Poinciaba ^pulcherrima. Tromms- 
dorff ') hat die Cascarillenrii^de analysirt; Man- 
heikn '<" ) die Kttbeben; Wyf s ^ ^ ) die Blfithen von 
Anthemis nobilis; Torosiewicz ^^) die Wnrael 
von Cucumis Melo. Wird das Wassere^tract mit 
Alkohol ausgezogen und dieser verdunstet, so bleibt 
eiü zerfliefsliches Extract, welches er Meloneoie- 
tin nennt, aus dem Grunde, weil es bei Menschen 
in einer Dosis von 2 Gran Brechen erregt. 



1) Jonm. der Pharmacie, XlS. 201. -- 2) Ibid. p; 251.- 
3) Ibid. p. 257. — 4) Ibid. p. 384. - 6) Ibid. p. 455.- 
6) Äid. p. SOO. — 7) Ibid. p. 210. — 8) Ibid. p. 625.- 
9) Dessen N. Joahi. d. Pharm., XXVI. 130. — 10) Bi^h- 
ner's Repertonnm, XUV. 199; — 11) Und. XLYl 18. - 
12) Ibid. XLV. 1^ 
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Thierchemi^ "- 

Ferdinand Böse*) hat das Yerhalfen des 
Eiweifses zu verschiedenen Metällsalzen untersucht, 
nämlich zu Quecksilberchlorid , schwefelsaurem Ku- 
pferoxyd, Eisehchlorid und schwefelsaurem Zink- 
oxyd. Nach den Angaben von Rostock u. Orfila 
hatte man vermuthet, diese Verbindopgen beständen 
aus einem Albuminat vom Oxyd, verbunden mit 
einer Portion vom Salz, die sich zugleich mit nie- 
dergeschlagen hätte; allei](i aus Rose's Versuchen 
geht unzweifelhaft hervor, dafs letzteres nicht der 
Fall ist, und dafs sich das Albuminat allein nieder- 
schlftgt. Oft ist es der Fall, dafs das Albuminat 
des jyietalloxyds in Eiweifs, welches ein Albuminat 
von Natron ist, so wie im überschüssigen Metalkak 
aufgelöst wird. Ersteres^ist mit allen der Fall, letz- 
teres nur mit einigen.' Die Albuminale von Queck- 
silberoxyd un4 Kupferoxyd werden nicht von einem 
tTeberschufs der Salze dieser Metalle aufgelöst; diefs 
geschieht ^ber mit denen von Eisenoxyd und Zink- 
oxyd, wenn die Salze fieser Oxyde im Udaerschufs 
hinzukommen. Das Eiweifs hat eine sehr- geringe 
Sättigungscapacität. Rose suchte sie zu bestimmen; 
allein die Resultate fielen für ungleiche Metalloxyde 
so varürend aus, dafs diese Bestimmung nicht ger 
lingen wollte. Die Albuminate sind in Essigsäure 
und in den Alkalien löslich. Quecksilberoxyd- 
Alhuminai^ in Essigsäure gelöst, wird von schwefel- 
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saarem KupferQiyd mit grüner, nnd von Eisencblo- 
rid mit braongelber Farbe gefallt. Seine Auflösang 
in Alkali dunkelt und setzt Quecksilber ab, beson- 
ders beim Er>v5rmen. Das Kupferoxyd- Atbiam- 
not ist blafsgrün. Seine Auliösung in Ammoniak 
ist blao, die in Kali und Natron violett. Im Ko- 
chen schlägt sich Kupf^roxyd nieder, wobei aber 

' ' die violette Farbe bleibt. — Das Blutwasser gibt 

ganz dieselben Yerbindnngen; nur war die SStti^ 
gungscapadtät dieses Eiweifees etwas geringer. 
Bloiroth. Der rothe Farbstoff des Bluts gibt mit den Me- 

tallsalzen ganz ähnlich beschafTenei YerbindodgeD; 
sie sind aber braun, und ist ^^s Metalloxydsalz 
richtig abgeschieden, so lösen sie sich wieder mit 
k*other Farbe im Wasfchwasser auf, werden aber 
bei Zusatz von mehr Metallsalz geföUb Sie sind 
ebenfalls in Essigsäure und in Alkalien löslich.' Das 
Blutrolh hat eine etwas gröfsere Sättigungscapaeität 
als das Eiweifs. 

FeUimBlat. F.Boudet*) hat das im Menscbenblnt ent- 
haltene Fett' untersucht Das durch Aderläfs von 
drei Personeü gesammelte Blut wutde im Wasser- 
' bade eingetrocknet, der Rückstand mit Wässftr aus- 
gekocht, und was angelöst blieb getrocknet, gepul- 
vert und mit Alkohol ausgekocht, der sich beim Er- 
kalten trübte, und filtrirt und alsdann abgedampft 
wurde. Das unter der Abkühlung sich absetzende 
Serolin. Fett nennt er Sero 1 in. D^isselbe hatte folgende 
Eigenschaften : es bildete Flocken von fettigem, perl- 
mutterglänzendem Ansehen, reagirte weder sauer noch 
alkalisch, schmolz bei -4^36^, konnte theilweise un- 
verändert überdestillirt werden,* während eb sieb par- 
tiell mit einem eigenen, tharacteristischen Gerucb 



*) Annales de Ch: et de Ph. LH. 337. - j 
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und ^Bildung alkalischer Dämpfe zersetzte. Es gab 
keine Emulsion mit Wasser. In .geschmolzenem Zu< 
standef schwamm e^ datauC Es löste sich nur in' 
höchst geilöger Menge in kochendem Alkohol Ton 
O9833, und gar nicht in-^kaltem; tn Aetfaer dagegen 
war es leicht löslich. Von verdünnten Säuren wurde 
es nicht verändert , und von kaustischem Kali nicht 
verseift. 

In dem nach der Verdunstung des Alkohols 
bleibenden Rückstand fand er mehrere Fettarfeo. 
Kalter Alkohol von 0,833, womit dieser Rückstand 
^ctrahirt wurde» liefs ein weifses Fett ungelöst, wel^ 
ches alle Eigenschaften des phosphorhaltigen, festen 
Fettes, im Gehirn hatte. Beim Stehen setzte die 
AlkoboUösuBg blättrige Krjstalle- von einem !Fett 
ab, von dem Boiidet's Versuche deutlich zu er- 
weisen scheinen, daCs es mit Cholesterin identisch 
war^ . Was dann m der Lösung blieb und durch 
deren Verdunstung erhalten wurde, war „eine wirk- 
lich seifenartige Verbindung^ von Oelsäure und Mar- 
garinsäare mit Alkali. 

Vergleicht man diese Angabe mit dem, was ich 
über das im Blut befindliche.F^lt angeführt habe*), 
so stellen sich so bedeutende Abweichungen heratis, 
dafs wir offenbar nicht ein und dasselbe Fett un- 
tc^rsucht haben. Bo u de t's Versuche betreffen das^ 
Fett aus^ abgedampftem Menschenblut, worin also 
der ganze Fettgiehalt enthalten war; die m^inigen 
betreffen das Ochsenblut und nur den Theil vom 
Fett, der sich beim Schlagep von arteriellem Blut 
mit dem, Faserstoff absetzt, aus dem ich es nachher 
mit Aether aiiszog. , 
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FsiboDs des Gregory ui^d Irvine*) haben ^die Farbenver- 

^^"salxe"^ anderang, die der schwarze Blulkuchen durch Sake 
erleidet (Jahresb. 1834, p. 370.) ai\tOT8acht, und ha- 
ben gefunden, dats er in absolut sauerstofffreien Luft- 
arten und selbst in derBarometerl^re von ihnen gerö- 
^ * thet wird. Dagegen wurde er nicht von Blutwasser 

und nicht von ein^r^Kochtölzlösung ger&t^et, die so 
verdtinnt war» wie das Kochsalz im Serum ist. Gero- 
thet wurde er aber von Sauerstoffgas und von atmo^ 
phärischer Luft, und sie folgen hieraus ganz richtig, 
dafs, wenn auch in beiden Fällen die Farbenrerän- 
derung gleich sei, der innere Vorgang doch offen- 
bar in beiden Fällen verschieden ^ein müsse. He- 
gewisch hat mir privatim mitgetheilt, dafs* danUl 
gewordenes Blut in einer concentrirten Zuckerauf- 
lösung wieder gerbthet werde« 

Cholerablnt In Uebereinstimmung mit allen Anderen, die frü- 
her das Blut von Choleraj^ranken untersuchten, hat 
Lecanu^^) gefunden, dafs es viel concentrirter 
ist, als im gesunden Zustande. In vier verschiede- 
nen Fällen fand er 25, 34, 37 und 52 Proc. Rück- 
stand beim Eintrocknen des Blutes. In der Beschaf- 
fenheit dieser nicht flüchtigen Bestandtheile fand er 
auüserdan keine bemerkenswerthe Yerschiedenbeit 
vom gesunden Zustande; er glaubte abe^ eine Ver- 
minderung des Alkali - Gehalts in Blut zu fioden, 
und zwar in dem Grade, dafs in einem Fall die 
nach der Gerinnung des Blutes bleibende Flüssig- 
keit Lackmus rötbete. 

Athmen dfcr D u t r o c h e t ***) hat gezeigt, dafs der Athmungs- 



«) Ed. N. PhiL Janm. XVI 185. 
**) Jimm. de Ch med. IX. 2i; 
***) A. ä. O, pag. 184 630. 
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prozefs der Wasser -iDsecten, der, wie bei den in Wasser- In. 
der Lnft lebenden Insecten, dorcb Lnftkanäle unter- *«<^®n. 
baken wird, anf dem längst bekannten Umstand be- 
ruht, dafo Wasser, welches mit einem Gas inoprSg- 
nirt ist und mit einem anderen in Berührung. kommty 
einen Austausch . macht , dessen Grröfse mi^ der un- 
gleichen Capacität des> Wassers für Gase relativ ist, 
so dafs ein Gas, welches in Wasser wenig Ibslidi > 
ist, eine gröfsei^e Menge 'eines lülslicheren austreibt. 
Indem der Sauerstoff in den Luftkanälen' in Koh- ^ 
lens&uregas und Stickgas verwandelt wird> saugt das 
Wasser die Kohlensäure allmälig auf; ersteres ist 
' jetzt nur noch mit Stickgas in Berührung, wetches 
es gegen Sauerstoff gas austauscht, das von ihqi in 
einem grüfserenVerhähnifs abgegeben, wird, als es 
aus dep Luftkanälen Stickstoff aufnimmt, so dafs 
auf diese Weise die Luft in den Kanälen bestän- ^ ' 

dig in einem gewissen Grade sauerstoffhaltig bleibt, s\ 
Audouin liat gezeigt, dafs ein Insect, Blenuk ftiU 
▼escens, welches eigentlich zum Leben in der Luft 
organi^rt ist^ sich nahe' am Strande unter Steinen . . 
auf dem Meeresboden aufhält, so di^ es bei der 
tlbbe wieder an die Luft kommt Beim Eintritt der 
Fluth bilden sich um die mit Haaren umgebenen 
Mündungen, der Luftkanäle Luftblasen, aus welchen 
Behältern das Insect athmet, indem der Sauerstoff- 
^eha)t darin y vermöge des ebten erwähnten Austau- 
sches, allmälig aus dem Wasser wieder ersetzt wird. 

Guibourt *) hat den Speichel von einer Frau SeeretioHen 
analysirt, die periodische Anfälle von einem aufser- ^^ 
ordentlichen Speichelflusse hatte, der bis zu mehre« Speichel, 
ren. Pfunden in 24 Stunden ging. DieiBe Analyse, 
zu der ^och Majteriäl genug zu Gebot stand, um V 



*) Jonm. de Ch. med. tSL 197. 
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im Detail und mit Genauigkeit angestellt za wer- 
den, hat kein recht bestimmtes Factom gdiefert, an- 
(ser etwa, dab der Speichel 0,56 Pro£. fester Be- 
standlbeile enthielt. ]Sacbdem Guihöurt, so ▼iel 
^er .davon wufste, die früheren Untersuchungen tiber 
diese Materie beleuchtet hat, schliet^t er mit der 
Erklärung, dafs seine Untersuobnng wesentliche Ver- 
Andenmgeo m Betreff mtsiner Angaben ül^er die Zn- 
sammensetzung des Speichels herbeifiihre. Dabei' be« 
I geht er zwti Fehler, erstlich, dafa er an offenbar 

krankhaftes Product für einen Typus des Njormal- 
zttstandes dieser Flüssigkeit betrachtet, und zweitens, 
dafs er für einen Irrthnm vot meiner Seite hall, 
was er anders gefunden hat. Da seine Versuche 
.hauptsächlich in. Keactionsproben bestanden, wobei 
er aber andere Reactionen erhielt als ich,- so ist 
darüber nicht viel anzugeben. Das Wesentlichste 
' ist, dats der von ibm'^ untersuchte Speichel durch 
/Kochen unklar wurde, ^so,ein wenig Eiweifs auf- 
gelöst ^ntliielt, und dafs die in Alkobor unföslicbe 
Substanz, die ich Speichelstoff genannt habe, von 
, ReagentieU gefällt wurde, während ich das Gegen« 

theil gefunden habe. Allein Guibourt befolgte 
, nicht meinen, Reinigungsprozefs, um sie von Alkali 
zu befreien, was. er unnöthig fand^, weil, wenn es 
kaustisdies Alkali ^gewesen wiire, Alkohol es ausge- 
zogen haben würde, und wäre esr kohlensaures ger 
Wesen/ so würde, nach Pelo uze's Angaben (Jah- 
resbericht 1834, p. 67.)» ein> Gemenge von Alkohol 
und, ^twas Essigsäure dasselbe nicht ausgezogen ha- 
lben. Er fand, dafs die Lösung stark von Gerbstoff 
gefällt vvurde, aber nicht von Quecksilberchlorid. 
Jndessen chatte er sie nur so unvollständig mit Al- 
kohol behandelt, dais sie noch so viel Köchsalz ent- 
biet ^ um nach dem Verdunsten Würfef davon zu 
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gebeo« Endlich glaubt er, sie enthalte «o Viel pfaos* 
phorsaifres Natron, jdafs davon die .alkalische Re- 
action herrühre, 

Lassaigne*) hat einen 18 Unzen wiegenden Speichelstein 
Speichelstein anaijsirt, der au» dem Speichelgang ^^\g*i?*"* 
eines Esels ausgeschnitten worden war* Er bestand' 
aus kohlensaurem Kalk 86,0, phosphorsaurem Kalk 
mit einer Spur von Eisenoxyd, Speichelschleim 6/1, 
löslicher Substanz aus dem Speichel 1,0', Feuchtig- 
keit 3,6. ^ 

Penot^^)>hat eine Analyse von den Rind-*^ Rindvieh- 
Tieh-E:|^crementen angestejjt,' aber die Resultate da- Excrementc. 
von so unordentlich mitgetheilt, dafs ich keine pro* 
cenlische Aufstellung davon geb^ kann» Er fand 
69 Proc. Wasser darin, und 26,30 Proc. in Was- . 
ser, Alkohol« uqd Aether unlöslicher Substanzen» 
Die löslichen bestan|den aus Salzen, einer bitteren 
^ gallenartigen), und einer zuckerartigen Substanz 
(Gallenzucker), ChlorophyÜ und Eiweifs. Dagegen 
wird mit keiner Sylbe der eignen extractiven' Sub- 
stanz, Morin's Rubulin» erwähnt «( vergL Jahresb. 

1832, p» 331.). ^ , ' , 

Wäckenroder ***.) hat einige Analysen des Ham. 
Harns angestellt, deren Resultat^ jedochnnehr den ^ 
Pathologen als den Chemiker interessiren , weshalb 
ich nur darauf hinweise. Wie schon Scheele ge- 
funden hatte, fand auch er, dafs ^^r Ham sehr jun- 
ger Kinder keine Harnsäure enthält, dafs aber in 
Folge einer krai)}&haften Disposition ,in den Nieren 
oder der Hdmblase diese Säure darin auftritt, selbst 
bis zu dem ßrade, dafs eine in der Leiche eines 



*) Joam, 4b Ch./med. IX. 216. 

**) Ä. «. O. pag. 659. 

***) N. Jahrb. d. Ch. a. Ph. Vin. 407., IX. 7 u. 67. J 
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20 Wochen ahoi Kindes gefondene Nieren-Concre- 
tion haoptsSchlich aus Hamsftiire und hamsaarem 

' Ammoniak bestand. . 

Captin*) fand in d^m Harn eines 8)Shrigen 
BlXdchens Harazucker und zugleich ^ Beiiinerblau. 
Der Harn wurde blau gelassen, und blieb so lange 
klar dunkelblau, bis sich Alkali darin bildete, wo 
alsdann die Färbe vecschwand. Durch Zusatz einer 
' Siure konnte er also blau erhalten werden. Maa 

vermifst hierbei einen Versuch, der die Natur des 
blauen Farbstoffs leicht aufeer allen Zweifel gesetzt 
hätten o^ nSmlich die blaue Farbe wieder erschien 
Den wäre, wenn man in den alkalisch gewordeneo 
und dadurch entfärbten Harn eine freie Säure, ent- 
weder allein y oder zugleich mit einem Eisensalz, 
getropft hätte. So viel scheint au^ den Versuchen 
hervorzugehen, da(s die blaue Farbe im Bifickstand 
vom abgedampften Harne wieder gefunden mri^ 
der dabei unter Ammoniak-Entwickelnng sauer ge- 
worden war, und bei dem Ausziehen mit Wasser 
eine blaue Substanz ungelöst liefs, die sich zu Al- 
kali und beim Verbrennen wie Berlinerblaa verhal- 
ten haben soll. 

HamsSare Kocht man, nach der Angabe von Lieb ig**)» 

wit aa^arem Harnsäure mit saurem chromsauren Kali, so ent- 
Kall wickeln sich Kohlensäure und Ammoniak, und es 
verschwindet viel Harnsäure. Die Lösung ist grün, 
und Alkohol schlägt daraus eine grtine Substanz nie- 
der, die) das Kalisalz enthält, deien Zusammensetzung 
aber nicht näher untersucht wurdel Aus der färb- 
loseQ Spirituosen Flüssigkeit erhält man durch Ab- 
dampfen reinen Hainstoft 



*) Jonra. de Ch. med. OL 104. 
**y Amialen def Pliannacie, V. 288. 
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Smith*) hat za beweiseti gesucht» dafs die Capanla fen- 
Kapsel der KrystalUinse Muskelstructur besitzt, in ^ . 
der Art, dafs sie rund um die Insertion der Linse 
heruu^ mit einem Gtirtel von Muskelfasern versehen 
ist, welche die Verkleinerung der Peripherie dieses 
Kreises bezwecken und also die Linse auf beiden 
Seiten convexer machen; dabei ist die strahlige, Zone, *> 
an welcher die Kapsel rund herum befestigt ist, 
ebenfalls mnskelartig, und kann, indem der Muskel- 
gfirtel der Kapsel nachgiebt, die 'l^arm der Linise 
platter machen, wodurch das Auge für entferntere. . 
Gegenstände geeignet wird. Um die Wirklichkeit 

dieser MuskelstruG,h]r zu beweisen, stellt Smith ^ ^ 

» 

folgende Kennzeichen auf: Animalische Substanzen, 
die siph beim Kochen nicht zusammenzielien, sind 
keine Muskeln; diejenigen, die ßich gerade um 4* 
zusammenzi^en, sind Muskeln, uqid diejenigen, die 
sich noch mehr zusammenziehen, sind Ligamente. 
Der GQrtel d^r Kapsel zieht sich in kochendem 
"Wasser um 4 zusainmenr also ist er von muskelar-* 
tiger Natur. Wir besitzen j(^doch' sicherere' Wege, ., ^ 
um den Faserstoff von anderen thierischen Gewe- 
ben zu unterscheiden; sie scheinen aber Smith un- 
bekannt gewesen zu sein. 

Ich bringe übrigens hier wieder' in Erinnerung, 
was pag. ,2^0. über die optische Constmctioji der 
Linse, als hierher gehörig, angeführt worden ist - 

Las-saigne^) hat eiuf^ Concretion analysirt, Concretiqn 
die sich ai|f der Vorderseite der Linse- eines alten *"/ ^*'-Jjf°"* 
Pferdes gebildet hatte uqd im trockenen Zustand^ des. 
0,41 Gramm wog. Sie bestand ays 29,3 coagulir- 
tem Eiweiä, 51,4 phosphorsaurem Kalk, 1,6 kohlen- 



"") L. and £. Phil. H«g. and Jonm. ISL 5. 
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aaaremf Kalk, in Wasser lösUchen Salzen mit alka- 
/ Uscher Basis 17,7. 
Kldizackcr. Persoz*) hat gez^, dafs der Ikliicbzacker, 

in Wasser auCgelöst, di^ Polärisationsebene vonpo- 
larisirtem Licht nach Rech(3 dreiit, und dafs dieb 
durch Zumischung von Säuren vermehrt wird. Kocht 
man ihn mit Schwefelsäure, so vermindert sich die- 
869 Vermögen, und es kommt zu .seinem Minimum, 
wenn der Milchzucker ' durch diese Behandlung- in 
/ ' Traubenzucker tibergegangen ist und in Weiogäh- 
rung versetzt werden kann. Er hat gezeigt, dafs 
wenn man zu etwa ^ 5 Pfund Molken ungefähr 1 
Loth SchwefelsSore mispht und bis zu |> Rückstand 
einkocht, mit Kreide sdttigt, fiUrirt und art Hefe 
versetzt, man eine gährende Flüssigkeit erhält, aos 
/ der. Alkohol abdestillirt werden kann. Er meiot, 
diese Entdeckung könne für die grofsen Käseberei- 
tungen autden Sennhütten von W'ichtigkeit werdeo. 
Wsi'ckenroder *♦) hat die erhärtete Kruste 
analjsirt, welche sich bei Tinea faVosa und impe' 
^j^ea'fa^ost tiginosa bildet. Sie bestand aus coagulirtem Eiweifs 
, ^?^ mit etwas Fett, phosphorsäurer Kalk^ und talkerde 
und Spuren voi\ Kochsalz. Im Ganzen /kommt die- 
ses Resultat mit dem. überein, welches Lassaign^ 
bei Untersuchung der Blatternkrusten ^ erhielt (Jah- 
resbericht lß34, p. 384.). 
Kieaeöialtigcr V Würz er***) hat einen Blasenstein von eioeDi 
Blaseiuteiii. Ochsen untersucht, der aus 38,5 Kieselerde, 36,3 
' kohfensaürem Kalk,' 5,2 phosph^saurem Kalk, & 
senoxyd und Manganoxjdul, und 12,2 tierischer 
' Substanz, bestand. Letztere war ifn Wasser löslich, 
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uDldsIich in Alkoboh- und wurde weder durch Ko« ^ 

eben, noch durch Galläpfelinfusion geföllt. ^ 

Wackehro^er*) hat eine Masse analysirt, Masse im 
die sich, im Uterus einer Kuh, angeblich in Folge ei- ^'^ ^U*™' 
iier A^ilchversetzung, angesammelt hatte. Sie- hatte 
die meiste Aehnlichkeit mit geronnenem ^Sse. In- 
dessen vennifst man die Probe, die eigentlich den ' 
Unterschied zwischen geronnenem Eiweifs und Kä- 
sestoff bestimn^t, und die darin besteht, dafs eftie ^ 
Lösung in Alkali nicht von Essigsäure gefallt, oder 
dafs der Niederschlag vom geringsten Sänre-Ueber- 
schuCs wieder aufgelöst wird, wenn 'er Eiweifs ist; 
der V Käsestoff dagegen fällt vollständig nieder, ist"" ^^^ 

saueiv und .erfordert viel Essigsäure zur Auflösung. 

Olivier und Chevallier**) haben bei liieh- Eigner Stoff 
rciren Leichen, die gerichtlicher -Gründe wegen nach ^^ ^«»«^«J- ^ 
mehreren Monaten wieder ausgegraben wurden, auf 
der Leber un<f in den Verzweigungen der Vena he-^ 
patica eine weifse Substanz in kleinen,' strahligen, 
einer Krystallisation ähnlichen Tafeln gefunden. Aus , . ^ 

den Eigenschaften dieser Sdbstanz geht hervor, dafs 
sie früher noch nicht beobachtet worden ist, und 
dafs sie ein ganz neues Product dpr vorgeschritte- 
nen Fäulnifs zu sein scheint. In Wasser ist sie 
ganz unlöslich; Alkohol von 0,833 zieht im Kochen 
nur etwas Fett aus. Sie war alkalisch, ohne dafs 
aber angegeben wird, ob die3e Eigeiischaft durchs 
Behandlung mit Wasser verschwand. In Essigsäure ^ 

war sie vollkommen löslich. Es wird nicht angege- 
ben, ob sie daraus durch andere Säuren, oder durch 
Alkali gefällt wird, oder wie sie sich zu Alkali ver- 
hält, ^ie sagen: »die gesättigte Essigsäure setzte eine 



*) N. Jahrb. d. et n. Ph. Vllt. 76. 
'^) Joum. de Ch. med. IX. 212. 
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animalische Sobfitanz in weifsen Flocken ab,« und 
lassen errathen, ob die Säui^e. mit Alkali', oder in 
. der 'VV^r™^ 'mit dem aufgelösten Körper gesättigt 
' war. Bei «der Destillation gab er Kohle mit Spa- 
ren Toq Alkali, und ammoniakalische Prodacte. tm 
Uebrigeo gabep sie an, daCs sie' durch Kochen mit 
' Wasser ein Ammpniaksalz und eiqe dem Leim (?) 

analoge thierisehe Substanz ausgesogen hätten.^ Es 
ist zu wünschen, daCs die^r Körper künftig besser 
untersucht werde. 
FischbeiiL Faure*) hat das sogenannte Fischbein unter- 

sucht. Seine Hauptmasse ^Terhält sich zu chemischen 
, " Reagentien ganz wie die Hornsubstanz. Wasser 

L zieht im Kochen den Sp^hnen 8,7 einer Substanz 

. aus, di^ nachher im Wasser gelöst bleibt« Aus dem 
Rückstand estrahiren Alkohol und Aether 3,7 Broc. 
Fett - Ber Rest ,ist in kochendem kaustischen Kali 
löslich. In der Asche finclet man 1,9 Proc vom 
Gewicht des Fischbeins Kochsalz mit Cidorcälciotn, 
1,1 , schwefelsaures Natron und schwefelsaure Talk- 
erde, 1;1 phosphorsauren Kalk> Elsenoxjd und tue- 
seierde... 
Krysiallitir- Huschke ^^) hat in dem inneren Ohr d^r Yö- 

K^Ur^i'^^T"* gel tausende von kleinen Kryställchen gefunden, die, 
hörorgan der nach Wackenroder's Untersuchung,, ans kohlten- 
Vögel, saurem Kalk mit einer Spuir von phosphor^aurem 
bestehen. 
Dieselben 1^'urpin i^**) hat gefunden, dafs beim Genus 

Krystalle in Helix die Eier auf der inneren Seite eine unzählige 
des Geniu Menge m;ci;oscopisbber, klarer, vollkommner Kalk- 
Helix. spath-Khpmboeder enthalten. Man Öffnet das Ei, 

: - • ubd 

*) Jouni. de-^harm. IX. 375. 

**) Annalen der Pharmacie, YII. 113. 

***) A. a. O. pag. 100. 






383 



und lärst Sie eiweifsbaltigls Flflssigkeit hierääsf, '^pült 
die innere Seite des Eies in einem Tropfen Was«* 
sei' ab, und betrachtet siiß alsdann mit elAetn ^tar\ 
vergröfset'nden Microscop. Man sieht diekfi^rystalle 
heraus und auf den Boden fallen. Sie finden sich 
aufs^rdem zerstreut im Körper und zwischen den 
JMEuskelfasern von Heltx vivipara. v 

'Die Zusammensetzung der Fischschuppen ist bis 
jeVit wepig bekannt gewesen. Die einzigen Analy- 
sen, die wir darüber haben , sind von Chevreul; 
sie zeigen, dafs die Schuppen 40 bis 55 Proc. einer 
stickstoffhaltigen organischen Substanz enthalten, die 
weder in kaltem noch kochendem Wasser löslich 
ist, und die sich also zum Knochen -Knorpel dfer 
Säugethiere wie die Knochensübstanz der Fische zu 
yerhalten scheint. Gleichwohl gibt das Journürl des 
Connaissances usuelles, Oct, 1833, p. 209., eine Me^ 
thode an, um aus Karpfenschuppen Leim zu kochen«. 
Sie besteht darin, dafs man zuerst mit Salzsäure <^ie 
Erdsalze auszieht, die Schuppen alsdann abwäscht 
und in einem Topfe kocht, bis sich der Leim gelöst 
hat, und beim Kochen die zurückbleibenden iinlö^i- 
chen Theile, ^welche eine hornähnliche Substanz isiipd^ 
die man abseiht, mit Leichtigkeit herumgeführt wer- 
den. Die Flüssigkeit ist unklar und Wd mit Alaun 
geklärt; die Farbe wird durch Einleitung von schwef- 
liger Säure weggeqommen. Des Leim wird dann bis 
zum Gelatmiren eingekocht, zu Scheiben, geschnitten 
und auf Netzen getrocknet.' Diese technische Ope- 
ration beweist, dafs die Zusammensetzung der Fisch- 
schuppe^n noch nicht richtig gekannt ist. 

Bley*) hat die Steine untersucht, die in, den 
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Bade- Baäeschwämmeo (Spongia off.) enthalten sind. Er 
^ sdiwamm. fand daiin 48,4 kohlensf^ore Kalkerde, 39,4 kohlen- 

aaare Talkerde, 2,7 EUienoxjd, 0,35 Chlorophyll, 
3,5 in Wasser l()sliche Pflanzensuhstanz mit Salzen, 
and 5,58 Wajsser (nebst Verlust). 
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Die von Magnus begonnenen Yersilche über innere Tem- 
die mit der Tiefe zunehmende Temperatur der Erde, ^^^^ 
.die ich im Jahresb. 1833, p. 333.,, anführte, &ind 
£pSter von Schmidt fortgesetzt ;v7orden ^)/ In ^ 
einer Tiefe vo^ «55 Fnfs hatte Magnps H-IP''^ 
gefunden. Schmidt fand in einer Tiefe von 745 
Fufs +21S5, von 800 Fufs +22^, ^on 830 Fufc 
22;',5, und von 880 Fufs +24<^,5, — also ganz in 
Uebereinstimmung mit dem, ivas ivir durch andere 
Beobachtungen über die Temperatur -»Zunahme im 
Innern der Erde erfahren haben. 

Hau s t een **) berichtet, währefad seines Auf- 
enthaltes in Sibirien im J. 1829 habe ein Kaufmann 
zu Jakutsk in 62^ Breite versucht, einen Brunnen 
graben zu lassen, habe aber das Unternehmen wie- 
der aufgegeben, .weil er in einer Tiefe von 30 Fufs 
die Erde noch gefroren, und daselbst die Tempera* 
tur mehrere Grade unter dem Gefrierpunkt fand, 
ungeachtet sie Fn der Luft viel höher war. Schon 
Gmelin führt an, daCs man in Jakutsk vergei^ich 
bis zu einer Tiefe von 90 Fufs gedrungen sei, ohne 
durch die gefrorene Schicht hindurchzukommen. Seit- 
dem isi indessen die Arb^t fortgesetzt worden und 
wird noch jetzt fortgesetzt; dabei ist die interessante 
Bemerkung gemacht worden, dafs die Temperatur, 
die bei einigen Fufs unter der Erdoberfläjc&e — 6^ 
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Mrar, allmSlig gestiegen ist» so daCs sie Bei 90 Fuls 
nur noch -^1^ war. Indessen findet man, dafs die 
Dicke der gefromen Schicht an nicht weit Von eia- 
' ander gelegenen Stellen doch bedeutend vanirt. Die 

Ursache dieser Erscheinung, die in den. Augen Man- 
cher gegen eine höhere Temperatur im Innern der 
Erde zu streiten scheint, liegt in der ungleichen Ab- 
kühlung und Erwärmung während des langen Win- 
ters und\ des kurzen Sommers, indem der letztere, 
ungeachtet er f»is zu einer unbedeutenden Tiefe die 
Erde aufthaut, doch bei weitem Aicht den Wärme- 
▼erlust vom Winter zu ersetzen vermag, wodurch 
also, die unveränderliche Temperatur auf jeine ge- 
wisse Strecke von der Erdoberfläche bedeutend un- 
ter 0^ fallen ka^nn. / 
Hebirog von Das Phänomen der Hebung der schwedischen 
ScaBdinaTieii. i^Qstg ist nun keinem Zweifel mehr unterworfen. 
Die Ursache desselben ist die allmälig statt findende 
Abkühlung^ unserer Erde» wobei, sich der Durch- 
messer vermindert und die erstarrte Binde entwe- 
der leere Zwischenräume zwischen sich und dem 
Geschmolzenen lassen, oder nachsinken mufs, wobei 
sijß jedoch einen zu grofsen Umfang hat, um nicht 
'/Ealten oder Biegungen zu bilden, so dafs sich auf 
, der eiaen Seite Theile erhöhen, auf der anderen 
Theile senlen.' Sowohl die Quantität des Phäno- 
'ro«ns, ^Is die yerschiedenheiten, die sich in Unglei- 
chen Breiten der scandinavischen Küste zeigen, wer; 
den nun künftig ein Gegenstand der Forschung wer- 
den. Zu den Zeichen, wodurch diefs möglieb wird» 
lind die vom Obefrsten Brunerona gemacht oftd 
beschrieben worden, sind seitdem noch andei*e hin- 
zugekommen*). Freiherr Fred. BJdderstolp« 



*t K. Vet Acad. äandl. 1823, p..l7. 
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halt der Akademie der Wissenschaften die folgenden 
BeohacbtuDgen über die Wasserhöhe d^ Mälarsee's 
mjtgetbeilt, dessen Spiegel mit dem des Meeres glei« 
che Höhe hat , oder der nur am. so viel höber ist, 

* 

als das zufliefseode Wasser seinen Spiegel erhöhen 
kann, bis der Ausflufs in das Meer der Menge 
nach dem Zuöufs von den Flüssen entspricht. Die 
Wasserhöhe des Mälarsee's folgt also der des Mlse- 
res, bis letzteres einmal so niedrig, wird , dafs sich 
der Mälarsee mit einem Fall in dasselbe ergiefst. 

. 1752 wurde iü einen Felsen bei Stamdal auf 
Aeogsö ein Zeichen gemacht, welches die damah'ge 
Höhe des Wasserspiegels zeigte«. Die Höhe dieses 
Zeichens über dem Spiegel des MäUrs }iat Baron 
Ridderstolpe auf Veranlassung des vefstorbenen 
Mitglieds der Akademie , Baron Ehrenheitn, seit 
1825 jährlich im September untersuchen lassen, una 
hat der Akademie versprochen, damit fortzufahren. 
Folgendes sind die Beobachtungen: , , / 

. 1825 lEUe 19f ZoU ' 



1826 


2 ' 


V a 


1827 


1 


- \9i 


1828 


1 


- 19 


182d 


1 


- 18 


1830 


1 


- Mi 


1831 


2 


- 3 


1832 


2 


- -r- 


1833 


1 


- 13i 



Man kann nicht erwarten, dafs in einem Zeit- 
raum von 9 Jahren die Uniersdiiede bemerkbar tver- 
den sollen, zumal da der Spiegel des Meeres und 
der des Mälars periodisch wiederkehrende Yeräi^- 
derungen haben, die auf dem Barometerstand beru- 
heiT, so dafs bei. niedrigeilQ Barometer der See hoch 
ist, und umgekehrt, wie Schulten so vortrefflich 
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ansgefadttelt hat Die gegenwSrtigen Yenchieden- 
faeiten zeigen also weiter nichts als soldie Yerände- 
niDgen an, uocl nor der ente Zeitabschnitt tod 79 
Jahren ist hier Ton Bedeutung» da er die vom Baro- 
meterstand abhängigen Veränderlichkeiten der Ober- 
fläche des Mälars bei weitem übersteigt.^ Die Mit- 
telzahl ans allen Beobachtungen ist 3^8^; aber auch 
diefe ist noch etwas gröber, als mit den glaqbwör- 
digeren Angaben der Ostseezeichen , die auf 100 
Jahre 3^6^ angeben, fibereinstimmt. Biefs kann da- 
von herrfihren, dafs das Zeichen in einer Periode 
ansgehauen wu^'de, wo das Mälarwasser über seiner 
BGttelhdhe stand. Allerdings hatte man geglaubt, im 
Blälam ein noch älteres Zeichen zu haben, nämlich 
den sogenannten Aspö Runenstein, auf welcbem ein 
nicht deutliches Wort vera^lafste zu glauben, die 
darauf ausgehauene, mit 'Runenschrift versehene Fi* 
gur gebe an, wie der Erzbischof £, Benzelias 
sagt: bis hier bin ging das Wasser zu meiner Zeit. 
Diese Idee wurde von Ekholm vertheidigt, der 
1758 eipe Abhandlung darüber der Akademie der 
Wissenschaften einreichte, die aber die Akademie 
aluf Ihre's Abrathen nicht annahnfi, von Ekholm 
selbst aber für so wichtig gehalten wurde, dafe er 
sie mit eine/ Dedication an die Königin Lovisa 
U 1 r i c a besonders herausgab. Ekholm glaubt, der 
Stein stamme aus dem Jahre 1350. Gegenwärtig 
steht das Wasser 9^ Ellen unter dem untersten 
Theil der Figur. Es war indessen ; nicht schwer z« 
beweisen, dafs jene Auslegung ganz ungegründet war. 
per sogenannte Gripsflügel von Gripsholm wurde zu 
Anfang des 13ten Jahrhunderts gebaut. Der Statt- 
halter auf Gripsholms Schlofs, Herr General Pcy- 
ron, liefs auf meine Bitte die Höhe der Ba^is des 
Schlosses Über der Oberfläche des :daransto(^eoden 
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Mälars messeiiy und fahd- si« 15 FniSs mid 4 ZfiVL' 
Also würde nach der Ekbqlm'schen Deutung der ' 
Felsen, worauf das ScUob Gripsbolm gebaut ist^ 
bei^ der Gründung 2 Ellen unter Wasser gestanden > 
haben, was deutlich zeigt», dab der Aspd-Stein kein- 
Wasserzeichen ist, wenigstens nicht für eine so späte 
.Periode wie 1350. DaCs Gripsholm anfänglich yom 
Mälam umflossen war und auf einer Insel gestan- 
den hat. wissen wir aus den Chroniken,) so wie auch 
noch die Spuren vom Graben sichtbar sind; allein ' ^ 
es ist klar, dafs in den 500 Jaluren, seitdem es ge^ 
baut ist, die Wasserfläche nicht um 15 Fufs. gefal- 
len sein könne, wenn map anders nicht annehmen 
will, dafs es gei^de im Niveau mit dem Wasser 
erbaut worden sei. 

Auf den Umstand, .dafs keine fossilen Menschen- Enocben- 
knochen gefunden werden, gründet )sich bekanntlich höfaleir. « 
die Yermuthüng, dafs der Mensch nur der letzteil 
geologischen Epoche der Erde angehöre. Im Jah- 
i^^sbericht 1831, ^. 267., führte ich an, dafs Tour- 
nal jih der Gegend von Narbonne eine sogenannte 
Enochenhöhle gefunden habe, worin, aufser fpssi- 
len Thierknoc^en, auch Menschenknochen und Frag^ 
mente von Töpferarbeit vorgekommen seien. Um 
daraus zu beurtheilen, ab diese Menschenknochen 
mit den Knochen ^der antediluvianiscLen Thiere von 
gleichem Alter seien, wie Tournal vermuthete, 
war eine gründliche Untersuchung aller dabei vor- 
handenen Umstände erforderQth. Die französische 
Akademie; der Wissenschaften trug diese Untersu- 
chopg Cnviejr auf. Er hat aber darüber niemals 
sein Urtheil abgegeben, wiewohl er diesen Auftrag, 
noch zwei Jifhre lang überlebte. Es ist nicht b^ 
kannt, ob dieser Aufschob darin begründet war, dafs 
did Umstände eine Unschlüssiigkeit veranlafsten, und 
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also Wahrschdnliidbkeiten fQr die von Toai^nal 
geSuberle Bfeinang enthielten. Inivvrischea hat die- 
ser *), in Verbindung mit Se^rtes und Jules de 
Christen!, seine Untersuchungen fortgesetzt und sie 
noch auf andere Knochenhöhleh ausgedehnt, und sie 
sprechen nun, gestfitzt auf diese Fotsehüngen, ihre 
Ueberzeugubg dabin aus, idafs der Mensch gleichzei- 
tig mit den nun ausgestorbenen Thiergeschlechtern, 
deren Knochen \?ir fossil finden, existirt ha^e. Man 
begreift, ^as die Wissenschaft verloren hat, 'hi'erfibei: 
nicht mehr das Urtfaeil eines -Mannes mit iso klarem 
kritischen Blick, ^ie Cutier war, zu haben. 

L. V. Buch bat schon vor fängerer Zeit nach- 
gewiesen, dafs die auf der Erdoberfläche vorkom- 
menden vulkanischen Erscheinungen aus zweierlei 
Systemen bestehen, von denen, das eine, das jetzt 
existtrende, die Krater* »it Ausbrüchen ausmacht, 
das andere aber darin bestanden hat, dafs Lava^ aus 
geöffneten Spalten ausgeflossen ist, und^' diese er- 
starrten Massen sptiter durch von unten herauf wir- 
kende KVftfte zersprengt, gehoben uifd zu Kegeln 
aufgehäuft worden sind, weiche er Erbeb üb gs-- 
Krater nen^it. Wiewohl derjenige, welcher mit 
unbefangenem Urtheil die öffnungslosen konischen 
Berge betrachtet, die -sich an so vielen Punkten in 
den trachytischen Gebirgsgegenden erheben, gewifs 
keinen Grund findet, die Richtigkeit der Ansicht 
V, Buch's zu bezweifeln, so hat sie doch, UDgeach- 
tet ihrer gediegenen Yertheidiger, auch Widersacher 
gefunden. Bei der neuerlich in Frankreich gestifte- 
ten Versammlung der Geolöjgen ist sie öfters /der 
Gegenstand von Qiscussionea für und' wider gewe- 
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,{ seD. Dafrestioj und Elie De Beaumontf} 
(. ' haben^ sie durch eine ausführliche mathematische De- 
li ductioQ vertheidigt, haben die M^]gUchkeit der Er- ^ 
hebung in Uebereinstimmong mit bekanntea Natur- 
Verhältnissen dargethan und sie durch Beispiele be- 
leuchtetj - die aus den merkwürdigen vulkanischen ^ 
Gegenden von Cantal und Mont D'Ore in Frank- 
reich genommen waren. Virlet, Boblaye u. A. 
haben die Richtigkeit der Ansicht bestritten **). 

Boussing^ult *.**) hat eine Untersuchung Natar der 
der Gase mitgetheilt, die aus den unter dem Aequa^ ^södamerik*" 
tor^ gelegenen Vulkanen von Südamerika entwickelt Volkaiieti. 
werden. Es folgt hieraus , dafs überall dieselben * 
gasförmigen Stoffe ausströmen, und diese sind: Was- 
serdämpfe in sehr grofser Menge , Kohlensäuregas, 
Schwefelwasserstoffgas und zuweilen Schwefel. Zu- , 
weilen finden sich auch Stickgas und Schwefligsäure- ^ 
gas darunter, aber nur als zufällige Einmengungen, 
woraus hervorgeht, dafs atmosphärische Laft keinen 
wesentlichen Antheil an dem unterirdischen Feuer- 
Phänomen hat^ Salzsäuregas und Wasserstoffgas 
waren picht vorhanden^ > Das erstere ist von Gay- 
Lussac als ein gewöhnlicher Bestandtheil der aus 
dem Vesuv ausströmenden Gaj^rt;en angegeben wor- 
den (Jabresb; 1825, p. 260.^). 

Derselbe Naturforscher hat auch die Wasser 
untersucht, die als warme .Quellen in der Nähe die- 
ser Vulkane hervorkommen f). Sie enthalten alle 
dieselben Gase, einige sind ,ziemlich reines Wasser, 
andere enthalten dieselben Bestandtheile, wie die . 



*) Annale^ des fflines, IQ. 531. 
**) L'Inatitat, p. 75. 63. 87, Ji3. 
***) Aniiales de Ch. et de Ph. LH. 1. 
t) A. a. O. pag. 181. 
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Mineralquellen eavopSiscber Vulkangegenden » nSsi- 
lieh Kochsalz, schwefelsaures und kohlensaures Na- 
tron, kohlensauren Kalk, ^seltner kobljßnsaures Eisen 
und Gyps« Ihre Temperatur variirt; Einige sind 
wenig wärmer als die Mitteltemperatur, bei anderen 
n&bqrt sich die Temperatur dem Siedepunkt. Bei 
einigen hatte sich die Temperatur in den 23 Jah- 
ren, seitdem sie Von ▼. Humboldt bestimmt wor- 
deü war, um einige Grade erhöht, was nicht von 
Thermometer-Fehlern herrühren kann, da er bei an- 
deren Quellen die Temperatur genau noch so fand, 
wie sie V. Humboldt gefunden Äatte. 

Bischof*) hat eine geologische Beschreibung 
des eigenthümlichen Phänomens vbn, Paderborn tnit- 
getheilt, Welches den Nahmen dieser Stadt veranläfst 
hat, und darin besteht, dafs in einem kleinen- District 
eitie so grofse Menge von Quellen hervorbrechen, 
daÜB ihr gemeinschaftlicher Ablauf sogleich einen Flufs, 
die^Pader, bildet, die zuerst mehrere unterschlächtige 
Mühlen treibt, und hernach bedeutend. ^nug wird, 
um schiffbar werden zu können. Jyiese Qudlen tre- 
ten aus ' einer Uebergangsgegend hervor, eine aq der 
anderen in- einer Strecke von Osten nach We^en. 
Die Temperatur derselben ^steigt allmälig^ v:pn dem 
östlic^hen Ende nach dem westlichen. BiscHof be- 
stimmte sie an ein^m Tag. An dem östlichen JEnde 
ist sie 8^,5, und an dem lyestlichen 16^,2. Sie ent- 
halten allp atmosphärische Luft, dessen ^auerstoffge- 
halt zum Tbeil verzehrt und in Kohlensäuregas^ ver- 
wandelt ist, und diese Luft strömt unaufhörlich in 
Blasen durch das Wasser. In der westlichsten ent- 
hielt das Gas, auf 94,^5 Stickgas, 5,75 SauerstofTgas^ 
in der östlichsten 86^96 Stickgas und 13,04 Sau^p- 
stoffgas. ])as Wasser ist im Allgemeinen sehr rein. 
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Dittse y^rscliie4|enbeit ihrer Temperatur zeigt , ein . 

wie cmsicbered , Mittel " die Temperatur der Quellen 

isty wenn man dadurch die mittlere Wärme eines 

Ortes bestimmen will. Analoge WasseYphänomene 

sollten in Griechenland, und zwar nicht so selten, ' ^ 

vorkommen *); Wehe Quellen, die sogleich Flüsse 

bilden, haben daselbst e^nen eignen Nahmen (Quelr 

lenköpfe) bekommen» Aber dort kommt auph qoch 

eine andere Erscheinung vor, nämlich Oeffnungen, 

in d^nen Ströme und Bäche verschwinden. 

Bei Bages, 2 Meilen von Perpignan, wurde im Phänomen 
August 1833 em artesischer J8runnen gebohrt ♦*> ^jj^ln^ßi 
Bei 80 Fufs Tiefe sprang ein W^serstrahl 3 bis 4 nen. 
Fufs über das Bohrloch hervor; das Wasser v^ar > 
klar und hatte 179,5 Temperatur. Es wurde aber 
mit dem Bohren bis zu 145 Fufs fortgefahren, wo ^ ' ^ 
auf einmal der Bohrer tief einsank. Als man ihn 
herauszog, drang ein Wasserstrahl hervor, der in 
der Minute ungefähr 3000 Pfund gab und nachher 
zu fliefsen fortfuhr. Man hat versucht, durch Röh- 
ren den Wassecfall^u erhöhen, und hat nicht den 
Punkt erreicht, wobei die Höhe der Säule den Ab< 
lauf hemmt; Es gelang nicht mittelst" des Bleiloths 
die Tiefe zu messen, weil die Gewalt des Stromes 
die Senkung des Loth^s verhindert. 

Bei Gajarini, in der Nähe von Venedig, wurde 
im Mai 1833 ein ähnlicher Brunnen gebohrt ***). 
Bei 110 Fufs Tiefe drang, beim Herausziehen des 
Bohrers, Wasser und ein nach Schwefelwasserstoff 
riechendes Gas hervor, welches entzündbar war. . 
Es brannte^ mit leuchtender Flamme, die einmal 30 
Fufs hoch und an der E^sis 6 Fufs breit wurde. 

*) Llnsütnl No. 12. p. 38. 

**) A. a. O. J(o. 19. p. 162. ' ^ 

'''''') Baamgartiier's Zeitschrift, IL 284. 
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Sobald das Wässer nach ^ einer Weilö zu flieCsen 
aufhörte, verminderte sich die Flamikie, dauerte aber 
doch mit geringerer Höhe hoch einige Standen lang, 
nachdem das Wasser wieder gesunken war. Die 
Menge des Gakes ^ wurde mit jedem Tage geringen 
Seine Zusammensetzung wurde von Ghirlando un- 
tersucht; es bestand, na^ch einer privatim mir mttge- 
theilten Angab/s, aus ölbildendem Gas mit einer sehr 
geringen Einmengung von Schwefelwasserstöffgas. 
Seen, eeolo- Die Akademie der Wissenschaften hat eine Ar- 
^j^tet ^^^ ^^^ JacjLBon*) erhalten, die einen Versuch 
enthält, die Gesetze zu bestimmen, .nach denen ^sidi 
die Seen gebildet haben, Sie behandelt die Dr- 
I Sachen ihrer Bildung und ihrer allmdlig vor sich 

^ gdlenden Verminderung, und überhaupt die von 

^ ihnen hervorgebrachten eigenthümlichen Erscheinun- 

gen» Diese lesenswerthe Schrift betrifft also einen 
Gegenstand, iiber <^en in der neueren Zeit nur sehr 
wenig publicirt worden ist, ^ 
Geogoosti- Herr von Hisinger bat eine gedruckte Be- 

'^von*'*^' ^^'"^^^"'^8 ^^^ Gebrauche seiner geognostischen 
Schweden, ^arte von Schweden, die ich im vorigen Jal^resbe- 
* 'rieht anmeldete, herausgegebei]i^ Diese kleine Ar- 
beit ist betitelt: Uppijsningar. rörande geognostika 
Kartan öfver medlersta och södra delame 9f Sve- 
rige. Stockholm. 8. 66 Seiten. , 

= — — \ 

*X Obsenratioas on Lales; by Colonel J. R. Jackson. 
London, 1833. 
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